

		
			
			 
			
				
					Über das Buch
				

			
			
			 
			
					Eine klirrend kalte Januarwoche im Norden Schwedens: Sechs Studenten verbringen die Skiferien im Bergdorf Åre. Sie feiern ausgelassen, spielen ›Wahrheit oder Pflicht‹ und lassen sich auf immer riskantere Abfahrtsmanöver ein. Eines Morgens liegt eine junge Frau aus der Gruppe tot im eisigen Schnee. War es ein Unfall oder kaltblütiger Mord?

					Als niemand glaubhaft erklären kann, was in jener verhängnisvollen Nacht geschah, steigt die Spannung unter den Freunden. Alle spielen sich gegeneinander aus. Auch einige Einwohner von Åre machen sich verdächtig: Ihnen sind die rücksichtslosen Städter schon lange ein Dorn im Auge. Für Polizeikommissarin Hanna Ahlander und ihren Kollegen Daniel Lindskog wird der Fall zu einem Wettlauf gegen die Zeit – denn sie ahnen, dass es nicht bei einer Toten bleiben wird …

					 

					Von Viveca Sten ist im dtv außerdem erschienen:

					Kalt und still

					Tief im Schatten

					Blutbuße
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					Für Lennart, 
in guten und in schlechten Zeiten

				

					Prolog

				Das Åre-Tal liegt in strengem Winterfrost.
Es ist so kalt, dass die Luft knistert, die Temperatur ist auf minus fünfundzwanzig Grad gefallen. Die breiten Hänge sind leer und verlassen, nicht einmal die blinkenden gelben Lichter der Pistenmaschinen sind mehr zu sehen. Sie haben ihr Tagwerk beendet.
Alles schläft in dieser Januarnacht.
Die Leiche liegt vor dem großen Blockhaus, hoch oben in dem Gebiet, das Sadeln genannt wird.
Eine Wange ruht auf dem Schnee, die Augen sind auf ewig geschlossen.
Schwere Wolken verhüllen die Sterne. Der Himmel ist schwarz. Das Haus verschmilzt mit der Dunkelheit und das schwache Licht der Außenbeleuchtung taucht das Grundstück in einen gespenstischen Schein.
Genug, um zu sehen, aber nicht gesehen zu werden.
Ein paar Schneeflocken schweben vom dunklen Himmel herab und legen sich auf das steif gefrorene Gesicht.
Und alles wird still.

					Freitag
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					Im Bahnhof von Uppsala geht es hektisch zu, als Fanny Smedsås durch die Menschenmenge hastet, um den Nachtzug nach Åre zu erreichen. Ihre beste Freundin Olivia Hallin ist zwei Schritte hinter ihr. Fannys hellbraune Haare fallen ihr ins Gesicht, während sie über das sperrige Skifutteral stöhnt, das sie geschultert hat. Sie und Olivia schleppen außerdem auch noch jeweils eine schwere Reisetasche. Unfassbar, wie viel Zeug man für eine Woche in den Bergen braucht, obwohl Fanny sich bemüht hat, so wenig wie möglich einzupacken.

					Es ist kurz nach elf Uhr abends, schon in fünf Minuten soll der Zug abfahren. Olivia hat sich wie immer verspätet, das ist typisch für sie, aber Fanny hat sich mittlerweile daran gewöhnt. Sie wird selten sauer auf ihre beste Freundin.	

					»Da drüben sind die Jungs«, keucht Olivia.

					Fanny blickt hoch. Weiter hinten auf dem Bahnsteig warten Olivias vier Kommilitonen aus dem Studiengang Wirtschaft, die auch mitfahren.

					Ganz vorn ist Wille oder William Löwengren, wie er eigentlich heißt. Er steht wie immer breitbeinig da und gestikuliert lebhaft und nachdrücklich. Willes Selbstvertrauen ist unerschütterlich, manchmal beneidet Fanny ihn um diese Sicherheit. Wohl aus dem Grund fühlen sich Olivia und Wille zueinander hingezogen. Beide haben die gleiche Ausstrahlung, sie stehen automatisch im Mittelpunkt und sind Aufmerksamkeit gewohnt.

					Neben Wille tritt Amir ungeduldig von einem Bein aufs andere. Er streicht sich mit der Hand durch sein dunkelbraunes Haar und grinst, als Wille irgendwas sagt, das in dem Lärm nicht zu verstehen ist.

					Wie immer, wenn er mit Wille spricht, liegt Bewunderung in seinem Blick.

					Fanny wünschte, Amir würde sie auf diese Art ansehen. Es passiert etwas in ihrem Körper, wenn sie ihn lächeln sieht. Sie kann den Blick nicht von seinen intensiven braunen Augen abwenden.

					Sie hat Amir schon seit Monaten auf dem Radar, wenn sie mit Olivia abends in den Kneipen abhängt, aber er scheint kaum zu bemerken, dass sie existiert.

					Sie hofft, dass sich das in Åre ändert.

					Die Vorfreude kribbelt in Fanny, als sie ihre Tasche fester in die Hand nimmt. Sie studiert Politikwissenschaft und ist nicht so eng mit den Jungs befreundet wie Olivia. Eigentlich hätte sie in dieser Woche lernen müssen, aber als Olivia ihr vorschwärmte, wie viel Spaß sie haben würden, konnte sie nicht widerstehen. Außerdem ist die Unterkunft gratis, da sie das Ferienhaus von Willes Eltern nutzen dürfen.

					Und Amir kommt mit.

					Sie sieht ihn wieder an und spürt ein Ziehen in der Brust. Er sieht so wahnsinnig gut aus. Ob eine gemeinsame Woche in den Bergen Amir wohl dazu bringt, zu erkennen, was sie für ihn empfindet?

					Pontus hat sie und Olivia entdeckt und winkt ihnen mit einer Hand zu.

					»Hey, wir dachten schon, ihr verpasst den Zug«, sagt er in seinem breiten schonischen Dialekt.

					Eine Flasche ragt aus seiner Jackentasche. Pontus hat anscheinend schon angefangen zu feiern, obwohl sie noch nicht mal aus Uppsala raus sind.

					»Das wird so fucking nice!«, schreit Olivia und fällt Wille um den Hals. Im selben Moment kommt der Zug nach Åre aus Stockholm an. Während Olivia sich an Wille klammert, begrüßt Fanny die anderen freundlich. Sie winkt Emil zu, der ein paar Meter entfernt steht und telefoniert. Er ist aus Umeå und der Einzige, der nicht findet, dass Uppsala im Winter arschkalt ist. Emil beendet sein Telefonat und steckt das Handy ein, während die Zugtüren sich seufzend öffnen.

					Fanny landet weit hinten in der Schlange der Reisenden. Sie versucht, Olivia zu entdecken, aber die scheint mit ihrem Gepäck im Zug verschwunden zu sein, also steigt Fanny mit breitem Lächeln ein.

					Sie haben ein ganzes Liegewagenabteil mit sechs Plätzen gebucht.

					In knapp neun Stunden werden sie in Åre ankommen.
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					Die Welt, die sich unter dem Propellerflugzeug ausbreitet, ist weiß und flach, als Polizeikommissarin Hanna Ahlander aus dem Fenster späht. In weiter Ferne sind Lichtpunkte zu sehen, was darauf hindeutet, dass sie sich einer Stadt nähern, aber sie könnte nicht sagen, welcher. Es ist fast sieben Uhr abends und sie sind auf dem Weg in den Norden.

					»Wohin fliegen wir?«, fragt sie zum dritten Mal und wendet sich Henry Sylvester zu, der ihr gegenüber im cremeweißen Ledersessel sitzt.

					Er macht ein geheimnisvolles Gesicht und sieht gleichzeitig zufrieden aus.

					»Wie gesagt, das ist eine Überraschung.«

					Er hebt das Champagnerglas, um mit ihr anzustoßen, als die Flugbegleiterin erscheint und fragt, ob sie nachschenken darf.

					Hanna weiß nicht, was sie davon halten soll.

					Als Henry sagte, er würde sich zur Feier ihres siebenunddreißigsten Geburtstags etwas einfallen lassen, hatte sie sich eine luxuriöse Nacht in einem der Hotels in Åre vorgestellt, da er sie gebeten hatte, eine Tasche mit ein paar Sachen zum Übernachten zu packen. Als sie dann zum Flugplatz Molanda außerhalb von Järpen fuhren, wo eine Maschine auf sie wartete, war sie sprachlos. Normalerweise versucht sie zu verdrängen, dass Henry Sylvester ein äußerst erfolgreicher Finanzinvestor ist, weil sein enormer Reichtum sie eher belastet. Aber heute, wo sie zum ersten Mal in ihrem Leben in einem Privatflugzeug sitzt, lässt es sich nicht ignorieren.

					Dann ermahnt sie sich, mit dem Grübeln aufzuhören und einfach das Jetzt zu genießen.

					Hanna hebt das Kristallglas und stößt mit Henry an. Im sanften Licht der Kabinenbeleuchtung ist er auffallend attraktiv. Aus seinen tief liegenden Augen strahlt Intelligenz, sein markantes Profil signalisiert Stärke und Zuversicht.

					Sie spürt ein Kitzeln unterhalb des Bauchnabels.

					Hanna lehnt sich im Sessel zurück, trinkt noch einen Schluck und lässt die Champagnerperlen langsam über die Zunge rollen. Sie versucht sich zu entspannen, ausnahmsweise mal loszulassen und sich einfach Henrys Führung anzuvertrauen. Das ist eines der Dinge, die sie wirklich an ihm mag: dass er so selbstsicher ist. Es scheint ihm nicht das Geringste auszumachen, dass seine Freundin eine Polizeikommissarin ist.

					Es ist das erste Mal, dass sie so etwas erlebt, und sie genießt es, dass sie sich weder zurücknehmen noch ihre berufliche Rolle herunterspielen muss. Etwas, das sie bei anderen Männern oft hat tun müssen.

					Aus den Lautsprechern ist die Stimme des Piloten zu hören.

					»Wir nähern uns langsam unserem Flugziel. In etwa fünfzehn Minuten werden wir in Kiruna landen.«

					Hanna blickt auf.

					Kiruna?

					Sie wirft einen Seitenblick auf Henry, der immer noch ein geheimnisvolles Gesicht macht. Was hat er sich bloß ausgedacht? Kann es sein, dass sie unterwegs zum Eishotel in Jukkasjärvi sind?

					Hanna kennt das berühmte Hotel, das jedes Jahr neu aus dem Eis des Flusses Torneälv erbaut wird, nur vom Hörensagen. Eine Reise dorthin ist nicht unbedingt etwas, das man sich als Polizistin leisten kann.

					»Geht es ins Eishotel?«, fragt sie versuchsweise, um ihm mehr Informationen zu entlocken.

					Henry schüttelt den Kopf.

					»Nope.«

					»Komm schon«, sagt Hanna. »Gib mir doch wenigstens einen kleinen Tipp.«

					Henry schüttelt wieder den Kopf und Hanna sieht ihm an, dass er es genießt, sie zappeln zu lassen.

					»Du bist wie ein neugieriges Kleinkind«, sagt er. »Hast du noch nie gehört, dass Geduld eine Tugend ist?«

					Hanna rümpft die Nase.

					»Geduld ist nicht meine Stärke.«

					Henry hebt die Hände in gespielter Resignation.

					»Davon kann ich inzwischen ein Lied singen.«

					Wenn Hanna ihn so ansieht, ist sie immer noch überrascht, dass sie ein Paar geworden sind. Henry ist ein Milliardär, der in der High Society von Stockholm und Saint-Tropez zu Hause ist. Sie ist eine gewöhnliche Polizistin, die in einem dünn besiedelten Landstrich Schwedens lebt, mit einem Gehalt, das meist gerade so bis zum Monatsende reicht.

					Sie sind jetzt seit ungefähr acht Monaten zusammen, aber Hanna hat noch keiner Menschenseele etwas davon erzählt. Nicht einmal ihrer zehn Jahre älteren Schwester Lydia, der sie mehr vertraut als irgendeinem anderen Menschen auf der Welt.

					Während Henry sich überall mit ihr zeigen will, gibt Hanna sich alle Mühe, die Beziehung geheim zu halten.

					Auch Daniel, ihrem engsten Kollegen und Dienstpartner, hat sie noch keinen Ton davon gesagt. Er hat genug mitgemacht im vergangenen Jahr, nach der Trennung von seiner Lebensgefährtin Ida. Sein neues Leben ist nicht einfach, wie Hanna aus den wiederkehrenden Gesprächen weiß, die sie auf ihren gemeinsamen Fahrten zwischen Åre und Östersund führen. In Östersund ist die Abteilung Schwerkriminalität angesiedelt, die Dienststelle, der sie beide formal angehören.

					Ihm dann zu erzählen, dass sie selbst eine neue Beziehung eingegangen ist, wäre taktlos gewesen, das redet sie sich jedenfalls ein.

					Daniel weiß auch nicht, welche Gefühle sie für ihn hatte, bevor sie sich auf Henry eingelassen hat.

					Hanna lehnt die Stirn an die Fensterscheibe, um sich von ihren Gedanken abzulenken. Warum denkt sie überhaupt darüber nach, wenn sie doch auf dem Weg in den Traumurlaub sind? Sie sollte sich auf Henry konzentrieren, der sich all die Mühe gemacht hat, und nicht in so altem Gerümpel wie unerwiderten Gefühlen für einen Kollegen herumkramen.

					Henrys Stimme holt sie in die Gegenwart zurück.

					»Gut, einen kleinen Tipp sollst du haben«, sagt er und trinkt den letzten Rest aus seinem Glas. »Wenn wir in Kiruna gelandet sind, wartet ein Hubschrauber auf uns.«

					Hanna runzelt die Stirn.

					Ein Hubschrauber?

					Soweit sie weiß, ist es von Kiruna nach Jukkasjärvi nicht besonders weit. Es kann kaum den Aufwand wert sein, vom Flugplatz mit dem Hubschrauber dorthin zu fliegen, vor allem, wenn man bedenkt, was das wahrscheinlich kostet. Außerdem darf ein Hubschrauber im Dunkeln doch gar nicht fliegen, zumindest nicht ohne Sondergenehmigung.

					Obwohl, bei Henry weiß man nie. Für ihn ist nichts unmöglich.

					The rich are different, hat sie mal gelesen. Das stimmt. So viel hat sie gelernt, seit sie begonnen haben, sich zu daten. Es ist nicht so, dass Henry versucht, sie zu beeindrucken. Er ist niemand, der mit Geld um sich wirft oder arrogant auftritt, nur weil er wahnsinnig reich ist.

					Tatsächlich hat er verfügt, dass der überwiegende Teil seines Vermögens nach seinem Tod an eine Stiftung gehen soll, nicht an seine drei Söhne.

					Aber da ist etwas anderes, das mit unbegrenzten Einkünften einhergeht. Als würde es Henry eine Art Rüstung verleihen.

					Niemand kann ihm etwas anhaben, er hat unbeschränkte Handlungsfreiheit.

					Was macht es mit einem Menschen, wenn man nie darüber nachdenken muss, wie viel etwas kostet? Das ist eine Position, die Henry von neunundneunzig Prozent der Menschheit unterscheidet, und Hanna hat sich oft gefragt, ob sie ihn deswegen beneiden oder verabscheuen soll.

					Grundsätzlich ist sie der Meinung, dass niemand ein solches Einkommen haben sollte; das ist weder gesund noch gerecht. Sie könnte auch ausrasten bei dem Gedanken, was sie und ihre Kollegen verdienen, obwohl sie im Dienst ihr Leben riskieren.

					Aber es ist nicht Henrys Schuld, dass der Staat seine Polizeikräfte nicht nach Verdienst bezahlt.

					Er beugt sich vor, streicht ihr leicht über die Wange. Der Duft seines Herrenparfüms steigt Hanna in die Nase, eine verführerische Mischung aus Zedernholz und Bergamotte mit einer Basisnote von Vetiver. Ein Duft, nach dem sie inzwischen fast schon süchtig ist.

					»Es wird dir gefallen«, sagt er weich. »Aber du solltest dich entspannen. Vertrau mir.«

					Vertrauen ist nicht ihre stärkste Seite, vor allem nicht, seit ihr Ex-Lebensgefährte sie monatelang betrog, bevor er Schluss machte, aber Hanna beschließt, dass Henry recht hat.

					Ausnahmsweise wird sie sich selbst erlauben, umsorgt zu werden.

					Morgen ist ihr Geburtstag.
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					Polizeikommissar Daniel Lindskog geht durch die Wohnung und sammelt Alices bunte Spielsachen ein. Gestern hat er seine Tochter nach der Arbeit bei Ida abgeholt, jetzt bleibt sie übers Wochenende bei ihm. Anschließend hat Ida sie zwei Tage und danach ist er wieder an der Reihe.

					Zwei-zwei-drei-System nennt sich das.

					Zwei Tage bei Mama, zwei Tage bei Papa und dann Freitag, Samstag und Sonntag bei Mama. Danach wird getauscht. Und dieses Wochenende verbringt Alice bei Daniel.

					Es war Idas Vorschlag, da Alice noch so klein ist, erst zweieinhalb. Es sei zu hart, sich wochenweise abzuwechseln, war ihr Argument. Ida hat den Gedanken nicht ertragen, Alice eine ganze Woche lang nicht zu sehen.

					Daniel hatte nicht die Kraft, dagegen zu protestieren, obwohl er insgeheim findet, dass es ein zu großes Hin und Her ist. Jedes Mal, wenn Alice sich daran gewöhnt hat, bei ihm zu sein, muss sie wieder zurück zu Ida. Außerdem passiert es ziemlich oft, dass Ida im letzten Moment doch lieber tauschen oder Alice noch einen Tag länger behalten will. Das bringt viel Unruhe in den Alltag und macht es Daniel schwerer, seinen Dienst zu planen.

					Die Vereinbarung mit seiner Vorgesetzten, Hauptkommissarin Birgitta Grip, die die Abteilung Schwerkriminalität in Östersund leitet, sieht so aus, dass er mindestens zwei Tage pro Woche von dort aus arbeitet, obwohl er in Åre wohnt.

					Daniel geht leise in Alices Zimmer und legt die letzten Spielsachen in eine blaue Plastikkiste, die an der Stirnwand steht. Alice schläft tief und fest, sie liegt auf dem Rücken und hat ihr Lieblingsplüschtier im Arm. Es ist ein hellbraunes Rentier mit sanften Augen und weichem Stoffgeweih, das Renis heißt. Aber Alice spricht es »Jenis« aus.

					Er steht an ihrem Bett und riecht den Duft des Kindershampoos, ein Hauch von frisch gepflückten grünen Äpfeln, der ihn an sonnige Tage erinnert und an Badeausflüge an den Ottsee mit seinem herrlichen Sandstrand.

					Alices Wangen sind rosig, die kleinen Hände mit den winzigen Fingerchen ausgestreckt. Am liebsten würde er sie hochnehmen und in sein eigenes Bett tragen, um ihr nahe zu sein, aber er will ihre Nachtruhe nicht stören, wo sie doch so friedlich schläft.

					Seine Tochter ist fast so alt wie er damals, als sein Vater ihn und Mama Francesca im Stich ließ. Als Alice geboren wurde, hat er sich geschworen, ihr eine ganz andere Kindheit zu geben, eine sichere und liebevolle Kindheit mit einem Vater, der für sie da ist und es immer sein wird.

					Daniel hat sein Leben lang von einer eigenen kleinen Familie geträumt. Dennoch hat er die Beziehung mit Ida nicht aufrechterhalten können, trotz aller guten Absichten.

					Alice war erst zwanzig Monate alt, als seine Lebensgefährtin ihn verlassen hat.

					Ich weiß nicht, ob ich noch in dich verliebt bin.

					Er weiß noch genau, wie die Worte gefallen sind, als Ida mit Tränen in der Stimme ihrer Beziehung den Todesstoß gab.

					Das war letztes Jahr am Ostermontag. Sie saßen am Küchentisch. Er hatte gerade eine ungewöhnlich anstrengende Ermittlung abgeschlossen, die mit einem brutalen Messermord in der Copperhill Mountain Lodge, dem bekannten Designhotel östlich von Åre, begonnen hatte.

					Das Timing war das denkbar schlechteste. Daniel war völlig erschöpft und hatte Mühe, die Botschaft in sich aufzunehmen. Er hatte nur auf Idas tränenerfüllte Augen gestarrt, nahezu unfähig zu verstehen, was sie meinte, obwohl die Worte keinen Platz für Zweifel ließen.

					Schon am nächsten Tag war sie zu ihrer Mutter nach Järpen gezogen und danach nie mehr zurückgekommen. Nur wenige Monate später war sie bei Gustav eingezogen, ihrem jetzigen Freund, einem Skiguide und alten Kumpel aus der Zeit, als sie bei Skistar arbeitete.

					Obwohl seitdem fast zehn Monate vergangen sind, fällt es Daniel immer noch schwer, sich mit Idas Entscheidung abzufinden. Rein verstandesmäßig weiß er, dass ihre Beziehung vorbei ist, aber nachts liegt er trotzdem wach und grübelt darüber.

					Warum sie sich gegen ihn entschieden hat.

					Warum es mit ihnen nicht funktioniert hat, obwohl es das war, wonach er sich so lange gesehnt hatte.

					Daniel war bereit gewesen, alles zu tun, um eine Trennung zu vermeiden. Er hatte über ein Jahr lang eine Psychotherapie gemacht, um ein besserer Vater und Lebensgefährte zu werden. Deshalb hatte er Ida vorgeschlagen, eine Paartherapie zu machen.

					Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass Ida … nicht wollte.

					Sie wollte nicht mehr mit ihm zusammen sein.

					Manchmal empfindet er das als den größten Verrat. Dass Ida nicht bereit war, für ihre kleine Familie zu kämpfen, sondern alles wegwerfen wollte, was sie zusammen aufgebaut hatten.

					Dass es ihr nicht mehr bedeutet hatte.

					Alices Decke ist heruntergerutscht. Daniel zieht die Bettdecke mit den aufgedruckten Teddybären über den kleinen Brustkorb, der sich mit regelmäßigen Atemzügen hebt und senkt.

					Er ist in der Dreizimmerwohnung in fußläufigem Abstand zur Polizeiwache geblieben und hat Ida für ihren Eigentumsanteil eine großzügige Ablösesumme gezahlt, um Streit zu vermeiden. Mit dieser Lösung war ihnen beiden am besten gedient, denn Ida hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass sie noch einmal von vorn anfangen und sich eine andere Wohnung suchen wollte.

					Zusammen mit Gustav.

					Daniel seufzt müde und geht aus dem Kinderzimmer. Vor knapp einem Jahr wurde sein Leben auf den Kopf gestellt. Und er kann sich immer noch nicht erklären, was eigentlich passiert ist.
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					Fanny versucht, die Übelkeit zu unterdrücken. Im Abteil ist es heiß und stickig und aus dem Sitzpolster ihres Fensterplatzes dünstet es muffig. Sie hat deutlich mehr getrunken, als sie sollte, und ihr ist schwindelig.

					Amir sitzt zwei Plätze weiter, aber er hat kaum in ihre Richtung geschaut, seit sie Uppsala hinter sich gelassen haben. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt Wille, der wiederum nur Augen für Olivia hat.

					Gerade sind sie durch Gävle gefahren und im Abfallkorb liegen schon zwei leere Schnapsflaschen. Alle haben ihren Plastikbecher in der Hand, die Lautstärke ist hoch und aus einem Lautsprecher, den Amir dabeihat, schallt Ed Sheerans neuester Hit.

					Vor einer Weile hat jemand aus dem Nachbarabteil an die Wand gehämmert und dann kam der Schaffner und forderte sie auf, leiser zu sein. Aber kaum war er weg, drehte Amir die Lautstärke wieder voll auf.

					Fanny sieht durch das schmutzige Zugfenster hinaus.

					Die Winterkälte hat sich über das Land gelegt. Laut Wettervorhersage sollen in Åre die ganze Woche lang fünfzehn bis zwanzig Grad Frost herrschen.

					Die dunkle Landschaft huscht vorbei, verschneiter Wald und weiße Felder lösen einander ab. Schweden schläft.

					Wille beugt sich vor und hält einen kleinen Plastikbeutel mit weißem Pulver hoch.

					»Willst du?«

					Fanny schüttelt den Kopf, versucht aber, dabei zu lächeln. Sie steht nicht auf Drogen, hat Angst, die Kontrolle zu verlieren. Und sie ist müde, es war eine stressige Woche mit ewig langem Pauken von Politiktheorien.

					Am liebsten würde sie sich hinlegen, damit die Übelkeit vorbeigeht. Aber niemand von den anderen scheint besonders scharf darauf zu sein, die Party zu beenden, und sie will kein party pooper sein. Außerdem braucht sie Hilfe beim Herunterklappen der obersten Liege, wenn sie sich langmachen will.

					Ihr gegenüber lehnt Olivia sich an Willes Schulter, während sie ihren Becher mit dem rosafarbenen Drink, der zu gleichen Teilen aus Wodka und Preiselbeersaft besteht, an die Lippen setzt. Sie nimmt einen großen Schluck und prustet, sodass die Flüssigkeit in alle Richtungen spritzt.

					»Scheiße!«, ruft Amir, der das meiste davon ins Gesicht bekommt.

					Olivia verdreht nur die Augen und lacht darüber, dass ihm die rosafarbene Soße auf die Kleidung tropft. Sie ist in Hochform, hat wahrscheinlich Willes Angebot, mit ihm zu schlafen, nicht abgelehnt und wirft ihr schulterlanges rabenschwarzes Haar schwungvoll zurück, bevor sie einen neuen Schluck nimmt.

					Wie üblich hat Olivia kein Problem, die ganze Nacht durchzufeiern. In der Hinsicht sind sie und Fanny ziemlich verschieden, obwohl sie seit dem Gymnasium beste Freundinnen und gemeinsam nach Uppsala gegangen sind, wo sie im Studentenheim auf demselben Flur wohnen.

					Olivia verschwindet Richtung Toilette. Fanny würde sich jetzt wirklich gern hinlegen. Sie gähnt herzhaft und sieht aus den Augenwinkeln, dass Pontus reagiert.

					»Sind wir so verdammt langweilig?«, fragt er laut.

					Es ist deutlich, dass er Fanny meint.

					Pontus hätte es scherzhaft sagen können, aber sein Tonfall gibt zu verstehen, dass er sich provoziert fühlt. Als würde er es persönlich nehmen, dass sie nicht genauso ausgelassen feiert wie alle anderen.

					Er hat den Alk organisiert, worauf er auch gleich hingewiesen hat, nachdem sie eingestiegen waren. Inzwischen ist er ziemlich abgefüllt, so wie sie alle, aber Pontus lallt wesentlich stärker. Außerdem hat er vollkommen glasige Augen, der Schweiß glänzt auf seiner Stirn und sein T-Shirt hat große Flecken unter den Achseln.

					Er wühlt in seiner Reisetasche und kramt eine neue Flasche Explorer-Wodka hervor, die er Fanny beinah wie eine Trophäe hinhält.

					Sie schüttelt den Kopf, will keinen einzigen Schluck mehr trinken.

					»Was’n los mit dir«, ruft Pontus laut. »Falsche Marke, oder was?«

					»Ich mag einfach nicht mehr.«

					Fanny schluckt, um die Übelkeit zurückzudrängen, und schickt Pontus einen Blick, der besagt, dass er aufhören soll. Aber Pontus denkt gar nicht daran. Er steht mit der Flasche in der Hand auf und beugt sich über Fanny. Er steht viel zu dicht vor ihr, sie kann seinen Achselschweiß riechen.

					»Gib deinen Becher, ich füll nach.«

					Das klingt wie ein Befehl.

					»Ich möchte nichts.«

					Plötzlich hat sie das Gefühl, dass die anderen sie anstarren, und wird rot. Blödmann. Was gibt es daran nicht zu begreifen?

					»Logisch krissu Nachschub«, lallt er.

					Er streckt den Arm aus und versucht, ihr den Becher aus der Hand zu nehmen, aber Fanny gibt ihn nicht her.

					»Finger weg!«, fährt sie ihn an.

					Amir, der die ganze Zeit mit seinem Handy beschäftigt war, schaut in ihre Richtung. Fanny wünschte, er würde das Ding weglegen und Pontus sagen, dass er aufhören soll.

					Wieso unternimmt er nichts?

					Pontus zerrt an ihrem Becher, bis Emil sich einmischt.

					»Lass sie in Ruhe«, sagt er. »Sie will doch nicht.«

					Emil zieht an Pontus’ Sweatshirt, sodass dieser beinahe das Gleichgewicht verliert, aber immerhin setzt er sich wieder auf seinen Platz. Er nuschelt ärgerlich irgendwas Unverständliches, schraubt den Verschluss der neuen Flasche auf und nimmt einen so großen Schluck, dass ihm die wasserklare Flüssigkeit aus den Mundwinkeln läuft.

					Fanny versucht, Emil dankbar anzulächeln, aber es wird nicht mehr als eine Grimasse daraus. Sie würde gern etwas zu Pontus’ Benehmen sagen, erklären, was für ein Idiot er ist, aber sie hat Angst, dass er es mitbekommt und wieder zu stänkern anfängt.

					»Wenn du dich hinlegen willst, kann ich dir helfen, die Liege herunterzuklappen«, sagt Emil.

					Fanny nickt und Emil macht mit ein paar schnellen Handgriffen die oberste Liege klar. Er zieht die Leiter heran und hilft ihr hinaufzuklettern. Während sie sich hinlegt und mit einer Wolldecke zudeckt, bleibt er auf der Leiter neben ihrem Kopfkissen stehen.

					Emil ist nett, denkt Fanny betrunken. Nur Pontus, der nervt.

					Ihre Gesichter sind kaum eine Handbreit voneinander entfernt, sie spürt seinen Atem an ihrer Wange.

					»Schlaf gut«, sagt Emil und verschwindet aus ihrem Blickfeld, als er zurück auf den Boden springt.

					Amir lacht über einen Kommentar von Wille. Fanny durchzuckt ein Schmerz, er hat kaum ein Wort mit ihr geredet, seit sie Uppsala verlassen haben. Sie dreht sich auf die andere Seite, mit dem Gesicht zur Wand, und tröstet sich damit, dass sie eine ganze Woche Zeit hat, sein Interesse zu wecken.

					In Åre.
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					Der Himmel leuchtet in intensiven grünen und violetten Farbtönen, bei denen es Hanna beinahe den Atem verschlägt. Der Hubschrauber fliegt zwischen steilen schneebedeckten Berghängen hindurch, während rundherum das Nordlicht flammt.

					Es sieht aus, als hätte Gott persönlich zu einem breiten Pinsel gegriffen, um die pechschwarze Polarnacht bunt anzumalen.

					Aurora borealis.

					Es ist unbeschreiblich schön, mit breiten smaragdgrünen Bändern, die über das Himmelszelt tanzen.

					»Wow«, sagt Hanna in das Mikrofon des Headsets, mit dem man sie und Henry ausgestattet hat, damit sie sich trotz des Motorenlärms unterhalten können. »In echt habe ich es noch nie so groß gesehen.«

					»Schön, oder?«, erwidert Henry und streckt den Arm aus, um ihre Hand zu drücken.

					Er sitzt hinten, hat ihr den Platz neben dem Piloten überlassen, damit sie die Aussicht genießen kann. Es ist das erste Mal, dass sie zum Vergnügen mit einem Hubschrauber fliegt, bisher ist das nur im Dienst vorgekommen.

					Da hatte sie keine Zeit, die Umgebung zu bewundern.

					»Wir sind fast da«, sagt der Pilot.

					Hanna will nicht, dass es schon vorbei ist. Sie könnte den Flug über diese Welt aus Schnee und Eis endlos fortsetzen.

					Alles ist gleichzeitig nah und ganz weit weg.

					Sie spürt einen Impuls, das dicke Seitenfenster zu öffnen, die Hand hinauszustrecken und die leuchtenden Farben zu berühren. Wenn sie den Blick nur für eine Sekunde senkt, bilden sich sofort neue fantasievolle Muster, ein Lichtertanz, der nie endet.

					Sie sind seit ungefähr vierzig Minuten in der Luft und müssen sich an der Grenze zu Norwegen befinden. Es ist fast unmöglich, sich vorzustellen, dass es ein Hotel hier draußen gibt, tief in der Wildnis.

					In diesem Moment betätigt der Pilot den Steuerknüppel und fliegt eine Linkskurve.

					»Da vorn«, sagt Henry und zeigt auf einige Lichter, die im Abenddunkel auftauchen und schnell größer werden.

					Als sie zur Landung ansetzen, entdeckt Hanna brennende Fackeln und flammende Feuerschalen. Ein großes braun gestrichenes Gebäude, umgeben von einer halbkreisförmigen Steinmauer, tritt aus den Schatten hervor. Mehrere kleinere Häuser ducken sich hinter dem größeren, als suchten sie gemeinsam Schutz vor der Polarkälte.

					Hier kann niemand ohne Wärme und Gemeinschaft überleben.

					»Wo sind wir?«, fragt sie, während der Hubschrauber sich Meter um Meter vor dem Haupthaus herabsenkt.

					»Willkommen in der Niehku Mountain Villa«, sagt Henry lachend. »Hier werden wir deinen Geburtstag feiern.«
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					Im Zugabteil ist es still und dunkel, als Fanny aufwacht. Sie ist groggy, wahrscheinlich immer noch betrunken, und kann in der kompakten Dunkelheit nichts erkennen. Das Einzige, was zu hören ist, sind die schweren Atemzüge der Schlafenden und das rhythmische Rattern der Räder auf den Schienen, während der Zug durch die Nacht rast.

					Irgendwas stimmt nicht.

					Sie liegt auf dem Rücken und hat keinen Platz, um sich zu bewegen. Ihr Hinterkopf stößt an die Wand, sie fühlt sich eingesperrt.

					Warum ist es so eng?

					Schlagartig begreift sie und ihr wird eiskalt. Sie ist nicht allein auf der Liege. Ein fremder Geruch steigt Fanny in die Nase, eine Mischung aus Fusel und Schweiß.

					Der Geruch ist viel zu nah.

					Ihr wird übel.

					Plötzlich wird sie sich der Hände bewusst, die ihren Körper abtasten. Unbekannte Finger streichen ihr über Schlüsselbein und Brüste, versuchen sich unter das T-Shirt zu schieben, in dem sie schläft.

					Eine Hand zerrt am Reißverschluss ihrer Jeans und zwängt sich in den Hosenschlitz. Jemand keucht ihr schwer ins Ohr und presst sich mit einer solchen Kraft auf ihren Brustkorb, dass sie kaum Luft bekommt.

					Fanny versucht sich zu orientieren, aber in ihrem Kopf dreht sich alles. Ihre Arme stecken unter der Wolldecke, sie kann sie nicht hervorziehen, um sich zu wehren. Sie begreift, dass sie um Hilfe rufen müsste, aber die Angst lähmt sie. Sie weiß nicht, was sie tun soll, liegt einfach da und hasst sich dafür, dass sie so passiv ist.

					Als sie schließlich den Mund öffnet, kommt kein Laut heraus, es ist, als würde ihr auch die Stimme nicht gehorchen.

					Soll sie hier vergewaltigt werden, inmitten ihrer Freunde, auf der Fahrt nach Åre?

					Passiert das überhaupt wirklich?

					Der Schwindel überwältigt Fanny, sie schließt die Augen.

					Von einem der unteren Liegeplätze kommt ein Geräusch. Ein Knurren, und dann murmelt eine tiefe Stimme: »Ey, was machst du?«

					Das Gewicht verschwindet so plötzlich, wie es aufgetaucht ist. Sie kann sich wieder rühren.

					Alles ist wie immer.

					Ein dumpfer Aufprall ist zu hören, als wäre der Unbekannte hinuntergesprungen und mit den Füßen auf dem Boden aufgekommen. Fanny rudert mit den Händen durchs Dunkel.

					War da wirklich jemand oder hat sie das bloß geträumt?

					Das Einzige, was zu hören ist, ist das rhythmische Rattern der Räder.

					Und Fanny dämmert wieder weg.

				
					Samstag
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					Als das Taxi vor dem Haus von Willes Eltern in Sadeln hält, schnappt Fanny nach Luft. Ein riesiges rosarotes Blockhaus ragt vor ihren Augen auf. Das Haus nimmt fast das gesamte Grundstück ein und auf der Vorderseite ragt ein breiter hölzerner Balkon, gestützt von kräftigen Pfeilern, über einen steilen Abhang hinaus.

					Das ist nicht gerade die kleine Berghütte, die Olivia beschrieben hat, als sie Fanny fragte, ob sie mitkommen will. Die Aussicht über das Åre-Tal ist geradezu filmreif, als wäre Disney höchstselbst da gewesen und hätte eine fantastische Winterkulisse aufgebaut.

					Die Sonne strahlt so intensiv, dass Fanny die Augen mit der Hand beschatten muss. Aber das herrliche Wetter kann das ungute Gefühl, das die Zugreise hinterlassen hat, nicht vertreiben.

					Als sie am Morgen im Liegewagenabteil aufwachte, eine gute halbe Stunde vor ihrer Ankunft in Åre, zitterte sie schon am ganzen Körper, noch bevor ihr bewusst wurde, warum sie sich so schlecht fühlte.

					Dann fiel ihr die Nacht wieder ein, die fremden Finger, die ihren Körper befummelten.

					Ist das wirklich passiert oder hat sie nur schlecht geträumt?

					Fanny weiß es nicht genau, und das macht sie nervös und ängstlich. Sie schaut sich unruhig um; falls tatsächlich jemand versucht hat, sie zu betatschen, will sie hier nicht bleiben. Aber was, wenn es nur Einbildung war? Eine Fantasie, die sich ihr Hirn im Wodkarausch ausgedacht hat?

					Sie kann die anderen in der Gruppe nicht beschuldigen, wenn sie nichts getan haben. Außerdem weiß sie nicht, wer sie im Dunkeln so massiv bedrängt hat.

					Je mehr sie darüber nachdenkt, desto unsicherer wird sie. Die ganze Situation ist total bescheuert. Sie schämt sich, einerseits für ihre Verdächtigungen und andererseits dafür, dass sie sich betrunken hat. Sie scheut sich sogar davor, mit Olivia darüber zu reden, obwohl sie so gute Freundinnen sind.

					»Na los«, ruft Emil vom Rücksitz. »Nehmt eure Sachen!«

					Sie laden das Gepäck aus dem Taxi und schleppen die Taschen den kleinen Hang hinunter, der zur Eingangstür führt. Vor der Fahrt hierher haben sie noch schnell im Supermarkt am Bahnhof eingekauft, deshalb haben sie jetzt auch volle Lebensmitteltüten dabei.

					In einer der Taschen, die Pontus auslädt, klirrt es, das wird also die sein, in der ihre Getränke verstaut sind. Gestern Abend hat er noch geprahlt, wie viel Alkohol er besorgt hat.

					Er meckert ein bisschen, als er die schwere Tasche zum Eingang schleppt.

					Fanny beobachtet ihn aus den Augenwinkeln. Er hat offenbar einen ziemlichen Kater, seine Augen sind gerötet und seine Lippen rissig. Kein Wunder, wenn man bedenkt, wie viel er auf der Fahrt in sich hineingeschüttet hat. Deshalb war er wohl auch so aufdringlich und ätzend.

					Könnte er es gewesen sein, der sich letzte Nacht zu ihr auf die Liege gelegt hat?

					Wenn es denn überhaupt passiert ist.

					»Wie geht’s dir?«, kann sie sich nicht verkneifen zu fragen, obwohl er sich gestern so blöd benommen hat.

					»Das kann dir doch egal sein«, erwidert Pontus ruppig, ohne sie anzusehen.

					Fanny bleibt stehen. Was ist bloß mit ihm los? Sie dreht Pontus den Rücken zu und geht eilig hinüber zu Olivia, die mit Wille am Eingang steht.

					Das Codeschloss piept, als er die Ziffern eintippt, und dann geht die Haustür auf.

					»Ja«, sagt Wille. »Hier wohnen wir also.«

					Fanny hört seiner Stimme an, wie stolz er ist, seinen Freunden das tolle Ferienhaus zeigen zu können, und sie sieht, wie er ihre bewundernden Blicke genießt.

					Willes Eltern sind steinreich und er macht kein Geheimnis daraus, im Gegenteil. Er kommt aus Östermalm, dem teuersten Stadtteil Stockholms und damit des ganzen Landes. Genau wie Olivia ist Fanny in Västerås aufgewachsen, einer Industriestadt nordwestlich von Stockholm. Ihr Vater ist zwar Arzt und ihre Mutter Krankenschwester, aber ihr Lebensstil ist weit entfernt davon, was Wille gewohnt ist.

					»Wow, ist das geil«, ruft Olivia aus. Sie knufft Fanny leicht in die Seite. »Was für ein Haus. Habt ihr das schon lange?«

					Wille grinst.

					»Ist ganz okay«, sagt er lässig. »Meine Alten haben es vor ein paar Jahren gebaut. Davor hatten wir ein anderes Haus, weiter unten im Tal, aber sie wollten höher hinauf, wollten freie Aussicht aufs Renfjäll haben. In den Wintermonaten, wenn das Dorf im Schatten liegt, ist hier oben Sonne.«

					»Hier lässt es sich bestimmt eine Weile aushalten«, lacht Olivia. »Ist es okay, wenn wir bis Ostern bleiben?«

					Sie umarmt Fanny übermütig und zieht sie mit sich in eine geräumige Diele, die ungefähr so groß ist wie die Zimmer in ihrem Studentenheim. Von hier aus geht es in ein großes Wohnzimmer mit doppelter Deckenhöhe und nach Süden ausgerichteten riesigen Sprossenfenstern.

					»Ist das krass«, sagt Olivia und macht große Augen.

					Fanny bleibt ebenfalls stehen und bewundert die Aussicht. Vor ihnen breitet sich der Åre-See aus. Der Panoramablick erstreckt sich über das ganze Tal, bis zu den Bergen im Westen. Ein Stück entfernt ist der Lift namens Sadelexpressen zu sehen, mit dem man ins Skigebiet kommt. Die Skipiste verläuft unterhalb des Grundstücks, man braucht morgens also nur die Skier anzuschnallen und loszufahren.

					Ski-in/Ski-out, wie Wille das genannt hat.

					Versnobter geht’s nicht, denkt Fanny im selben Moment, als Pontus die Haustür zuknallt. In der Gästetoilette geht die Spülung, dann tritt Emil heraus.

					Er geht zum Fenster und stellt sich neben sie.

					»Hast du auf dem Pott gesessen und gechattet?«, grinst Pontus, als hätte er ihn bei etwas Verbotenem erwischt.

					Emil ignoriert ihn und wendet sich an Wille.

					»Fantastische Aussicht«, sagt er.

					Wille lächelt breit, als sei es sein Verdienst, dass sie hier die krasseste Hochglanz-Gebirgsreklame vor Augen haben.

					»Ja, die ist unglaublich«, pflichtet Olivia ihm bei.

					»Im Haus gibt es fünf Schlafzimmer und vier Bäder«, erklärt Wille. »Also entweder müssen sich zwei Leute ein Zimmer teilen oder ihr Mädchen nehmt das Gästehaus für euch allein.«

					Er zeigt auf ein anderes Gebäude, das etwa zehn Meter entfernt steht.

					»Da gibt es Doppelzimmer und ihr hättet auch eine Pantry und euer eigenes Bad.«

					»Nice«, sagt Olivia lachend und hakt sich bei Fanny unter. »Eine eigene Suite, das ist ja wie im Luxushotel.«

					»Dann kommt mit, ich zeige euch, wo ihr wohnt«, sagt Wille.

					Fanny greift nach ihrer Tasche und sie folgen ihm hinüber zu dem kleineren Haus. Es ist im selben Stil erbaut wie das große, mit Holzvertäfelung an den Wänden und bodentiefen Sprossenfenstern nach Süden. Sie fühlt sich erleichtert, als sie eintreten. Das hier ist viel besser, als die Unterkunft mit den Jungs zu teilen.

					Vor allem mit Pontus.

					Wenn sie sich nur erinnern könnte, was in der Nacht tatsächlich passiert ist …
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					Als es an Daniels Wohnungstür klingelt, ist es kurz nach neun Uhr morgens. Er erwartet keinen Besuch, geht aber in die Diele, um zu öffnen.

					Vor der Tür steht Gustav mit breitem Lächeln und einer Einkaufstüte in der Hand. Wie üblich sieht er gesund und durchtrainiert aus in seiner schwarzen Funktionskleidung, die verrät, dass er auf dem Weg ins Sportstudio ist.

					Daniel sind nie Zweifel gekommen, dass Ida nach einem ganz anderen Leben gesucht hat als dem, das sie zusammen geführt haben. Es genügt, sich Gustav anzusehen. Er ist zehn Jahre jünger als Daniel, arbeitet als Skiguide, ist ein richtiger Naturbursche und liebt alle Arten von Outdoor-Aktivitäten.	

					Daniel hat ihn nie gestresst oder erschöpft erlebt.

					Alice kommt angelaufen und lächelt begeistert, als sie sieht, wer gekommen ist.

					»Gustav!«, ruft sie und streckt ihm die Arme entgegen, damit er sie hochhebt.

					Daniel macht instinktiv einen Schritt vorwärts, um sie daran zu hindern. Dann besinnt er sich und bleibt stehen, während Gustav sich mit Alice hoch in der Luft ein paarmal im Kreis dreht, sodass sie vor Lachen quiekt.

					Er setzt sie wieder auf dem Boden ab und reicht Daniel die Plastiktüte.

					»Ida hat mich gebeten, dir das hier auf dem Weg zum Sport vorbeizubringen. Das ist Alices Lieblingskleidung, sie hat sie in dieser Woche fast jeden Tag angehabt.«

					Daniel lächelt steif und nimmt die Tüte entgegen.

					Es war nett von Ida, die Kleidung vorbeizuschicken, Alice hat nach den Sachen gefragt, aber wie immer in Gustavs Anwesenheit bekommt er schlechte Laune.

					Warum darf der Typ ein wichtiger Mensch in Alices Leben sein, einer, den sie glücklich anstrahlt, während Daniel die Kindheit seiner Tochter nur halb mitbekommt?

					Soll Gustav sich doch selbst Kinder anschaffen, wenn er Papa spielen will.

					»Vielen Dank«, sagt er und möchte einfach, dass Gustav wieder geht.

					Daniel wünschte wirklich, er könnte sich darüber freuen, dass Ida jemanden getroffen hat, der nett ist und sich um ihr Kind kümmert. Aber es gibt ihm einen Stich ins Herz, wenn er Gustav und Ida zusammen mit Alice in ihrem Buggy sieht.

					Das ist meine Tochter, möchte er Gustav anbrüllen. Halte dich von ihr fern!

					Stattdessen weicht er ihnen einfach aus und geht in eine andere Richtung.

					Es tut jedes Mal wieder weh.

				
					
						9

					
					Die Luft dampft richtig, als Olivia die großzügige Sauna im Untergeschoss betritt, nur mit einem schmalen Handtuch um den Leib.

					Wille, Emil und Pontus sitzen schon auf der obersten Bank und die Blicke von allen dreien kleben sofort an ihrem Busen.

					Lass sie glotzen. Olivia lacht insgeheim. Sie ist nicht gerade schüchtern und hat gegen ein kleines Nacktbad im Sommer nichts einzuwenden. Sie weiß, dass sie einen schönen Körper hat.

					Wille beugt sich vor und reicht ihr ein Bier. Die Flasche ist kalt und beschlagen, als sie sie entgegennimmt.

					»Rutsch mal ein Stück«, sagt sie und gibt Amir einen Knuff, damit er Platz macht.

					Er gehorcht bereitwillig und Olivia setzt sich. Sie lehnt den Kopf an die Wand und genießt die Hitze.

					Draußen vor dem breiten Fenster liegt das Åre-Tal im Schatten. Die Sonne geht kurz vor vier unter und die Lifte schließen um drei. Heute blieben nur ein paar Stunden Zeit zum Skifahren, weil der Vormittag mit Auspacken draufgegangen ist. Außerdem war es arschkalt, minus siebzehn Grad auf der Piste und ganze minus zwanzig Grad am Lift VM8. Die Gegend dort ist eines der schlimmsten Kältelöcher von Åre.

					Es war schön, in die Wärme zurückzukommen. Olivia hat sich auf die Sauna gefreut, sie hat es schon immer geliebt, sich von der intensiven Hitze einhüllen zu lassen.

					Vielleicht hat sie ein bisschen finnisches Blut in sich?

					Die Tür geht auf und Fanny erscheint in der Öffnung. Sie hat einen rot gestreiften Badeanzug an, um ihren Mund liegt ein angespannter Zug, als würde sie sich nicht richtig wohlfühlen damit, hier zu sein.

					Olivia lächelt aufmunternd und winkt die Freundin herein. Fanny kennt die Jungs nicht so gut wie sie selbst und ist manchmal ein bisschen schüchtern. Sie hat den ganzen Tag über etwas bedrückt gewirkt und Olivia hofft, dass es ihr nicht schon leidtut, mitgekommen zu sein. Das Ziel war ja, zusammen eine schöne Woche zu verbringen.

					»Mach die Tür zu«, knurrt Pontus. »Es zieht.«

					Olivia wirft ihm einen ärgerlichen Blick zu. Warum muss er so brummig sein?

					»Entschuldigung«, sagt Fanny und beeilt sich, die Tür zu schließen.

					Olivia steht auf, um Platz zu machen, und Fanny lässt sich neben ihr auf der Bank nieder.

					»Hier«, sagt Amir und hält Fanny ein Bier hin.

					»Danke«, erwidert sie und trinkt vorsichtig einen Schluck. Dann beginnt sie, an dem blauen Nagellack auf ihren Zehennägeln herumzupulen.

					»Skål«, sagt Olivia und stößt ihre Flasche mit breitem Lächeln gegen die von Fanny. »So eine Sauna ist doch echt kuschelig!«

					Sie hat fast ausgetrunken und merkt, dass ihr Handtuch ein Stück nach unten gerutscht ist, eine Brust liegt plötzlich frei. So what? Ist ja nicht so, als hätten die Jungs noch nie ein nacktes Mädchen gesehen.

					Aus den Augenwinkeln sieht sie, dass sich bei Pontus was regt; das Handtuch, das er sich über den Schritt gelegt hat, bekommt eine Beule. Olivia ist gleichzeitig belustigt und ein bisschen angewidert. Keine Chance, dass sie Pontus jemals an sich ranlassen würde.

					Er ist nicht ihre Liga, ganz und gar nicht.

					»Zeit, sich im Schnee zu wälzen!«, ruft Wille enthusiastisch.

					Er verlässt die Sauna und öffnet die Terrassentür, die direkt hinaus aufs Grundstück führt. Dann wirft er sich in die tiefe Schneewehe.

					»Boah, ist das frisch«, prustet er und fordert die anderen heraus. »Na los, ihr Feiglinge!«

					Olivia folgt ihm, landet neben Wille und kreischt entsetzt auf, als der Schnee sie umschließt. Es ist so arschkalt, dass der Schock bis in die Zahnwurzeln fährt, während gleichzeitig das Adrenalin durch den Körper rast. Sekundenschnell ist die Müdigkeit wie weggeblasen.

					Wille lacht begeistert, als sie nackt neben ihm liegt. Pontus und Amir werfen sich unter lautem Geschrei und Gelächter auch in den Schnee, vollkommen nackt.

					Fanny ist die Einzige, die sich an dem Spiel nicht beteiligt. Sie bleibt im Haus und betrachtet die anderen stirnrunzelnd.

					»Komm schon, Fanny«, ruft Olivia munter. »Das ist krass!«

					Aber Fanny schüttelt den Kopf und geht zurück in die Sauna.

				
					
						10

					
					Beim Anblick der nackten Jugendlichen, die sich im Schnee wälzen, kneift Åke Carlsson wütend die Lippen zusammen.

					Er steht in der Küche und starrt auf das Treiben, das sich vor seinen Augen abspielt. Zwischen den Häusern liegen nur wenige Meter, aber die da drüben führen sich auf, als wären sie ganz allein auf der Welt. Sie rennen rein und raus, johlen und schreien, ohne die geringste Rücksicht zu nehmen.

					Und keiner von denen ist so vernünftig, sich zu bedecken, wie es sich für anständige Menschen gehört.

					Ungezogene Halbstarke.

					Die Uhr zeigt halb sechs, es ist kaum Abend, aber ihrem Benehmen nach hat sich der Verstand im selben Tempo verflüchtigt, wie der Alkoholpegel gestiegen ist.

					Er hat schon am Morgen Unheil gewittert, als das Großraumtaxi die ganze Bande abgeladen hat und das lautstarke Gequassel herüberdrang. Nicht, dass er sich die Mühe gemacht hätte, hinauszugehen und sie zu begrüßen, obwohl er unter ihnen den Sohn der Löwengrens erkannte, die seine nächsten Nachbarn sind. Je weniger er mit dieser Familie zu tun haben muss, desto besser.

					Åke trinkt den Rest seines Longdrinks aus und öffnet die Tür des Barschranks, um mehr Gin herauszunehmen. Der Ärger schäumt in seinem Körper, er stellt die Flasche so hart auf dem Granittisch ab, dass ein Splitter aus dem Flaschenboden bricht.

					Er ist, als er Rentner wurde, nicht nach Åre gezogen, um sich betrunkene Jugendliche ansehen zu müssen. Er und Karin sind hierhergezogen, weil sie ihre Ruhe haben, die frische Luft und die herrliche Natur genießen wollten. Nach vielen Jahren als Beamter im Materialdepot der Streitkräfte in Linköping wollte er weg aus der Stadt. Als sich die Gelegenheit bot, durch Stellenabbau kombiniert mit einer großzügigen Abfindung, hat er zugeschlagen.

					Damals, vor gut fünfzehn Jahren, waren viele der Grundstücke in Sadeln unbebaut gewesen. Er und Karin hatten die freie Auswahl unter denen, die zum Verkauf standen. Mühelos fanden sie ein Grundstück mit herrlicher Aussicht in ungestörter Lage. Sukzessive wurde dann eins nach dem anderen verkauft und bald schon standen fast überall neue Häuser.

					Nur das Nachbargrundstück blieb leer, vermutlich weil es ungewöhnlich groß und teuer war.

					Er hat sogar mehrmals versucht, es selbst zu kaufen. In erster Linie, weil er vermeiden wollte, einen Nachbarn zu bekommen, der die schöne Aussicht auf den Åreskutan verbaut, aber jedes Mal kam irgendwas dazwischen, was den Kauf verhinderte.

					Eigentümer des Grundstücks war ein geldgieriger Norweger. Der hatte es als Spekulationsobjekt erworben und im Takt mit der Preisentwicklung erhöhte er den Kaufpreis jedes Mal, wenn Åke bereit war, die Kröte zu schlucken und zuzugreifen.

					Plötzlich hatte der Norweger an einen stinkreichen Stockholmer verkauft, dessen Architekt allem Anschein nach blind gewesen sein musste.

					Åke gießt sich einen ordentlichen Schuss Gin ein und füllt mit Tonic Water auf, bevor er wieder einen Schluck nimmt. Wie sehr hat er schon bereut, dass er das Grundstück nicht gekauft hat, als er die Chance dazu hatte.

					Aber wer hätte die enorme Preisentwicklung in Åre schon ahnen können? Heutzutage gelten hier beinahe Stockholmer Preise. Die Pandemie hat dafür gesorgt, dass die Leute ganz verrückt nach Ferienhäusern in den Bergen waren.

					Durchs Fenster sieht er, wie eine junge Frau sich kreischend in den Schnee wirft. Ihre nackten Brüste schaukeln; es ist inzwischen zwar dunkel draußen, aber die Außenbeleuchtung ist hell genug, um Details zu erkennen.

					Sie hat unbestreitbar einen schönen Körper und doch regt Åke sich darüber auf.

					Wie kann sie sich nur so schamlos aufführen?

					Sein ältester Sohn, Peter, ist für ein paar Tage mit den Enkelkindern zu Besuch und die sind erst drei und fünf Jahre alt. Åke will nicht, dass sie eine so betrunkene und hemmungslose Zurschaustellung mitbekommen.

					Das Mädchen hat nicht mal eine Unterhose an!

					Der Schnee stiebt, während sie sich darin wälzt. Als sie aufhört, mit den Armen zu wedeln, stößt sie wieder Schreie aus und rennt zurück ins Warme. Gleich darauf folgen ihr die Jungs und es wird endlich wieder still.

					Åke schnaubt verächtlich, wie er es oft tut, wenn er das Haus seines Nachbarn betrachtet. Das ist mit Abstand das hässlichste in ganz Sadeln. Darüber regt er sich schon seit dem ersten Spatenstich auf.

					Genauer gesagt, seit dem Moment, als er die Baupläne sah, die zur Stellungnahme an die Nachbarn geschickt worden waren.

					Es gibt eine Baugestaltungssatzung, in der die Richtlinien für das Gebiet festgelegt sind, brummt er im Halbdunkel vor sich hin. Die Häuser in der Umgebung sollen einen gewissen Baustil einhalten. Åke hat in den ersten Jahren selbst im Vorstand der Grundstückseigentümergemeinschaft gesessen und darauf geachtet, dass die Richtlinien eingehalten werden.

					Aber was die Familie Löwengren da hat bauen lassen, widerspricht allen Vorgaben.

					Allein schon die Farbe treibt Åkes Blutdruck in die Höhe. Im Unterschied zu den übrigen Häusern im Gebiet, deren Fassaden in gedeckten Tönen gestrichen oder mit Eisensulfat imprägniert sind und dadurch verwittert wirken, ist das Haus da … rosarot.

					Wer kommt auf die Idee, im Gebirge ein rosarotes Haus zu bauen?

					Außerdem spottet der architektonische Stil jeder Beschreibung. Der Schandfleck erinnert an eine gigantische Kuckucksuhr, so was passt vielleicht in die Schweizer Alpen, aber ganz sicher nicht nach Åre.

					Und zu allem Überfluss ist das ganze Haus vollkommen unproportioniert, weil man die Gebäudefläche maximiert hat ohne die geringste Rücksicht auf das Erscheinungsbild des Grundstücks. Åke versteht wirklich nicht, wie sie eine Baugenehmigung für den Kasten bekommen konnten. Bei dem Sachbearbeiter im Bauamt muss der Verstand ausgesetzt haben, als er die Pläne genehmigte, oder die Eigentümer haben gute Kontakte im Gemeinderat. Mit den richtigen Kontakten kann man alles erreichen. Åke ist so lange dabei, dass es nichts gibt, was er nicht schon gesehen hat.

					Vor drei Jahren, als sie mit dem Bau begonnen haben, verschwand die unverstellte Aussicht auf den Skutan.

					Genauso wie seine Gemütsruhe.

					Außerdem steht das Nachbarhaus so dicht an der Grundstücksgrenze, dass sie ihm direkt in die Küche und ins Wohnzimmer schauen können. Und umgekehrt.

					Jetzt hat der Sohn des Hauses seine rüpelhaften Kumpel hierhergebracht, um zu feiern und sich aufzuführen wie die Verrückten.

					Das wird eine unerträgliche Woche werden.
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					Hanna lehnt sich in ihrem Armstuhl zurück und lächelt Henry an. Das Essen war fantastisch, anders kann man es nicht beschreiben. Es bestand aus einer Mischung von schwedischen und norwegischen Spezialitäten, als Vorspeise gab es Fisch und danach Rentierfilet, alles zubereitet mit nordskandinavischem Touch und Delikatessen aus den Bergen.	

					Der Geschmack von Preiselbeeren und Tannenschösslingen liegt ihr noch auf der Zunge, während sie zum anderen Ende des Raums blickt. Dort ist der Koch dabei, auf einer breiten Kücheninsel, die auch als Raumteiler dient, etwas vorzubereiten. Darüber hängen Lampen aus glänzendem Kupfer, dahinter ragt eine dunkle Granitwand auf. Es ist fast, als hätte man das Restaurant geradewegs aus dem Felsen gehauen.

					Hanna seufzt vor Wohlbehagen.

					Erst jetzt fällt ihr auf, dass sie die einzigen Gäste im Restaurant sind. Es ist halb neun Uhr abends, um diese Zeit müssten andere Gäste eigentlich auch hungrig sein.

					»Wo sind die anderen alle?«, wendet sie sich an Henry.

					Er hat gerade den letzten Rest Soße mit einem Stück Brot aufgetupft.

					»Ich habe keinen einzigen Menschen gesehen, seit wir angekommen sind, mit Ausnahme des Personals«, fügt sie hinzu.

					Henry hat den Mund voll. Er hat am Morgen darauf verzichtet, sich zu rasieren, und auf seinen Wangen zeigen sich graue Bartstoppeln. Viele Männer würde das älter wirken lassen, aber in Henrys Fall macht es ihn nur noch attraktiver. Hanna denkt selten an ihren Altersunterschied von zwanzig Jahren, höchstens am Anfang ihrer Beziehung ist es ihr manchmal durch den Kopf gegangen.

					»An diesem Wochenende sind nur wir hier«, sagt Henry, als wäre das eine Selbstverständlichkeit.

					Hanna stellt ihr Rotweinglas ab und zieht verwundert die Augenbrauen hoch.

					»Was meinst du damit?«

					»Es gibt keine anderen Gäste.«

					Hanna versteht immer noch nicht. Sie können doch nicht die einzigen Gäste in diesem Hotel sein? Sie hat heimlich nach dem Niehku gegoogelt und gesehen, dass es sehr begehrt ist und man nur schwer ein Zimmer bekommt. Obwohl es das Hotel erst seit wenigen Jahren gibt, hat es schon mehrere internationale Auszeichnungen bekommen.

					Niehku bedeutet Traum auf Nordsamisch und tatsächlich fühlt es sich ein bisschen wie ein Zauber an, hier zu sein.

					»Eigentlich haben sie im Januar geschlossen, weil es dann für einen Hotelbetrieb zu dunkel und zu kalt ist«, erklärt Henry. »Normalerweise öffnen sie nicht vor dem ersten Wochenende im März.«

					»Aber wir haben doch Zimmer bekommen?«, wendet Hanna ein.

					»Das hat ein bisschen Überredung gekostet«, lächelt Henry. »Aber ist es nicht herrlich, die ganze Anlage für uns allein zu haben?«

					Hanna sieht ihn an, während ihr langsam ein Licht aufgeht.

					»Du hast das Hotel dazu gebracht, einen Monat früher zu öffnen, nur für uns?«, fragt sie. »Ernsthaft?«

					Henry hebt sein Glas und prostet ihr zu. Der Wein ist aus dem Bordeaux, Hanna mag gar nicht an den Preis denken, der liegt sicher nicht unter dreitausend Kronen pro Flasche. Seit ihrer Zeit als Barkeeperin in Barcelona hat sie ziemlich viel Ahnung davon.

					Henry ist ein richtiger Connaisseur. Das Leben ist zu kurz, um sich nicht gutes Essen und Trinken zu gönnen, sagt er gerne.

					Er hebt abwehrend die Hand.

					»Wie du das sagst, klingt es so dramatisch. Es war ja nicht so, dass ich dem Hotelchef die Arme auf den Rücken gedreht und ihn gezwungen habe. Ich habe nur gefragt, ob es möglich wäre, uns an diesem Wochenende aufzunehmen, obwohl das Hotel für die Allgemeinheit geschlossen ist.«	

					»Du hast also angerufen und gesagt: ›Hallo, könntet ihr die gesamte Anlage nur für uns beide öffnen?‹«

					»Ganz so war es nun auch nicht.«

					Henry zwinkert ihr zu und Hanna kann sich vorstellen, wie es abgelaufen ist. Wahrscheinlich hat er die ganze Sache durch eine Assistentin oder einen Assistenten regeln lassen. Er hat einige davon. Extrem fähige junge Männer und Frauen mit einem Masterabschluss der Handelshochschule, die sich darum prügeln, für ihn arbeiten zu dürfen, denn das gilt als prestigeträchtiges Sprungbrett für eine Karriere in der Investmentbranche.

					Sie lehnt sich wieder auf ihrem Stuhl zurück.

					Mit einem Mann wie Henry zusammen zu sein, ist, als würde man ein Fantasieland besuchen, ein Reich, von dem sie nicht mal gewusst hat, dass es existiert. Alles ist möglich, wenn man nur bereit ist, dafür zu bezahlen.

					Das Gespräch wird dadurch unterbrochen, dass sich der Koch ihrem Tisch nähert. Er trägt eine prächtige Torte vor sich her, übersät mit zarten Schokoladenrosen und geschmückt mit brennenden Wunderkerzen.

					Plötzlich sind sie umringt von Servierpersonal, das zu singen beginnt: »Happy Birthday to you« hallt durch den Speisesaal. Dann taucht der Sommelier auf, mit einer Flasche Dom Pérignon in der einen Hand und zwei Champagnergläsern in der anderen.

					»Wow«, sagt Hanna, als der Champagner eingeschenkt ist und sie jeder ein Stück Torte erhalten haben. »Du verwöhnst mich. Das war nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt hatte, als du sagtest ›lass uns irgendwohin fahren, nur wir zwei‹.«

					Henry legt die Gabel auf seinem Teller ab.

					»Ich wollte dich mit etwas Besonderem überraschen. Du arbeitest ja andauernd. Wenn ich dann schon mal die Chance bekomme, dich ein paar Tage lang nur für mich zu haben, will ich die Zeit nicht verplempern.«

					Das ist etwas, worüber sie geteilter Meinung sind: Hannas Arbeitszeiten. Oder besser gesagt, Hannas Neigung, total in ihrem Job aufzugehen.

					Sie führen eine Fernbeziehung und Henry findet, dass sie ihn öfter in Stockholm besuchen sollte. Aber Hanna scheut sich davor, in die Hauptstadt zu reisen, und schiebt als Ausrede gern ihre Arbeit vor.

					Meistens ist er es, der zu ihr kommen muss.

					Irgendwie fällt ihr die Beziehung zu Henry leichter, wenn er bei ihr oben im Norden ist. In Stockholm wird sie die ganze Zeit an seinen hohen gesellschaftlichen Status erinnert und in welchen Kreisen er verkehrt.

					Wie bekannt er ist.

					In Åre kann sie mit ihm umgehen wie mit einem normalen Menschen. Dort bleibt es ihr erspart, mit seinem Freundes- und Bekanntenkreis aus der High Society zusammenzutreffen. Sie hat auch seine drei erwachsenen Söhne bisher noch nicht kennengelernt. Das ist eines der Dinge, die sie aktiv zu vermeiden versucht, vielleicht, weil sie weder vor ihm noch vor sich selbst zugeben will, dass sie ein Paar sind.

					Oder dass sie nur fünf Jahre älter als sein erstgeborener Sohn ist.

					Plötzlich merkt sie, dass ein flaches quadratisches Päckchen vor ihr auf dem Tisch liegt.

					»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

					Schon das dicke glänzende Geschenkpapier und das schöne Band mit der sorgsam gebundenen üppigen Schleife verraten einen exklusiven Inhalt.

					»Willst du es nicht aufmachen?«

					Henry klingt wie ein erwartungsvolles Kind, sie muss über seine ansteckende Begeisterung lächeln.

					»Doch, unbedingt.«

					Hanna zieht das Päckchen zu sich heran und öffnet die Schleife. Ein rotes Etui kommt zum Vorschein, in das das charakteristische C eingeprägt ist. C für Cartier. Was immer darin ist, es muss ein Vermögen gekostet haben.

					Sie legt die Finger auf das Etui, zögert, es zu öffnen. Es ist zu viel, das alles ist zu viel. Sie weiß nicht, wie sie sich zu diesem Überfluss verhalten soll. Sie hatten einen wunderbaren Tag zusammen, sind mit einem Hubschrauber eigens für sie übers Gebirge geflogen, bis der Pilot sie auf einem Berggipfel mit unberührtem Schnee vorsichtig abgesetzt hat. Nach ein paar Stunden auf Skiern und fantastischen Abfahrten, schöner als fast alles, was Hanna je erleben durfte, hat ihr Skiguide ein Gourmetpicknick aufgetischt, komplett mit Champagner, auf einem sonnenüberfluteten Plateau mit meilenweiter Aussicht auf die norwegischen Berge.

					Und jetzt noch dieses üppige Geburtstagsgeschenk obendrauf.

					Was immer es auch sein mag – der Preis übersteigt vermutlich mehrere Monatsgehälter von Hanna und ihren Kollegen.

					Daniel hätte ihr niemals etwas von Cartier geschenkt. Er kann es sich nicht leisten und außerdem mag er Schmuck nicht einmal.

					Die Überlegung verschwindet genauso schnell wieder, wie sie aufgetaucht ist.

					Nicht an Daniel denken.

					Als sie das Etui öffnet, findet sie darin einen schmalen Armreif aus Roségold, gebettet auf Samt. Daneben liegt ein dazugehöriger kleiner Schraubenzieher in derselben Farbe.

					»Das nennt sich Love bracelet«, sagt Henry und nimmt den Schraubenzieher heraus. »Ich zeig dir, wie es funktioniert.«

					Er öffnet den Verschluss und streift den Armreif vorsichtig über Hannas rechte Hand. Dann schließt er ihn wieder.

					»Verlier dieses Werkzeug nicht«, sagt er mit gespieltem Ernst in der Stimme. »Sonst kannst du ihn nie mehr abnehmen. In dem Fall musst du mein Geschenk für ewig tragen.«	

					Der sanft rosafarbene Armreif glänzt im Licht der Kerzen auf dem Tisch. Es ist ein perfekter Kreis, verziert mit kleinen Schlitzschrauben. Kleine ausgesuchte Brillanten vollenden den Effekt.

					Hanna hat noch nie etwas so Schönes bekommen.

					Oder so Teures.

					»Gefällt er dir?«, fragt Henry.

					Hanna schenkt ihm ein strahlendes Lächeln.

					»Er ist fantastisch. Es ist nur …«

					Sie betrachtet das schimmernde Schmuckstück, versucht zu verstehen, was es tatsächlich bedeutet. Was er mit einer so großzügigen Geste sagen will.

					Und außerdem: Wie soll sie ihm jemals ein entsprechendes Geschenk machen können?

					»Zu viel?«, fragt Henry und dreht gleichzeitig den Armreif an ihrem Handgelenk.

					Man kann vieles über Henry sagen, aber nicht, dass er taub oder unsensibel ist. Wahrscheinlich ist er einer der intelligentesten Männer, die Hanna je getroffen hat. Das ist einer der Gründe, warum sie sich in seiner Gesellschaft so wohlfühlt. Er ist ein hervorragender Menschenkenner, mit einem feinen Gehör und empfindlichen Sensoren, die selbst Nuancen von Stimmungsveränderungen in der Umgebung auffangen. Außerdem hat er ein großes Herz, im letzten Jahr hat er viel Zeit mit seinem Patensohn Filip verbracht, der Schreckliches durchmachen musste, nachdem seine Mutter am Osterwochenende brutal ermordet worden war.

					Heute Abend ist es offensichtlich, dass Henry sich Mühe gegeben hat. Und als undankbar dazustehen, ist das Letzte, was sie will.

					»Ein bisschen viel, vielleicht«, gibt sie zu. »Das ist unglaublich schön. Aber du verstehst sicher – wenn du an der Reihe bist, kann ich mich höchstens mit einem Abendessen im Granen und vielleicht mit einem Präsent aus dem Kunstgewerbeladen in Åre revanchieren. Was immer ich mir auch einfallen lasse, es wird sich nie mit dieser Art von Aufmerksamkeit vergleichen lassen.«

					»Mit genügt es, wenn du dich freust.«

					Henry lehnt sich zurück und nippt am Champagner.

					»Im Übrigen ist Geben seliger denn Nehmen, so steht es in der Bibel.«

					»Seit wann bist du denn gläubig?«

					Hanna muss über ihre Antwort selbst lachen und das lockert die Stimmung auf. Plötzlich verändert sich etwas in Henrys Gesicht, er wirkt beinahe schüchtern. Er greift nach Hannas rechter Hand und drückt ihre Handfläche an die Lippen.

					»Ich möchte dir eine Frage stellen. Wir sind jetzt seit fast zehn Monaten zusammen. Und du und ich sind alt genug, um zu wissen, was wir wollen.«

					Hanna lächelt ein wenig unsicher. Das letzte Jahr ist wie im Flug vergangen. Sie hat nicht besonders viel nachgedacht, hat die Tage meist genommen, wie sie kamen. Hat sich auf Henrys Gesellschaft gefreut, aber selten über das nächste Treffen hinausgedacht.

					Wenn sie ehrlich sein soll, fand sie es schön, sich diese Art von Realitätsflucht zu gönnen. Sie wollte nicht über die Zukunft nachdenken oder wohin sich ihre Beziehung vielleicht entwickelt. Sobald ihre Gedanken in die Richtung gingen, hat sie sie ignoriert, wohl wissend, wie kompliziert alles werden würde, wenn sie anfinge, in die Zukunft zu planen.

					»Hanna«, sagt Henry und sein Blick ist so intensiv, dass sie nicht wegschauen kann. »Was würdest du davon halten, mit mir zusammenzuziehen?«
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					Es duftet herrlich aus dem Topf mit Pastasoße, der vor Fanny auf dem Tisch steht.

					Emil hat gekocht, er liebt es, in der Küche zu experimentieren, und jobbt seit ein paar Jahren in einem Restaurant. Er ist der selbst ernannte Chefkoch der Gruppe und hat Pasta Pomodoro mit selbst gebackenem Brot zubereitet, einer runden goldbraunen Focaccia.

					»Alter, ist das geil«, röhrt Pontus in Fannys Ohr.

					Er hat schon wieder ordentlich getankt. Sie will diesen Idioten nicht in ihrer Nähe haben. Vorsichtig schielt sie zu Amir hinüber, der am Kopfende des Tisches steht. Heute Abend trägt er ein moosgrünes Shirt mit aufgekrempelten Ärmeln, das perfekt zu seinem Hautton passt.

					Fanny wünschte, er würde sich neben sie setzen, damit sie nicht neben Pontus sitzen muss. In dem Moment dreht Amir den Kopf in ihre Richtung. Er lächelt und dann macht er genau das, geht ein paar Schritte und zieht den Stuhl neben ihr hervor.

					Ein Schauer durchläuft Fanny. Sie will etwas Smartes und Witziges sagen, damit er sie interessant und unterhaltsam findet, aber stattdessen kriegt sie die Zähne nicht auseinander.

					Und dann wird sie zu allem Überfluss auch noch rot.

					Fanny greift nach ihrem Weinglas und trinkt einen großen Schluck, um ihre Verwirrung zu überspielen.

					»Können wir schon anfangen?«, ruft Olivia und greift nach der Spaghettizange.

					»Klar«, antwortet Emil und stellt eine Schüssel mit geriebenem Parmesan auf den Tisch. »Haut rein.«

					Wille, der vor dem offenen Kamin hockt, streift die Hände an der Hose ab. Sein Gesicht ist immer noch leicht gerötet nach dem Saunagang. Fanny begreift nicht, wie Olivia so mutig sein konnte, sich vor den Jungs nackt zu zeigen. Zuerst draußen, als sie sich im Schnee gewälzt haben, und dann drinnen in der Sauna.

					Aber sie wirkte völlig ungeniert und Wille konnte nicht die Augen von ihr lassen. Es schien, als wollte er sie auf der Stelle vernaschen.

					Pontus auch, er hat regelrecht gesabbert, als Olivia ohne Handtuch zurück in die Sauna ging. Aber er ist so ein Ekelpaket.

					Fanny wünscht sich insgeheim, Amir hätte sie auf diese Art angesehen. Aber sie war zu schüchtern, um ihren Badeanzug auszuziehen.

					Sie wünschte, sie könnte genauso cool sein wie Olivia. Sich unbefangen im Schnee wälzen oder einfach auf Amir zugehen und mit ihm reden. Mit ihm flirten in dem Bewusstsein, dass sie das hübscheste Mädchen im Raum ist und er sich glücklich schätzen kann, dass sie ihn haben will.

					Nicht, dass sie neidisch auf ihre beste Freundin wäre. Im Gegenteil, sie liebt Olivia, sie würde nur gerne … auch so sein. Olivia fällt alles so leicht, sie ist selbstbewusst und hübsch und man fühlt sich wohl in ihrer Nähe. Außerdem ist sie so klug, dass sie kaum für die Uni zu lernen braucht.

					Während Fanny sich durch die Lehrbücher kämpft und vor jeder Prüfung zittern muss, ob sie wohl durchkommt.

					Aber das muss sie, wenn sie ihre Ausbildung schaffen will. Alles andere wäre undenkbar, als Studienabbrecherin zu Hause aufzukreuzen, kann sie sich aus dem Kopf schlagen. Es ist schlimm genug, dass sie keinen Studienplatz in Medizin ergattert hat, wie ihre Eltern gehofft hatten; jetzt muss sie wenigstens beweisen, dass sie ein Politikstudium mit guten Noten abschließen kann. Vielleicht könnte sie sich nach dem Examen sogar auf eine Stelle im Außenministerium bewerben?

					Sie weiß, wie stolz es ihre Eltern machen würde.

					Aber auch, wie enttäuscht Papa und Mama wären, wenn sie es nicht schafft, und das könnte sie nicht ertragen. Fanny ist das einzige Kind. Alles hängt an ihr, das war schon immer so. Sie kann nichts dafür, dass ihre Mutter, nachdem Fanny geboren worden war, mehrere Fehlgeburten hatte, aber trotzdem fühlt sie sich dafür verantwortlich, die Träume und Hoffnungen ihrer Eltern zu erfüllen.

					»Mann, schmeckt das gut«, sagt Amir und schiebt sich eine weitere Gabelvoll in den Mund.

					Wenigstens scheint er nicht gemerkt zu haben, dass es Fanny die Sprache verschlagen hat, als er sich neben sie setzte. Sie greift nach ihrem Glas und trinkt noch ein paar Schlucke. Wärme breitet sich in ihrem Brustkorb aus. Das macht es leichter, mit Amir zu reden, also trinkt sie noch mehr und fragt ihn, ob er früher schon mal zum Skifahren in Åre war. Der schwere Rotwein kommt von Willes Eltern, die gesagt haben, dass sie sich nach Herzenslust aus dem großen Weinschrank bedienen dürfen.

					Zumindest, solange eine Flasche nicht mehr als vierhundert Kronen kostet.

					Beim Gedanken daran atmet Fanny durch. Sie hat noch nie zuvor einen so teuren Wein getrunken und keine Ahnung, was den Unterschied ausmacht.

					Aber er ist umsonst und umsonst ist immer gut.

					Sie leert ihr Glas und greift nach der Flasche, um sich nachzufüllen, damit sie noch entspannter mit Amir reden kann. Sie will so viel wie möglich über ihn wissen, welchen Musikgeschmack er hat, welche Spiele er mag, was seine liebste Sportart ist.

					Plötzlich ist aus der Diele eine fremde Stimme zu hören.

					»Hallo? Ist jemand zu Hause?«

					Als Fanny aufblickt, steht ein Mann von etwa Mitte vierzig an der Haustür. Er hat graue Bartstoppeln, trägt Arbeitsstiefel und eine dunkelgrüne Daunenjacke. Auf seiner schwarzen Pudelmütze sitzen ein paar Schneeflocken.

					Wille winkt ihn herein.

					»Hey, Staffan.«

					Er geht zu dem Fremden und gibt ihm die Hand.

					»Leute, sagt Staffan. Hallo«, ruft er dann. »Er hat dafür gesorgt, dass die Heizung lief und die Wege geräumt waren, als wir angekommen sind.«

					Fanny murmelt im Chor mit den anderen ein Hallo.

					Wille plaudert noch ein paar Minuten mit Staffan und begleitet ihn zur Tür, ehe er sich wieder an den Esstisch setzt.

					»Staffan wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, erklärt er. »Wollte fragen, ob wir irgendwas brauchen. Ohne ihn würde hier draußen nichts funktionieren. Er kümmert sich um das Haus, wenn wir nicht da sind. Wenn es irgendein Problem gibt, braucht man nur anzurufen.«

					»So einen müsste man zu Hause haben«, lacht Olivia. »Einen Mann für alle Fälle, der sich kümmert, wenn was schiefläuft. Kann ich bitte Staffans Telefonnummer haben?«

					 

					Eine Stunde später ist das Abendessen verspeist und sie haben sich auf der Sitzgruppe niedergelassen. Amir hat ein Kartenspiel in den Händen, das er immer wieder mischt, Fanny sitzt neben ihm und surft träge auf ihrem Handy. Olivia und Wille helfen in der Küche beim Abwasch.

					Eigentlich hatten sie vor, runter ins Dorf zu gehen und was im Byggen zu trinken, dem angesagtesten Club in Åre. Aber alle sind müde von der Reise. Sie verschieben es auf morgen, sie haben ja noch eine ganze Woche vor sich.

					Das Abendessen war der Hammer. Fanny hat noch nie so viel mit Amir geredet, sie ist aufgedreht und proppensatt. Zum Nachtisch hatte Emil eine Schokoladenmousse gemacht, die einfach göttlich war. Fanny hat sich mehrmals nachgefüllt.

					»Wollen wir uns den Abend ein bisschen schöner machen?«, fragt Amir dicht an ihrem Ohr.

					Er zieht ein durchsichtiges Plastiktütchen mit weißem Pulver aus seiner Hosentasche. So eins wie das, mit dem Wille auf der Zugfahrt herumgewedelt hat.

					Fanny begreift sofort, worum es geht.

					»Wie wär’s?«, fragt Amir augenzwinkernd.

					Sie lächelt unsicher. Sie hat gesehen, was Drogen mit Freunden von ihr gemacht haben, die total ausgeflippt sind.

					Das weiße Zeug in dem Tütchen glitzert leicht, fast so wie Schneekristalle.

					Der Eingang in eine andere Welt.

					»Komm schon«, sagt Amir und seine Augen glitzern mit dem Kokain um die Wette. »Das wird geil.«

					Sie liebt die Art, wie er sie heute Abend ansieht, als ob sie dazugehört und ein selbstverständlicher Teil der Clique ist.

					Eine, in die man sich verlieben kann.

					Amir zieht einen Schlüsselbund hervor, an dem ein winziges Löffelchen hängt. Er fischt etwas Pulver aus der Tüte, hält es sich unter die Nasenlöcher und schnupft es ein. Dann füllt er das Löffelchen wieder und hält es Fanny hin.

					»Es wird dir gefallen«, sagt er mit einem aufmunternden Zwinkern.

					Fanny zögert, doch dann beugt sie sich vor und atmet durch die Nase ein. Zuerst ist es, als müsste sie niesen, aber gleich darauf fühlt es sich … fantastisch an. 

					Alle Farben beginnen zu leuchten. Amir ist so schön. Das Leben wird irgendwie strahlend.

					Sie hat sich noch nie so gut gefühlt.

					Amir verstaut das Zeug wieder und ruft nach Wille und Olivia.

					»Seid ihr bald fertig? Wir wollen was spielen. Kommt her.«

					»Wir kommen gleich«, ruft Olivia.

					Fünf Minuten später lässt sie sich neben Fanny aufs Sofa fallen und Wille folgt gleich darauf.

					»Was machen wir?«, fragt Olivia.

					Amir lächelt vielsagend.

					»Wie wär’s mit Wahrheit oder Pflicht?«

					»Okay«, antwortet Olivia sofort. An ihrem leicht glasigen Blick sieht man, dass sie schon ganz schön abgefüllt ist. »Ich bin dabei.«

					Fanny sieht Amir fasziniert an.

					Wenn man ihr eine Frage stellt, muss sie entweder wahrheitsgemäß antworten, wie peinlich es auch sein mag, oder aber etwas tun, was man von ihr verlangt. Vielleicht ein Glas Schnaps trinken oder etwas so Albernes wie Olivia auf den Mund küssen. Aber es kann durchaus darüber hinausgehen, etwa, sich selbst an den Brüsten zu befummeln oder nackt ums Haus zu laufen. Manchmal kann es sogar richtig gemein werden, etwa wenn man sagen muss, wen von den Anwesenden man am wenigsten mag oder wen man nicht zu seiner Party einladen würde.

					Normalerweise hält Fanny sich von solchen Spielen fern, aber heute Abend ist sie aufgedreht und auf eine angenehme Art berauscht von dem Wein und von Amirs Aufmerksamkeit. Beim Abendessen hat sie es geschafft, ihn mehrmals zum Lachen zu bringen. Dann sollte sie es in sieben Tagen wohl schaffen, ernsthaft sein Interesse für sie zu wecken.

					Fanny greift nach ihrem Weinglas und leert es, schmeckt den vollmundigen Rotwein und spürt den Mut in ihrer Brust.

					»Ich auch«, sagt Fanny und lächelt Amir verheißungsvoll an. »Los geht’s.«

				
					
						13

					
					Die Bässe der lauten Musik, die von den Nachbarn herüberdröhnt, bringen Åke Carlsson in seinem Wohnzimmer auf die Palme.

					Es ist nach elf Uhr abends, er sitzt in seinem Lieblingssessel und bekommt vom Fernsehprogramm kaum etwas mit. Die Halbstarken haben das Fenster geöffnet, das zu seinem Haus zeigt, und die wummernden Bässe treiben ihn in den Wahnsinn.

					Offenbar begreifen sie nicht, dass es Leute gibt, die hier dauerhaft wohnen.

					Nicht alle kommen nur hierher, um zu feiern.

					»Willst du gar nicht ins Bett? Du bist heute doch schon so früh aufgestanden.«

					Åke dreht den Kopf und sieht, dass seine Frau Karin ihn besorgt anschaut. Er hat am Morgen Peter und die Enkelkinder vom Flugplatz abgeholt, sie sind Viertel nach neun gelandet, deshalb musste er schon gegen sieben von Åre losfahren.

					Er schaut ärgerlich hinüber zum Nachbarhaus.

					»Als könnte man bei dem Krach da drüben schlafen.«

					Karin macht eine abwehrende Handbewegung, aber Åke lässt sich nicht besänftigen.

					»Die glauben, sie könnten sich aufführen, wie es ihnen passt, ohne Rücksicht zu nehmen.«

					»Bist du nicht ein bisschen zu streng?«

					»Ich habe sie doch gesehen, als sie angekommen sind. Verwöhnte Hauptstadtkinder, die denken, sie können sich alles erlauben.«

					»Das sind Studenten, die verstehen nicht, wie laut sie sind.«

					»Willst du sie auch noch in Schutz nehmen?« Åke sieht seine Frau scharf an.

					»Jetzt hör auf, dich zu ärgern«, erwidert Karin. »Wenn Peter dabei schlafen kann, wirst du es wohl auch können.«

					Sie sind seit fünfunddreißig Jahren verheiratet, Karin sollte wissen, dass sie sich ihre Zurechtweisung sparen kann. Und dass Peter früh schlafen gegangen ist, hat nichts mit der Sache zu tun. Aber es hat keinen Zweck, sie darauf hinzuweisen.

					Seine Frau zieht den Morgenmantel enger um den Körper.

					»Ich will nur dein Bestes.«

					Åke atmet durch die Nase aus.

					»Ich hätte nicht übel Lust, rüberzugehen und den Stecker aus den Lautsprecherboxen zu ziehen. Vielleicht lernen diese Rotzlöffel dann, sich anständig zu benehmen.«

					Bei seinen Worten verdreht Karin die Augen. Sie schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

					»Ist es nicht besser, wir gehen einfach zu Bett?«, versucht sie es. »Dein Schlafzimmer liegt doch zur anderen Seite, da hört man bestimmt nicht so viel.«

					»Geh du nur«, sagt Åke. »Ich komme auch bald.«
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					Das gemütliche, aber laute Stimmengewirr im Restaurant Boqueria sorgt dafür, dass Polizeikommissar Anton Lundgren kaum versteht, was der Kellner sagt, als er ihm den bestellten Rioja bringt. Das Lokal ist voll und hinter der langen Theke mixt die Barkeeperin bunte Cocktails, so schnell sie kann.

					Carl, mit dem Anton seit neun Monaten zusammen ist, sitzt ihm am Tisch gegenüber. Im letzten Jahr hat er sein blondes Haar wachsen lassen. Als sie sich kennenlernten, war es raspelkurz, aber die neue Frisur steht ihm besser.

					Sie haben einen herrlichen Tag auf Skiern verbracht, sind auf der Rückseite des Skutan Off-Piste gefahren. Das ist eine ihrer größten gemeinsamen Interessen, beide sind gute, erfahrene Skiläufer mit Saisonkarte.

					»Skål«, sagt Anton und hebt sein Glas. »Auf einen schönen Abend.«

					Der Kellner kommt zurück und stellt eine große Platte mit Oliven, geräuchertem Aufschnitt, Manchego-Käse und frisch gebackenem Brot auf den Tisch.

					»Skål, auf uns«, sagt Carl.

					Er streckt seine Hand aus und legt sie auf Antons Hand. Die liebevolle Geste lässt Anton erstarren. Das passiert unwillkürlich, er kann nichts dagegen tun. Aber er zwingt sich, ruhig sitzen zu bleiben, während Carl seine Finger liebkost, obwohl er sich überwinden muss, die Hand nicht wegzuziehen.

					Anton will sich wirklich keine Sorgen darüber machen, dass sie entdeckt werden könnten, dass jemand Carls Zärtlichkeiten bemerkt, aber es fällt ihm trotzdem schwer, sich zu entspannen.

					Was, wenn Bekannte sie zusammen sehen?

					Weder seine Eltern noch seine engsten Kollegen, Daniel, Hanna und Ralle, wissen von seiner Beziehung mit Carl.

					Gleichzeitig will er nicht, dass Carl merkt, wie unwohl er sich fühlt.

					»Wie gut das aussieht«, sagt Anton. »Ich habe wirklich Hunger.«

					Um aus der Situation herauszukommen, befreit er seine Hand und schiebt die Platte mit Serranoschinken in Richtung seines Freundes.

					»Greif zu«, sagt er. »Sonst esse ich dir alles weg.«

					Anton lächelt krampfhaft und hasst sich selbst dafür. Carl ist der wichtigste Mensch in seinem Leben. Sie lieben sich.

					»Nimm dir das Beste«, sagt er und zeigt auf die Platte, als könnte er damit seine Feigheit kompensieren.

					Anton hofft, dass Carl nichts merkt, obwohl er sieht, dass zwischen seinen hellen Augenbrauen eine kleine Falte steht. Die gleiche Falte, die auch schon die letzten Male aufgetaucht ist, als Anton auf der Straße nicht Händchen mit ihm halten wollte oder sich herausgewunden hat, wenn Carl ihn öffentlich umarmte.

					Den gemeinsamen Abend zu zerstören, ist das Letzte, was Anton will.

					Dennoch fällt es ihm so schwer, für das, was er ist, geradezustehen.
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					Die Temperatur und die Stimmung im Zimmer sind genauso hoch wie die Lautstärke der Musik aus dem tragbaren Lautsprecher, den Amir mitgebracht hat. Gerade hat Olivia noch ein weiteres Fenster geöffnet, weil die Hitze des Kaminfeuers aus dem Raum eine Art Sauna macht.

					»Nu mach, du bist dran«, lallt Pontus.

					Er ist schon wieder hackedicht. Olivia weiß, wie er ist, aber sie begreift nicht, warum er sich ständig so betrinken muss. Es ist, als gäbe es bei Pontus nur zwei Zustände: Entweder ist er nüchtern, dann sagt er kaum ein Wort, oder er ist stockbesoffen und total anstrengend.

					»Hör auf zu nerven«, sagt sie.

					Pontus stiert sie finster an, aber sie weiß, dass er es nicht wagt, einen Streit zu riskieren. Pontus ist ihr nicht gewachsen.

					Ein aggressives Klopfen an der Haustür unterbricht sie. Olivia schaut fragend zu Wille, der in die Diele geht.

					Es klopft wieder, fester. Wille öffnet die Tür. Dann ist eine laute Stimme zu hören.

					»Jetzt macht endlich diese verdammte Musik leiser! Weißt du überhaupt, wie spät es ist?«

					Von ihrem Platz aus sieht Olivia einen großen Mann mit schütterem Haar, der an der Schwelle steht. Er muss uralt sein, mindestens siebzig, und er gestikuliert aufgebracht, während er mit Wille schimpft.

					Das muss der unmittelbare Nachbar sein. Olivia meint sich zu erinnern, dass sie ihn auf dem Parkplatz gesehen hat, als sie vom Skifahren zurückgekommen sind.

					»Ihr könnt um diese Zeit nicht so einen Lärm machen!«, brüllt der Alte. »Es ist nach Mitternacht, die Leute schlafen!«

					Wille murmelt eine Entschuldigung, die kaum zu verstehen ist. Der Mann macht ein paar Schritte in die Diele herein und entdeckt den Rest der Gruppe. Olivia sieht, wie er die Flaschen auf dem Couchtisch mustert und die Klamotten, die wegen des Spiels überall auf dem Fußboden herumliegen.

					Die Abscheu in seinem Gesicht ist nicht zu übersehen.

					»Was macht ihr hier?«, schreit er. »Was ist das für eine Orgie?«

					Wille öffnet wieder den Mund, aber da steht Fanny von ihrem Platz auf. Sie hat keine Jeans an, nur BH, Slip und Unterhemd. Das Spiel ist nicht besonders gut für sie gelaufen, sie hat fast immer »Pflicht« gewählt, aber sie wirkt kein bisschen schüchtern, eher aufgekratzt. Fanny ist heute Abend wirklich All-in gegangen, fast so, als wollte sie irgendwas beweisen.

					»Jetzt sei doch nicht so sauer, Opa«, ruft sie und tänzelt auf den alten Mann zu. »Komm lieber rein, kannst auch gerne mitspielen, wenn du willst.«

					Der Alte ignoriert Fanny.

					»Wenn ihr die Musik nicht leiser macht, rufe ich die Polizei«, sagt er zu Wille. »Ich meine es ernst.«

					Fanny steht jetzt so dicht vor dem Mann, dass sie ihn beinahe bedrängt. Plötzlich zieht sie mit einer schnellen Bewegung Unterhemd und BH hoch und entblößt ihre Brüste.

					Olivia fällt die Kinnlade herunter.

					»Ist es das, wonach du gierst?«, neckt Fanny ihn. »Bist du deshalb gekommen?«

					Der Mann weicht mit angewidertem Gesichtsausdruck zurück. Fanny muss wesentlich betrunkener sein, als Olivia gedacht hat.

					»Wir spielen Wahrheit oder Pflicht, du kannst gerne mitmachen, Opa«, lacht Fanny und schiebt ihre Brüste vor, sodass sie den Mann streifen.

					»Lass das«, sagt der Alte.

					»Lass das«, äfft Fanny ihn nach.

					Olivia weiß nicht, was sie tun soll. So hat sie Fanny noch nie erlebt, es ist, als hätte sie sich in eine völlig andere Person verwandelt.

					Wie viel hat sie eigentlich in sich hineingeschüttet? Oder hat sie von Willes Koks genascht?

					Der Kopf des Nachbarn wird immer roter. Er sieht aus, als würde er jeden Moment explodieren.

					Fanny zieht einen Schmollmund.

					Plötzlich streckt sie die Hand aus und kneift dem Alten in die Wange, so fest, dass ihre Finger eine Markierung in der Haut hinterlassen.

					»Du bist ja ein richtiger Miesepeter.«

					Demonstrativ richtet sie ihr Interesse auf seinen Schritt.

					»Obwohl, ein bisschen spitz bist du schon …«

					Dann geht alles ganz schnell.

					Ihre Hand bewegt sich auf den Schritt des alten Mannes zu, aber bevor sie ihm zwischen die Beine fassen kann, stößt er Fanny zurück, so heftig, dass sie das Gleichgewicht verliert und hinfällt.

					»Was machst du?«, schreit Fanny mit weit aufgerissenen Augen. »Hast du sie noch alle? Willst du mich flachlegen?«

					Alle starren den Mann an.

					Die Stille wird durch Fannys Geheul durchbrochen: »Verdammter Perversling!«

					Der Mund des Alten steht halb offen, dann weicht er rasch in die Diele zurück. Bevor jemand auch nur ein Wort sagen kann, fällt die Haustür krachend ins Schloss.

					Olivia sitzt stumm da. Sie weiß nicht, was sie sagen soll, die ganze Situation ist völlig absurd. Gleichzeitig ist lautes Kichern von Fanny zu hören, die immer noch auf dem Fußboden liegt.

					»Leute«, sagt sie. »Ihr habt sein Gesicht gesehen. Was für ein Loser.«

					»So ein verfickter Loser«, stimmt Amir ihr zu.

					Er beginnt auch zu lachen und Pontus stimmt ein. Emil grinst leicht verunsichert. Nur Wille wirkt bedrückt, aber vielleicht hat er Angst, dass der Alte seine Eltern anruft?

					Fanny hockt jetzt auf allen vieren und versucht aufzustehen, schafft es aber nicht. Schließlich krallt sie sich an Amir fest, der sie wieder aufs Sofa zieht.

					Olivia sieht, dass er Fannys Brüste streichelt, während er ihr beim Aufstehen hilft. Er ist auch so ein Widerling, der ausnutzt, dass Fanny nicht mehr bei Verstand ist. Olivia begreift, dass sie die Freundin von hier wegbringen muss. Sie hat Fanny noch nie so betrunken gesehen.

					Die Ärmste, morgen wird es ihr so grauenhaft schlecht gehen, wenn sie sich an das hier erinnert.

					Falls es ihr darum ging, Amir zu beeindrucken, war das die vollkommen falsche Taktik.

					»Meinst du nicht, es reicht für heute?«, sagt sie zu Fanny. »Ich denke, wir gehen jetzt schlafen. Wir wollen morgen doch Ski fahren.«

					Sie sieht sich Hilfe suchend um und Emil gähnt wie auf Bestellung. Aber Fanny beachtet sie nicht und rückt näher an Amir heran, der zufrieden grinst. Beinahe so, als wäre dies ein Wettstreit und er hätte Olivia gerade besiegt.

					Sie hat diesen Typen so verdammt satt. Warum kann er ihr nicht helfen, anstatt alles nur noch schlimmer zu machen? Amir sieht doch auch, wie sternhagelvoll Fanny ist, oder? Er kann ja wohl ein andermal mit ihr rummachen, heute Abend ist doch offensichtlich, dass sie keine Kontrolle mehr über sich hat.

					Olivia funkelt ihn böse an, aber er presst sich nur noch enger an Fanny.

					»Komm!«, sagt Olivia und streckt die Hand nach Fanny aus.

					Aber die schüttelt nur den Kopf.

					»Du hast mir gar nichts zu sagen«, lacht sie albern und schlägt ihre Hand weg. »Ich bleib hier.«
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					Im Kamin ist nur noch wenig Glut, als Fanny sich umschaut. Es ist fast ein Uhr nachts, alle sind mehr oder weniger voll. Der Couchtisch klebt von verschütteten Drinks und auf dem Fußboden liegen leere Chipstüten neben ein paar verlorenen Käsewürfeln.

					Nur Emil hat sich verkrümelt und ist schlafen gegangen.

					Fanny greift nach ihrem rosafarbenen Drink und trinkt den Rest aus. Heute Abend hat sie allen bewiesen, dass sie auch feiern kann.

					Sie lächelt Amir an, der sie anerkennend betrachtet.

					»Du schlägst ganz schön zu«, sagt er und zeigt auf das leere Glas.

					»Pff. Eine meiner leichtesten Übungen.«

					Fanny breitet die Arme aus. Durch die Bewegung verliert sie beinahe das Gleichgewicht. Ihr fällt wieder dieser Stiesel von Nachbar ein und sie muss lachen. Der hat wirklich wie ein Idiot dagestanden, mit hochrotem Kopf, und auf Wille eingeschimpft.

					»Also, dieser Verrückte von nebenan«, gackert sie und da muss Amir auch lachen.

					Sie kann ihren Lachanfall gar nicht mehr stoppen. Sie lacht und lacht, bis ihr die Mascara über die Wangen läuft und sie beinahe keine Luft mehr kriegt. Am Ende schlingt sie die Arme um Amir, in einer spontanen Umarmung.

					»Ich glaube, ich bin ein bisschen beschwipst«, keucht sie und wischt sich die Lachtränen aus den Augen. »Oder stockbesoffen, um ehrlich zu sein.«

					Dann drückt sie ihm einen weichen Kuss auf den Mund. Das hätte sie vor dem Abendessen nie gewagt, aber jetzt fühlt es sich ganz natürlich an. Als sie sich von ihm löst, merkt sie, dass Olivia sie missbilligend ansieht. Fast so, als wollte sie ihr sagen, sich etwas zurückzunehmen.

					Aber Fanny pfeift darauf. Es geht ihr mega, da hat Olivia sich nicht einzumischen. Sie hat schon gesagt, dass sie rüber ins Gästehaus gehen sollen, aber wie langweilig ist das denn?

					Fanny kichert. Ausnahmsweise ist sie heute mal die Witzige und Unterhaltsame. Diejenige, die die Party in Schwung hält.

					Sie hebt ihr Glas hoch und schaut sich um.

					»Gibt’s hier vielleicht noch mal was?«

					»Höchste Zeit, ins Bett zu gehen«, sagt Olivia wieder.

					Ach herrjeh, Mutter Vernünftig. Olivia war es doch, die wollte, dass sie eine geile Zeit haben. Warum muss sie jetzt so nerven?

					Fanny wendet sich wieder Amir zu.

					»Willst du ins Bett?«, fragt sie und kann sich nicht verkneifen, Olivias Tonfall nachzuäffen.

					Es ist nicht leicht, den Satz auszusprechen, aber er klingt beinahe natürlich, als sie es tut. Sie stolpert nur ein bisschen bei den einzelnen Silben.

					»Kommt drauf an …«, grinst Amir.

					Die Einladung ist nicht misszuverstehen. Irgendwie hat sich sein Arm um ihre Schultern geschlichen, sie sitzen eng beisammen. Sein Oberkörper ist nackt, sie spürt seine warme Haut an ihrer, die Haare auf der Brust, die ein bisschen kitzeln.

					Amirs Schlafzimmer ist oben, nur eine Treppe höher.

					Fanny durchläuft es heiß, danach hat sie sich die ganze Zeit gesehnt. Sie öffnet ihre Lippen und lächelt ihn einladend an, als Olivia dazwischengeht.

					»Es ist spät. Gehen wir rüber zu uns?«

					Fanny hat nicht die geringste Lust dazu. Sie schlägt den Arm der Freundin weg. Olivia ist nicht ihre Mutter, Fanny hat die Situation unter Kontrolle.

					Stattdessen schwenkt sie wieder ihr Glas.

					»Also hat die Bar jetzt geschlossen, oder nicht?«

					Pontus holt eine Flasche hervor und gießt ihr einen ordentlichen Schluck ein. Heute Abend wirkt er ganz okay. Fanny weiß gar nicht, warum sie ihn gestern so abstoßend fand oder warum sie sich im Zug über ihn geärgert hat.

					Das Leben ist einfach schön.

					»Du bist echt total in Ordnung«, ruft sie Pontus zu und es stört sie auch nicht, dass sie nuschelt. »Im Gegensatz zu ihr.«

					Sie zeigt auf Olivia.

					»Die nervt so dermaßen. Will, dass ich schlafen gehe.«

					Olivia zuckt die Schultern.

					»Okay. Mach, was du willst. Ich gehe jedenfalls zu Bett.«

				
					Sonntag

				
					
						17

					
					Als Olivia am Morgen die Augen aufschlägt, ist ihr Mund trocken und sie fühlt sich matschig. Gestern Abend war alles ein bisschen zu viel. Sie wollte höchstens ein paar Gläser Wein trinken, schließlich ist sie zum Skifahren hergekommen, aber irgendwie ist es dann doch mehr geworden. 

					Sie sieht sich um und lauscht den Geräuschen. Aus dem anderen Schlafzimmer ist nichts zu hören und Olivia hat das Gefühl, allein im Gästehaus zu sein.

					Hat Fanny hier geschlafen? Sie hat keine Ahnung. Kaum dass sie den Kopf aufs Kissen gelegt hatte, war sie auch schon eingeschlafen.

					Was ist gestern nur in Fanny gefahren?

					Olivia stöhnt und dreht sich auf die andere Seite. Fanny war nach dem Abendessen außer Rand und Band, als wollte sie beweisen, dass sie wilder feiern kann als alle anderen.

					Wahrscheinlich ist sie noch im großen Haus, bei Amir.

					Olivia wünschte, ihre Freundin wäre etwas vorsichtiger damit, ihr Herz zu verschenken.

					Sicher, Amir ist sehr hübsch mit seinem dunklen Haar und den warmen braunen Augen, die so charmant blicken können. Aber er ist oberflächlich und sich seines Aussehens nur allzu bewusst. Das Einzige, was für Amir wirklich zählt, ist Willes Meinung. Sobald Wille mit den Fingern schnippt, kommt Amir angerannt. Er tut alles dafür, mit ihm und seinen reichen Freunden abhängen zu können.

					Wenn Fanny das nur erkennen würde. Wenn sie begreifen würde, dass sie für Amir immer nur an zweiter Stelle käme.

					Nicht, dass Olivia Wille und seine reichen Kumpel nicht mag. Er hat Stil und sie führen seit einiger Zeit eine Art On-off-Beziehung. Sie ist sich allerdings durchaus bewusst, dass Wille unglaublich verwöhnt ist und sich vor allem für sich selbst interessiert. So jemanden muss man in Schach halten.	

					Sie hat nicht vor, sich einem Typen hinzugeben, der das Interesse verliert, sobald er bekommen hat, was er will. Wenn Olivia sich in ihn verlieben würde, so richtig, würde er sofort abhauen.

					Ein Blick aufs Handy sagt ihr, dass es Zeit zum Aufstehen ist, wenn sie rechtzeitig auf der Piste sein will. Olivia zieht sich die Skiunterwäsche aus Merinowolle an, die sie gestern schon getragen hat, und steckt den Kopf in Fannys Zimmer.

					Es ist leer, genau wie sie vermutet hat. Dann hat Fanny gar nicht im Gästehaus übernachtet.

					Aber wenn sie glaubt, dass Amir und sie jetzt ein Paar sind, nur weil sie im Vollrausch miteinander geschlafen haben, wird das Erwachen schmerzhaft sein.

					Olivia sollte kein schlechtes Gewissen haben, sie hat ja gestern Abend mehrmals versucht, Fanny mit ins Gästehaus zu nehmen. Aber sie macht sich trotzdem Sorgen, ihr tut die beste Freundin jetzt schon leid, dass sie mit einem dicken Kater aufwachen und Angstzustände bekommen wird, wenn die Erinnerungen an den Abend auf sie einstürzen.

					 

					Als Olivia das große Haus betritt, schlägt ihr der Gestank von abgestandenem Bier entgegen.

					Sie stampft den Schnee ab, steigt aus ihren Moonboots und geht ins Wohnzimmer, wo Emil fleißig dabei ist, das Chaos vom Vorabend aufzuräumen.

					Pontus steht mit rot geschwollenen Augen an der Kaffeemaschine und löffelt Kaffeepulver in den Papierfilter. Er wirkt nicht mehr so draufgängerisch wie gestern.

					Weder Fanny noch Amir oder Wille sind zu sehen.

					»Wie geht’s?«, fragt Olivia und beginnt, die leeren Flaschen auf dem Couchtisch einzusammeln.

					Emil lächelt schief. Er war derjenige, der gestern Abend am wenigsten getrunken hat, und sieht einigermaßen frisch und ausgeschlafen aus.

					»Mir geht es gut. Wie sieht’s bei dir und Fanny aus?«

					Olivia streicht ihre Haare zurück und gähnt herzhaft. Aus der Küche kommt der Duft von frisch gebrühtem Kaffee. Das macht munter.

					»Ich bin okay«, antwortet sie. »Aber Fanny hat heute Nacht offenbar woanders geschlafen.«

					Die Tür zum Elternschlafzimmer, wo Wille im breiten Doppelbett schläft, geht ruckartig auf. Wille steht auf der Schwelle, in einem dunkelblauen Bademantel mit Ralph-Lauren-Emblem.

					»Morgen allerseits«, ruft er übertrieben munter. »Zeit, die Bretter anzuschnallen.«

					So drückt man sich offenbar in der feinen Familie Löwengren aus.

					Olivias Blick wandert zum Fenster. Das Wetter ist nicht gerade schön. Der Himmel ist grau und diesig. Eine dicke Nebelschicht hat sich über den Åre-See gelegt und das halbe Tal ist wie von grauweißer Zuckerwatte bedeckt. Das Außenthermometer zeigt minus siebzehn Grad; falls es windig ist, wird es sich noch kälter anfühlen.

					Aber das macht nichts. Olivia sehnt sich danach, rauszukommen und sich zu bewegen.

					Sie geht zum Kühlschrank und holt die Sachen fürs Frühstück heraus: Schinken, Marmelade und Mettwurst.

					»Will jemand ein Ei?«, ruft sie über die Schulter und stellt den Karton auf die Anrichte.

					Von oben, wo Amirs Schlafzimmer ist, dringen Geräusche. Als Olivia aufblickt, kommt er die Treppe herunter. Er ist barfuß und sieht erschöpft aus, mit müden Augen und dunklen Bartstoppeln.

					Dafür, dass er vermutlich gerade gevögelt hat, müsste er eigentlich befriedigter aussehen, fährt es Olivia durch den Kopf.

					»Ist Fanny wach?«, fragt sie, als er in der Küchentür steht.

					Amir wirft ihr einen fragenden Blick zu. »Woher soll ich das wissen?«

					»Wie meinst du das?«

					»Was weiß denn ich, was Fanny macht. Ich bin doch nicht ihre Mutter.«

					Olivia stellt den Milchkarton ab, den sie gerade aus dem Kühlschrank genommen hat.

					»Hat sie heute Nacht nicht bei dir gepennt?«, fragt sie.

					Amir schüttelt den Kopf. »Nein.«

					Olivia versteht überhaupt nichts mehr.

					»Aber sie ist doch noch geblieben, als ich zu Bett gegangen bin. Ich dachte, sie hätte bei dir geschlafen?«

					Amir fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er ist langsam genervt, seine Stimme klingt ärgerlich, als er antwortet.

					»Hab doch gerade gesagt, dass sie das nicht hat.«

					Eine leichte Unruhe flammt in Olivias Brust auf. Sie versucht, sie abzuschütteln, und konzentriert sich stattdessen auf Amir.

					»Aber wo ist sie dann? In ihrem Zimmer im Gästehaus war sie nicht, als ich aufgewacht bin.«

					»Vielleicht hat sie sich in ein anderes Zimmer gelegt. Woher soll ich das wissen? Dieses Haus hat ja jede Menge Schlafzimmer.«

					Sein Atem stinkt nach Fusel. Anscheinend hat er sich nicht die Mühe gemacht, seine Zähne zu putzen.

					Olivia überlegt. Im Haus gibt es fünf Schlafzimmer. Einmal das im oberen Stockwerk, das Amir belegt hat, und dann das große Elternschlafzimmer im Erdgeschoss. Im Untergeschoss gibt es ein Arbeitszimmer und drei weitere Schlafzimmer. Nachdem die Jungs ihre Zimmer bezogen hatten, ist eins übrig geblieben. Olivia seufzt erleichtert, dann hat Fanny sich natürlich dort hingelegt.

					»Okay«, sagt sie und schließt den Kühlschrank. »Ich schau unten nach. Machst du schon mal Frühstück?«

					Bevor Amir antworten kann, drückt sie ihm ein Päckchen Butter in die Hand und verlässt die Küche. Sie geht eilig die Treppe zum Souterrain hinunter. Das erste Schlafzimmer ist ein einziges Durcheinander von Klamotten und zerwühlter Bettwäsche, aber sie erkennt Pontus’ Reisetasche. Vom nächsten Zimmer vermutet sie, dass es Emils ist, denn es sieht tipptopp aus. Das Bett ist sogar schon gemacht.

					Dann muss Fanny das letzte Schlafzimmer genommen haben, das befindet sich hinter der Sauna und dem Ruhebereich.

					Olivia geht auf die geschlossene Tür zu. Irgendwie ist sie froh darüber, dass Fanny die Nacht offenbar nicht mit Amir verbracht hat. Er kann manchmal ein richtiger Scheißkerl sein. Auch wenn sie gestern Abend sauer auf Fanny war, will sie natürlich nicht, dass es ihrer Freundin schlecht ergeht.

					Oder dass ihr jemand das Herz bricht.

					»Aufstehen!«, ruft sie, während sie die Tür weit aufreißt.

					Und dann erstarrt sie. Denn das Bett ist leer und unbenutzt.

					Fanny ist nicht hier.
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					Es ist schweinekalt, sodass Daniel überlegt, ob er Alice der Kälte überhaupt aussetzen kann, aber sie muss an die frische Luft und er auch. Alice ist zwanzig nach fünf aufgewacht, er hat also nicht viel Schlaf abbekommen.

					Er schiebt den Buggy vor sich her und biegt auf den Marktplatz von Åre. Frostnebel hängt in der Luft, aber die Bäume sind noch weihnachtlich geschmückt und sorgen für eine gemütliche, anheimelnde Atmosphäre. Tausende kleiner Lichter glitzern zwischen den Zweigen mit ihrer fluffigen Decke aus winterweißem Raureif.

					Der Plan ist, in der Kaffeerösterei auf dem Marktplatz einen ersten Morgenkaffee zu trinken. Was einen richtig guten Cappuccino angeht, sind sie unschlagbar. Daniel kennt sich mit Kaffee aus, dank seiner italienischen Mutter liegt ihm das in den Genen.

					»Möchtest du eine Schnecke?«, fragt er Alice, die sofort anfängt zu strahlen.

					»Snecke!«, ruft sie begeistert. »Snecke, Snecke, Snecke!«

					Alice liebt Vanilleschnecken, das ist ihr Lieblingsgebäck.

					Gerade als sie das Café erreichen, sieht Daniel, wie Gustav in voller Skimontur und mit geschulterten Skiern über den Platz geht. Er ist anscheinend auf dem Weg zur Bergbahn. Neben ihm geht Ida, auch sie trägt Skikleidung. Offenbar haben sie vor, den Tag auf der Piste zu verbringen, vielleicht mit einem Mittagessen im Kastrullen oder in der Hummelstugan, weil sie ein kinderfreies Wochenende haben.

					Daniel beugt sich vor, damit es so aussieht, als sei er mit dem Buggy beschäftigt. Er hofft, dass sie ihn nicht entdecken, er will weder mit Ida noch mit Gustav zusammentreffen.

					Vor allem nicht mit Gustav.

					Alice sitzt mit dem Rücken zu ihnen, sodass sie die beiden nicht sieht.

					Ida redet und man merkt ihr an, wie aufgekratzt sie ist, sie gestikuliert mit der freien Hand und stößt ein lautes Lachen aus.

					Als Daniel und Ida sich kennenlernten, drei Jahre zuvor im Bygget, da hat sie genauso unbekümmert gelacht. Er weiß noch, dass er auf der Stelle schockverliebt in sie war. So verliebt war er noch nie zuvor gewesen, er hätte sie am liebsten nie mehr aus seinen Armen gelassen.

					Irgendwo auf ihrem gemeinsamen Weg verschwand dieses Lachen.

					Irgendwann hörten sie auf, einander zu berühren.

					Die Geburt von Alice war das größte Geschenk des Lebens. Dennoch verwandelte sich das Dasein schnell, wurde beherrscht von einem endlosen Planen und Organisieren, alles drehte sich um Alice und darum, den Alltag zu bewältigen.

					Ida wurde stiller. In sich gekehrt. Ängstlich.

					Sie begann seinen Beruf zu hassen, machte sich ständig Sorgen, ihm könnte im Dienst etwas Schlimmes zustoßen. Sie hasste es, dass er bei größeren Ermittlungen so selten zu Hause war, und warf ihm vor, ihm sei die Arbeit wichtiger als die Familie.

					Und dann verließ sie ihn.

					Ida lacht Gustav an, sie strahlt übers ganze Gesicht, bevor die beiden aus Daniels Blickfeld verschwinden.

					Er ist froh, dass sie ihn nicht gesehen hat. Es fällt ihm schwer, die Fassade zu wahren, wenn Gustav dabei ist. Es war schlimm genug, dass der Typ gestern vor seiner Wohnungstür stand.

					Aber er vermisst Ida und der Kummer zerreißt ihm die Brust, als er Alice aus dem Buggy hebt und ins Café hineingeht.
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					Olivia rennt die Treppe hinauf. Die anderen sitzen am Esstisch und frühstücken.

					»Fanny ist weg«, ruft sie aus.

					Es wird still im Raum.

					»Was meinst du mit ›weg‹?«, fragt Emil.

					»Sie ist verschwunden!«

					Olivias Angst lässt ihre Stimme brechen. Sie will nicht hysterisch klingen, aber wo könnte Fanny sein?

					»Ganz ruhig«, sagt Emil. »Was ist passiert?«

					Olivia versucht, es zu erklären, aber ihre Worte überschlagen sich.

					»Sind ihre Stiefel und die Jacke noch da?«, fragt Wille und geht in die Diele. »Sieht nicht so aus«, ruft er dann. »Hier stehen nur deine Moonboots.«

					Olivia zieht ihr Handy hervor, um es noch einmal zu checken. Sie hat schon mehrere Male versucht anzurufen, aber es meldet sich immer nur die Mailbox. Die Karte auf Snapchat, auf der man sehen kann, wo sich seine Freunde aufhalten, ist abgeschaltet, also lässt sich Fanny auf diesem Weg auch nicht finden. Sie hat sich weder per SMS, WhatsApp noch Messenger gemeldet.

					»Wer hat sie zuletzt gesehen?«, fragt Emil in die Runde.

					Olivias Blick fällt auf Amir. Als sie gegangen ist, hat er mit Fanny im Arm auf dem Sofa gesessen und ausgesehen, als würde er sie am liebsten auffressen.

					Sollte er das Interesse verloren haben, einfach so?

					»Amir?«, sagt sie gedehnt. »War Fanny gestern Abend nicht mit dir zusammen?«

					Amir schüttelt den Kopf.

					»Nein, hab ich doch schon gesagt. Kurz nachdem du weg warst, bin ich schlafen gegangen. Allein.«

					»Sicher?«

					»Glaubst du, ich lüge?«

					Olivia zögert. »Aber wo ist sie dann hin?«

					»Woher soll ich das wissen?«

					»Ich bin auch zu Bett gegangen«, sagt Wille.

					»Pontus?«, fragt Olivia. »Dann musst du der Letzte gewesen sein, der noch mit Fanny im Wohnzimmer war. Was ist passiert?«

					»Ich kann mich nicht genau erinnern.«

					»Versuch es«, drängt Olivia.

					Pontus wird rot.

					»Bin eingepennt. Als ich aufgewacht bin, waren alle anderen weg.«

					»Aber wo kann sie denn sein?«, fragt Olivia. »Sie kann doch nicht einfach verschwinden.«

					»Sind Fannys Sachen noch im Gästehaus?«, fragt Emil.

					Olivia versucht nachzudenken. Das Bett war unberührt, aber lagen ihre Sachen da? Ja, da ist sie sich sicher. Die Reisetasche stand in einer Ecke und die Skikleidung von gestern war über einen Stuhl geworfen.

					»Dann macht sie vielleicht einen Spaziergang«, sagt Wille. »Oder sie ist losgezogen, um ohne uns Ski zu fahren. Es gibt keinen Grund, Panik zu schieben.«

					Olivia umklammert ihr Handy. Sie hat inzwischen mehrere Nachrichten getextet, ohne Antwort zu erhalten.

					»Vielleicht will sie für eine Weile ihre Ruhe haben?«, fährt Wille fort. »Falls sie sich wegen gestern Abend schämt.«

					»Wieso schämt?«, erwidert Olivia.

					»Na ja, sie war ja ganz schön abgefüllt. Das war schon ziemlich peinlich …«

					Olivia schaut Wille verblüfft an, aber er lehnt sich seelenruhig auf seinem Stuhl zurück. Was für ein verdammter Heuchler er ist. Pontus und die anderen waren auch voll. Aber über die sagt niemand, dass sie sich schämen sollten.

					Emil scheint zu merken, dass Olivia gleich die Sicherung durchbrennt.

					»Ich schlage vor, wir suchen beide Häuser noch einmal ab, sicherheitshalber«, sagt er. »Ich kann das Erdgeschoss übernehmen. Wille, vielleicht checkst du Amirs Zimmer und den Wellnessbereich.«

					Olivia ist dankbar, dass Emil das Kommando übernimmt. Ihre Angst wächst, sie kann nicht mehr klar denken. Als Emil losgeht, schließt sie sich ihm an. Aber das ganze Haus wirkt völlig normal. Ein bisschen albern kommt es ihnen schon vor, in den Schränken und unter den Betten nachzusehen, aber sie tun es trotzdem.

					Eine Viertelstunde später sind alle wieder zurück am Esstisch. Von Fanny ist keine Spur zu sehen, aber ihre Skier und die Skistöcke stehen noch im Schuppen, das hat Wille bestätigt.

					»Dann schauen wir jetzt im Gästehaus nach«, sagt Emil. »Vielleicht hat sie ja wirklich einen Spaziergang gemacht und ist inzwischen zurück.«

					Auf dem kurzen Weg zum anderen Haus gelingt es Olivia beinahe, sich einzureden, dass Fanny dort ist. Dass sie einfach rausgegangen ist, wie Wille glaubt, und zurückgekehrt ist, ohne Bescheid zu sagen.

					Als sie die Haustür öffnen und in die kleine Diele treten, fühlt Olivia sich schon besser.

					Alles wird gut, sie hat sich vollkommen unnötig aufgeregt.

					»Fanny!«, ruft sie, kaum dass sie im Haus sind. »Wo bist du?«

					Aber es kommt keine Antwort. Fannys Zimmer ist immer noch leer.

					»Hier ist sie auch nicht«, sagt Olivia.

					Emil öffnet die Türen des Kleiderschranks und schaut unters Doppelbett. Und dann macht er das Gleiche in Olivias Zimmer, bevor er einen Blick ins Bad wirft.

					»Was, wenn sie gestern Abend rausgegangen ist, als sie betrunken war?«, flüstert Olivia. »Dann kann sie erfroren sein.«

					»Wir müssen nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen.« Emil schüttelt den Kopf. »Lass uns wieder zu den anderen gehen. Vielleicht ist sie inzwischen dort.«

					»Habt ihr sie gefunden?«, ruft Wille vom Esstisch herüber, kaum dass Olivia und Emil in die Diele kommen.

					»Leider nicht«, antwortet Emil.

					Sie gehen ins Wohnzimmer. Pontus sieht sie von seinem Platz am Kopfende des Tisches mit leerem Blick an. Olivia kneift die Lippen zusammen, um ihn nicht anzufauchen. Er ist keine große Hilfe, ihn scheint das alles nicht wirklich zu kümmern.

					Genau wie Amir, der seelenruhig an einem Käsebrot kaut.

					»Sollten wir Fannys Eltern anrufen?«, fragt Wille.

					Olivia wird unsicher. Es klingt dramatisch, aber was, wenn ein Unglück passiert ist? Gleichzeitig scheut sie sich, Aron und Jenny anzurufen. Die beiden waren so nett zu ihr, seit ihre Mutter vor fast drei Jahren gestorben ist, und haben sie für längere Zeit bei sich wohnen lassen.

					Sie möchte sie nicht unnötig in Angst und Schrecken versetzen.

					»Fanny taucht sicher bald auf«, sagt Amir.

					Mit dem Käsebrot in der Hand stellt er sich ans Panoramafenster, das auf den Hang hinausgeht. Der Nebel scheint sich zu lichten, die Sonne ist aufgegangen. Es ist jetzt deutlich heller als noch vor einer Stunde.

					»Was wollt ihr tun?«, fragt er und deutet auf die herrliche Aussicht. »Fahren wir Ski, oder was? Die Lifte haben gerade geöffnet. Wenn wir nicht bald aufbrechen, verlieren wir unnötig einen ganzen Skitag.«

					Um diese Jahreszeit sind die Skilifte nur zwischen halb zehn und drei Uhr in Betrieb. Durchs Fenster sieht man den Sadelexpressen, dessen Sitzgondeln sich langsam den Berg hinauf- und hinabbewegen.

					Olivia begreift nicht, wie Amir dort stehen und vom Skifahren reden kann.

					Irgendwas stimmt nicht, das spürt sie.

					»Ich bin dafür, dass wir Ski fahren«, sagt Pontus.

					Wille sieht unentschlossen aus. Immerhin wirkt er besorgt. Aber dann schiebt er seinen Stuhl zurück und geht zu Amir, um einen Blick auf das Wandthermometer vor dem Fenster zu werfen.

					»Was ist das da?«, sagt er dann und lehnt die Stirn an die Scheibe.

					Seine Augen sind auf eine Stelle unten auf dem Grundstück gerichtet.

					Olivia reagiert sofort auf seinen Tonfall.

					»Wo denn?«, fragt sie alarmiert.

					Wille ist blass geworden. Olivia geht eilig zu ihm, ihr Mund ist plötzlich ganz trocken.

					Unterhalb des Fensters, auf der Erde, liegt ein Bündel, das fast mit dem Schnee verschmilzt.

					Schmal und länglich.

					Ein nackter Fuß ragt aus dem Weiß hervor, mit blau lackierten Zehennägeln.

					Olivia schreit entsetzt auf.
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					Der Anruf kommt um neun Uhr zweiundvierzig.

					Als Daniels Handy klingelt, ist er dabei, den Frühstückstisch abzuräumen, während Alice durch die Wohnung saust und ein Spielzeug nach dem anderen aus ihrem Zimmer holt. Alles, was er am Abend zuvor mühsam eingesammelt hat, wird jetzt wieder auf dem Fußboden im Wohnzimmer verteilt.

					Daniel sieht auf dem Display, dass es seine Chefin ist, Hauptkommissarin Birgitta Grip. Seine Muskeln spannen sich unwillkürlich an. Ein Anruf von ihr, so früh an seinem freien Sonntag, kann nichts Gutes bedeuten.

					»Guten Morgen«, sagt er. »Ist was passiert?«

					»Wir haben einen Vorfall in Sadeln«, sagt Grip. Lange Einleitungen sind nicht ihr Ding. »Eine junge Frau Anfang zwanzig ist ums Leben gekommen. Laut Anrufer wurde sie tot auf dem Grundstück eines Ferienhauses gefunden.«

					Daniel hält sich an der Spüle fest. Verbrechen an jungen Menschen machen ihm immer zu schaffen, so etwas geht ihm ganz besonders unter die Haut.

					Sein Blick fällt auf Alice.

					Die Angst um seine Tochter lässt ihn nie los. Das hat man davon, wenn man zu viel Böses, zu viele abscheuliche Verbrechen gesehen hat. Ihm ist ständig bewusst, dass sich das Leben jederzeit und ohne Vorwarnung vollkommen umkrempeln kann.

					»Handelt es sich um ein Tötungsdelikt?«, fragt Daniel in neutralem Ton, damit seine Chefin ihm nicht anmerkt, wie sehr ihre Worte ihn berühren.

					»Das lässt sich noch nicht sagen. Es könnte auch ein Unfall sein. Kannst du hinfahren und es dir ansehen?«

					Was soll er mit Alice machen?

					Er kann doch eine Zweijährige nicht zu einem möglichen Tatort mitnehmen. Andererseits kann er Grip auch nicht entgegenhalten, dass er keinen Babysitter hat. Er hat schon genug damit zu tun, den Alltag und die geteilte Fürsorge unter einen Hut zu bringen, er will nicht, dass sich das auch noch auf seine Arbeitssituation oder sein Ansehen im Job auswirkt.

					Daniel seufzt leise. Es hilft nichts. Er muss Idas Mutter fragen, ob sie für ein paar Stunden auf Alice aufpassen kann, auch wenn ihm das sicher keine Pluspunkte bei Ida einbringt, falls sie davon erfährt.

					Aber im Moment hat er keine andere Wahl.

					»Ich fahre sofort hin.«

					»Gut. Versuch auch mal, ob du Hanna erreichen kannst.«

					Er will einwenden, dass Hanna an diesem Wochenende wegfahren wollte und auch morgen noch frei hat. Als sie am Donnerstag zusammen aus Östersund zurückfuhren, hatte er sie gefragt, wo sie ihren Geburtstag feiern wollte. Er war kurz davor gewesen, ein Abendessen im Broken vorzuschlagen, einem ihrer Lieblingsrestaurants, falls sie nichts anderes vorhabe.

					Aber Hanna hatte irgendwas gemurmelt, dass sie nicht in Åre sein werde. Ohne weitere Details zu nennen. Tatsächlich war ihm aufgefallen, wie vage sie klang, fast so, als scheute sie sich davor, ihm mehr über ihre Pläne zu erzählen.

					»Ich glaube, sie ist verreist«, sagt Daniel. »Sie ist gestern siebenunddreißig geworden.«

					»Dann sieh zu, ob du Anton mitnehmen kannst.«

					Anton, der früher Ortspolizist in Åre war und Massendelikte bearbeitet hat, ist jetzt ebenfalls der Abteilung für Schwerkriminalität in Östersund zugeordnet. Er hat seinen Posten als Ermittler im Herbst angetreten.

					»Gib mir sofort Bericht, wenn du vor Ort warst.«

					Grips Tonfall ist fordernd, was Daniel gut verstehen kann. In den letzten Jahren hat es in der Gegend mehrere aufsehenerregende Morde gegeben, die sie mit begrenzten Personalressourcen bearbeiten mussten. Sowohl die Einwohner als auch die örtlichen Gewerbebetriebe machen sich langsam Sorgen um Åres Ruf.

					Jedes Jahr kommen Hunderttausende von Besuchern in das größte Skiresort Skandinaviens und alles hängt von einem weiterhin guten Renommee ab. In der Presse wurden zahlreiche Artikel über den Personalmangel bei der Polizei und die sich verschlechternde Aufklärungsquote veröffentlicht. Man beschwert sich, dass die Polizei nicht in der Lage sei, die Sicherheit der Einwohner zu gewährleisten.

					Sogar die Kommune macht Druck und fordert spürbare Verbesserungen.

					Eine tote junge Frau im Schnee ist das Letzte, was sie gebrauchen können.

					Dieser Winter war bisher relativ ruhig und Daniel hat gehofft, es würde so bleiben. Die Personalsituation hat sich noch nicht wesentlich gebessert; sie schaffen es nicht, genügend Ermittler zu finden, die sich mit Kapitalverbrechen in Jämtland und Härjedalen beschäftigen wollen.

					Daniel geht ins Schlafzimmer und beginnt, sich umzuziehen, während er das Gespräch mit Grip abschließt.

					»Ich melde mich, sobald ich kann.«
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					Mehrere Streifenwagen sind vor Ort, als Daniel am Nedre Svedjevägen 7 ankommt, der Adresse, wo die Tote gefunden wurde. Anton ist schon dort, Daniel erkennt seinen roten Toyota, der ein Stück entfernt parkt.

					Es hat eine knappe Stunde gedauert, bis er Idas Mutter erreicht hat und Alice bei ihr abgeben konnte, deshalb ist er spät dran und entsprechend gestresst, als er auf das luxuriöse Holzhaus zugeht.

					Ihm fällt auf, dass es ein wenig an das Ferienhaus von Hannas Schwester erinnert. Dort hat Hanna während ihrer ersten Zeit in Åre gewohnt, bevor sie etwas Eigenes in Solbringen fand. Dieses Gebäude ist fast ebenso großspurig, mit überdimensionierten Fenstern und einem herrlichen Ausblick. Wahrscheinlich dreimal so groß wie ein durchschnittliches schwedisches Reihenhaus, obwohl es nur als Ferienhaus gedacht ist.

					Dagegen ist die Farbe der Außenwände überraschend hässlich, ein helles Schweinchenrosa. Es passt überhaupt nicht in die Umgebung.

					Laut Grip soll die Leiche auf der Vorderseite des Hauses liegen, etwas weiter unten auf dem Grundstück. Da es hier steil abfällt und der Schnee fast einen Meter hoch liegt, muss Daniel sich teils rutschend, teils stapfend vorarbeiten. Es hilft ein bisschen, dass die Kollegen denselben Weg genommen und ihre Fußspuren hinterlassen haben, denen er folgen kann. Aber der Schnee dringt ihm trotzdem in die Stiefelschäfte und seine Fußknöchel schmerzen vor Kälte.

					Daniel entdeckt Anton sofort, als er um die Ecke biegt. Der jüngere Kollege steht mit einigen Streifenpolizisten zusammen, die dabei sind, das Gebiet abzusperren. Das auffällige blau-weiße Band signalisiert, dass es sich hier um einen mutmaßlichen Tatort handelt. Dass die Allgemeinheit sich fernzuhalten hat.

					»Gut, dass du kommst«, sagt Anton. »Da ist sie.«

					Er zeigt auf die Tote, eine junge Frau, die nur ein paar Meter entfernt liegt, halb auf der Seite mit der Wange im Schnee, das Gesicht zeigt zum Hang.

					Daniel bleibt stehen und zwingt sich, den Anblick in sich aufzunehmen: die von Eiskristallen bedeckte nackte Haut, die in der Kälte erstarrten Gliedmaßen.

					Die nackten Fußsohlen ragen aus dem Schnee und der blaue Nagellack auf den Zehen bildet einen schrillen Kontrast zu all dem Weiß.

					»Wo sind ihre Kleider?«, fragt er missmutig. »Sie hat ja nicht mal Schuhe an den Füßen.«

					Die Tote hat lediglich BH, Slip und Unterhemd an. Das erinnert ihn unangenehm an seinen ersten Mordfall in Åre vor ein paar Jahren, als in Åres bekanntestem Skilift, dem VM6, eine halb nackte Leiche saß.

					Das war eine Tragödie, die die ganze Gegend erschüttert hat.

					Daniel läuft es kalt über den Rücken bei dem Gedanken, dass dies ein ähnlicher Fall sein könnte.

					»Keine Ahnung«, erwidert Anton mit einer ausladenden Armbewegung. »Ich habe hier in der Umgebung nichts gesehen.«

					Daniel schaut sich um. Das Grundstück ist ziemlich groß, seiner Schätzung nach misst allein das Gelände vor dem Haus vier- bis fünfhundert Quadratmeter. Vor einer Tür im Untergeschoss, wo sich vermutlich Sauna und Ruheraum befinden, steht ein großer hölzerner Badebottich, abgedeckt mit einer grünen Plastikplane. Und direkt unterhalb verläuft der Skiwanderweg.

					Drei pelzvermummte Skiläufer, die Schals zum Schutz vor der Kälte hoch ins Gesicht gezogen, gleiten unten vorbei. Sie verschwinden in Richtung Hermelinbacken, nicht ahnend, welche Tragödie sich nur wenige Meter oberhalb des Wegs ereignet hat.

					Was hat es zu bedeuten, dass die Tote weder Kleidung noch Schuhe trägt?

					»Soll sie freiwillig in den Schnee hinausgegangen sein, barfuß? Und dann hat sie sich einfach hingelegt und ist eingeschlafen?«, überlegt Daniel laut.

					Das klingt unwahrscheinlich.

					»Die ganze Nacht über war es ziemlich windig«, gibt Anton zu bedenken. »Der Flugschnee dürfte alle eventuellen Spuren bedeckt haben.«

					»Aber die Konturen sollten noch zu erkennen sein«, wendet Daniel ein und lässt den Blick wieder schweifen.

					Alles sieht normal aus. Er kann keine Haufen oder Formationen entdecken, die auf Kleidung unter dem Schnee hindeuten würden. Auch keine Fußspuren von anderen Personen, die in der Nacht möglicherweise dort waren.

					Als er den Kopf dreht, fällt sein Blick auf das Nachbarhaus. Für einen kurzen Moment hat er den Eindruck, dass jemand hinter der Gardine steht und herüberschaut, aber dann verschwindet das Gefühl.

					Daniel richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf die Leiche. Er geht näher heran, um zu sehen, ob es Spuren gibt, die darauf hindeuten könnten, was sich hinter dem Todesfall verbirgt. Er ist sich bewusst, dass er sich vorsichtig bewegen muss. Die Leiterin der Spurensicherung, Carina Granqvist aus Mattmar, ist unterwegs. Daniel weiß genau, was sie von übereifrigen Polizisten hält, die an einem Tatort herumtrampeln, bevor sie mit ihrem Team eine ordentliche Untersuchung durchführen konnte.

					Ob es sich hier wirklich um ein Verbrechen handelt?

					Als er in die Hocke geht und die junge Frau forschend betrachtet, kann er keine Zeichen von äußerer Gewalt feststellen. Nichts, was erklären würde, warum sie an einem trübgrauen Sonntag im Januar tot im Schnee liegt.

					Sie scheint keine blauen Flecken am Körper zu haben, keine Würgemale am Hals, keine Griffspuren an Armen oder Oberkörper.

					Es gibt keine sichtbaren Hautverletzungen.

					»Was glaubst du?«, fragt er Anton. »Wurde sie umgebracht oder ist das ein Unglücksfall?«

					»Es gibt keine äußerlichen Spuren von Misshandlung«, antwortet Anton nachdenklich. »Aber es ist merkwürdig, dass sie einfach so da liegt. Wer geht bei minus fünfundzwanzig Grad so gut wie nackt nach draußen?«

					Genau.

					In der Nacht hat sehr strenger Frost geherrscht, auch jetzt, um elf Uhr vormittags, ist es immer noch beißend kalt. Daniel spürt seine Füße kaum noch, obwohl er dick gefütterte Stiefel trägt.

					Die Vernunft spricht dagegen, dass die junge Frau freiwillig hinaus in die Nacht gegangen und erfroren ist, aber es gibt auch nichts, was auf das Gegenteil hindeutet.

					Sofern sie nicht völlig benebelt war.

					Volltrunkenheit kann Leute dazu bringen, die verrücktesten Sachen zu machen. Oder ein Drogenrausch.

					»Was wissen wir über sie?«, fragt er.

					»Sie heißt Fanny Smedsås und ist neunzehn Jahre alt«, antwortet Anton. »Sie ist gestern Morgen mit einer Studentenclique aus Uppsala angekommen. Das Haus gehört den Eltern eines ihrer Freunde und sie hatten geplant, eine Woche zu bleiben.«

					»Sind die jungen Leute da?«

					»Ja.«

					»Wir müssen mit jedem Einzelnen von ihnen reden, um uns ein Bild davon zu machen, was passiert sein könnte.«

					Daniel wendet sich dem Holzhaus zu, das den größten Teil des Grundstücks einnimmt. Das Fundament ist mit grauem Schiefer verkleidet, ein breiter Balkon zieht sich um das Gebäude.

					Der graue Winterhimmel spiegelt sich in den Fenstern.

					Von dort, wo er steht, kann er nicht durch die Scheiben hineinschauen, aber er kann die Angst beinahe spüren, die sich im Inneren des Hauses ausbreitet.

					Sie waren zu sechst, als sie vor einem Tag hier angekommen sind.

					Jetzt sind sie nur noch fünf.
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					Das Sonnenlicht ist gleißend hell, als Hanna die Sonnenbrille abnimmt, um ein paar Tränen wegzuwischen, die die schnelle Fahrt hervorgerufen hat. Sie und Henry haben gerade auf einem sonnigen Plateau haltgemacht, nach einer ungewöhnlich langen und intensiven Abfahrt.

					Genau wie letztes Mal hatte der Hubschrauber sie auf einem hohen Berg abgesetzt, damit sie unberührtes Gelände genießen konnten. Gestern waren sie auf einem Bergmassiv namens Bossosčohkka gelandet und heute auf einem Fjäll, das Drakryggen genannt wird. Sie sind ein paar Stunden Ski gefahren und jetzt ist es Zeit für ein Picknick im Freien, das ihr Guide aus seinem gut gefüllten Rucksack zaubert.

					»Toller Schnee«, keucht Henry und lässt sich neben Hanna auf dem Rentierfell nieder. »Richtig super.«

					Wieder einmal ist sie beeindruckt, wie fit er körperlich ist. Sie haben ein ganz schönes Tempo vorgelegt und kaum eine Verschnaufpause gemacht, seit sie das Hotel verlassen haben. Man merkt Henry nicht im Geringsten an, dass er auf die Sechzig zugeht.

					Er hat gut auf sich geachtet, vermutlich ist er viel besser darin als sie selbst. Henry legt großen Wert auf gesunde Ernährung und ausreichend Schlaf. Er vermeidet rotes Fleisch und industriell verarbeitete Lebensmittel, während Hanna oft auf die Schnelle einen Hotdog oder Hamburger verdrückt, wie es die meisten Polizisten tun, wenn sie im Dienst sind.

					»Herrlich«, stimmt sie lächelnd zu und bewundert die Aussicht.

					Hanna kann sich nicht sattsehen.

					Sie dürfen eine Märchenlandschaft genießen, in der der Mensch nur ein zufälliger Gast ist. Überall sind verschneite Formationen zu sehen, die an brechende Meereswellen erinnern. Am Horizont zeichnen sich die norwegischen Berggipfel ab und noch weiter entfernt, nicht mehr sichtbar, wogen die kalten Wassermassen des Nordatlantiks.

					Hanna ist oft in den Alpen Ski gefahren, aber der Anblick, der sich ihr hier bietet, ist so ganz anders als in der Schweiz oder Österreich. Dort sind die Berge spitz mit scharfen Graten, sie strecken sich in schroffen Formationen zum Himmel.

					Hier sind sie … runder. Einladender und freundlicher. Die Berge, die manchmal als schlafende Riesen bezeichnet werden, setzen sich vor ihren Augen bis ins Unendliche fort. In weiter Ferne hängen ein paar Wattewolken über den Senken, ansonsten ist die Luft vollkommen klar.

					Hier gibt es keine Horden von Touristen wie in den Alpen. Sie sind ganz allein inmitten der mächtigen Fjällmassive.

					So hoch oben wandern im Winter nicht einmal Rentiere.

					Obwohl Hanna natürlich weiß, dass die Erde eine Kugel ist, kommt es ihr so vor, als sei die Welt zu ihren Füßen eine Scheibe aus Eis, Schnee und Urgebirge.

					Es ist, als würde man auf einem Thron hoch oben im Universum sitzen.

					»Top of the world«, sagt Henry, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

					»Es ist fantastisch«, stimmt Hanna zu. »Wunderschön. Danke, dass du mich hierher mitgenommen hast.«

					Henry lehnt sich auf den Unterarmen zurück, vollkommen entspannt. Hanna bewundert seine Gabe, sich dem Jetzt hinzugeben, sich voll und ganz auf den Augenblick zu konzentrieren.

					In ihr nagt immer noch die Frage von gestern Abend.

					Henrys Vorschlag, mit ihm zusammenzuziehen.

					Das war so ungefähr das Letzte, womit sie gerechnet hatte, als er ansetzte, etwas zu sagen. In ihrer Verwirrung hatte sie versucht, scherzhaft darüber hinwegzugehen.

					Mit Henry zusammenwohnen?

					Das würde ihre Beziehung auf eine ganz neue Ebene bringen. Dabei hat sie noch nicht mal ihren engsten Vertrauten von ihm erzählt. Und jetzt will er, dass sie ihr Leben teilen. Sie würden offiziell ein Paar sein. Und wo sollten sie in dem Fall wohnen? In Stockholm, in einer Wohnung in der Innenstadt? Oder in Jämtland, wo sie sich mit viel Mühe ein neues Leben aufgebaut hat?

					Ihr Zuhause ist Åre, dort hat sie ihren Job und ihre Katze.

					Und dort ist auch Daniel.

					Wieder stellt sich das merkwürdige Gefühl von Illoyalität ein, diese Empfindung, ihn zu hintergehen, weil sie mit Henry zusammen ist.

					Hanna beugt sich vor und öffnet die Schnallen ihrer Skistiefel, um die Durchblutung der Füße zu fördern.

					Sie sind nur Kollegen, ermahnt sie sich wie schon so oft zuvor. Auch wenn sie lange Zeit mehr für Daniel empfunden hat, als man es für einen Arbeitskollegen tun sollte, hat sie sorgfältig darauf geachtet, ihre Gefühle zu verbergen. Völlig ausgeschlossen, dass er etwas geahnt hat, da ist sie sich ganz sicher.

					Solange er mit Ida zusammen war, war es außerdem undenkbar, ihm zu zeigen, wie sie zu ihm stand. Hanna hat diese Art von Treulosigkeit selbst erlebt. Es traf sie hart, viel härter, als sie sich hätte vorstellen können, als sie erfuhr, dass Christian sie monatelang mit einer anderen betrogen hatte.

					Der Verrat war dadurch noch gekrönt worden, dass er am Abend des Tages mit ihr Schluss machte, an dem ihr Chef bei der Stockholmer Citypolizei sie gefeuert hatte.

					Dass Christian sich für Valérie entschied, hat einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen, der immer noch nicht verschwunden ist. Seit dieser Erfahrung ist es für sie undenkbar, einer anderen Frau den Mann wegzunehmen.

					Selbst viel später, als klar war, dass Daniel und Ida getrennte Wege gehen würden, brachte sie es nicht fertig, Daniel ihre wahren Gefühle zu gestehen. Zumal er offensichtlich unter der Trennung litt.

					Ungefähr zur selben Zeit begann Henry, sie zu umwerben, auf eine Art, wie Hanna es noch nie erlebt hatte. Deshalb beschloss sie, sich nicht länger nach dem Unmöglichen zu sehnen und stattdessen mit jemandem zusammen zu sein, der sie wirklich wollte.

					Sie blickt zu Henry, der mit geschlossenen Augen die Sonne genießt. Er hat sich so viel Mühe gegeben, ihr einen schönen Geburtstag zu bereiten, sie muss aufhören, an Daniel zu denken.

					Ihr Guide kommt mit zwei Bechern an, in denen eine rötliche Flüssigkeit dampft.

					»Bitte sehr«, sagt er lächelnd. »Heißer Preiselbeersaft mit einer Prise Zimt. Das Essen ist gleich fertig.«

					Als Hanna den Kopf dreht, sieht sie, dass er einen kleinen Spirituskocher im Schnee aufgestellt hat. Darauf blubbert ein Topf, aus dem es verführerisch nach Rentier-Geschnetzeltem duftet. In einem anderen Kochtopf erkennt sie dickes, fluffiges Kartoffelpüree.

					Hanna merkt, wie hungrig sie ist. Sie beugt sich zu Henry und drückt ihm einen Kuss auf die Wange.

					»Können wir nicht einfach für immer hierbleiben?«

					Dann greift sie aus alter Gewohnheit in die Hosentasche, um einen Blick auf ihr Handy zu werfen. Die Buchstaben auf dem Display schreien sie an.

					Neuer Mord in Åre!

				
					
						23

					
					Als Daniel und Anton die geräumige Diele des Blockhauses betreten, herrscht auf dem Fußboden ein Durcheinander aus Winterstiefeln in großen Schuhgrößen. Ein paar Jacken liegen achtlos hingeworfen auf einer Bank, die mit grauem Schaffell bezogen ist.

					Die jungen Leute haben sich im Wohnzimmer versammelt.

					Ein schaler Geruch von Bier und Schnaps schlägt Daniel entgegen, als er zu ihnen geht. Auf dem Teppich sind Reste von zertretenen Chips verstreut und der Couchtisch ist versifft und voller Ringe. Anscheinend ist es hier gestern Abend hoch hergegangen.

					Im Suff und im Drogenrausch kann alles passieren, das weiß Daniel nach gut zehn Jahren im Polizeidienst.

					Er bleibt vor dem Couchtisch stehen und versucht, sich ein Bild von den Studenten zu machen.

					Die Gruppe besteht aus vier jungen Männern und einer jungen Frau. Sie sitzt zusammengekauert auf einem der beiden Samtsofas, das Gesicht in den Händen verborgen. Ein Junge mit dunklem Haar und grauem T-Shirt hat seinen Arm um ihre Schultern gelegt. In seinem Gesicht liest Daniel Schock und Verwirrung. Es sieht aus, als versuchte er, sie zu trösten, während er den Blick anscheinend nicht von den beiden Polizisten lassen kann, die noch vor dem Haus stehen.

					Sie sollen die Tote bewachen, bis die Spurensicherung vor Ort ist. Daniel schaut kurz auf die Uhr, Carina und ihr Team müssten bald hier sein.

					Gegenüber, auf dem anderen Sofa, sitzt ein blonder und etwas kleinerer Junge. Er ist in sein Handy vertieft, als versuchte er, vor der Realität zu fliehen. Zwei weitere Mitglieder der Freundesclique haben sich am großen Esstisch niedergelassen, auf dem noch die Reste des Frühstücks stehen. Mitten auf dem Tisch schwitzt ein großer Käse vor sich hin, den sollte man wohl besser wieder in den Kühlschrank legen.

					»Ja, wir sind also von der Polizei«, sagt Daniel.

					Er stellt sich und Anton als Ermittler der Abteilung Schwerkriminalität vor, ehe sie sich setzen.

					»Fangen wir am besten damit an, dass Sie uns Ihre Namen sagen.«

					Daniel zieht seinen Notizblock hervor. Die junge Frau hebt den Kopf, ihr Blick ist leer. Sie sagt, dass sie Olivia heißt, bald zwanzig wird und die beste Freundin der toten Fanny ist. Der Typ, der den Arm um sie gelegt hat, heißt Wille und Daniel versteht schnell, dass es seine Eltern sind, denen das Haus gehört.

					Wille spricht hastig und ist offensichtlich gestresst. Die Worte überschlagen sich, als er zu erklären versucht, wie die Dinge liegen.

					Die beiden am Esstisch stellen sich als Emil und Amir vor, der Blonde auf dem Sofa heißt Pontus.

					Daniel bekommt bestätigt, dass sie sich von der Uni in Uppsala kennen, genau wie Anton gesagt hat. Alle außer Fanny haben den Studiengang Wirtschaft belegt und sind jetzt im zweiten Semester.

					»Wir werden Ihnen einige Fragen in Bezug auf den Todesfall stellen, und zwar einzeln«, erklärt Anton. »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«

					Der dunkelhaarige Wille zeigt auf die Treppe.

					»Unten gibt es ein Arbeitszimmer«, sagt er unsicher. »Ansonsten sind im Untergeschoss nur Schlafräume, ein Fernsehzimmer und der Wellnessbereich.«

					»Es gibt auch noch ein Gästehaus«, sagt Emil.

					Er zeigt aus dem Fenster zu einem kleineren Gebäude auf demselben Grundstück. Emil ist auffallend groß, fast eins fünfundneunzig, schätzt Daniel.

					Und breitschultrig.

					Stark genug, um eine junge Frau nach draußen zu tragen und sie mitten in der Nacht im Schnee zurückzulassen.

					»Da hat Fanny zusammen mit Olivia gewohnt«, fügt Emil hinzu.

					Olivia stößt einen halb erstickten Laut aus.

					»Dann werden wir uns das nachher auch ansehen«, sagt Daniel. »Aber wir beginnen zunächst mal mit der Befragung.«

					»Ich will nach Hause«, sagt Olivia.

					»Das kann ich verstehen.« Daniel sieht sie an. »Aber daraus wird wohl vorläufig nichts.«

					»Müssen wir in Åre bleiben?«

					»Wir möchten, dass Sie bis auf Weiteres hierbleiben«, sagt Anton. »Wenigstens bis wir den Todesfall genauer untersucht haben. Eventuell müssen wir Sie mehrmals befragen.«

					Daniel mustert die Jugendlichen. Alle wirken sichtlich geschockt, aber gleichzeitig machen sie einen ordentlichen Eindruck. Sie sind gut gekleidet, höflich und wissen sich auszudrücken.

					Die Frage muss trotzdem geklärt werden.

					Handelt es sich um einen reinen Unglücksfall?

					Oder steckt einer von ihnen hinter dem tragischen Tod ihrer Freundin?
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					Olivia kann nicht vom Sofa aufstehen, sie schafft es kaum, den Kopf zu heben. Es ist, als hätte jemand Fremdes ihren Körper übernommen und sie jeglicher Willenskraft und Kontrolle beraubt.

					Vor einer Viertelstunde sind die beiden Polizisten gegangen. Durchs Fenster sieht sie neue Leute, die im Kreis um Fannys ausgestreckte Gestalt herumstehen. Sie haben eine Trage dabei und scheinen im Begriff zu sein, sie wegzubringen.

					Vor weniger als einem Jahr haben sie zusammen Abitur gemacht. Haben den Beginn ihres Erwachsenseins mit einem Champagnerfrühstück im Park gefeiert. Die ganze Abschlussklasse war da und sie und Fanny hatten sich die gleichen Klamotten gekauft. Danach haben sie die ganze Nacht durchgetanzt, eine von Olivias neuen Sandaletten ist kaputtgegangen und sie musste barfuß weitertanzen.

					Olivia möchte laut herausschreien, dass die Polizisten ihre beste Freundin nicht mitnehmen dürfen. Sie soll hierbleiben, bei ihr, für immer. Stattdessen sinkt sie zurück aufs Sofa, zitternd und frierend. Auf der Armlehne liegt eine Wolldecke, aber sie hat keine Kraft, sie zu sich heranzuziehen.

					Fanny ist tot. Sie kommt nie mehr zurück. Und das Letzte, was Olivia zu ihr gesagt hat, waren harte Worte in der Art, dass Fanny ihr egal sei.

					Wenn sie nur geahnt hätte …

					Olivia schlingt die Arme um den Oberkörper und wiegt sich vor und zurück.

					Wille kommt mit einem Becher Tee aus der Küche, den er ihr vorsichtig reicht.

					»Trink den hier, vielleicht fühlst du dich dann besser«, sagt er.

					Olivia versteht nicht, wie eine Tasse Earl Grey sie dazu bringen soll, sich besser zu fühlen. Aber sie ist zu kraftlos, um zu protestieren. Sie nimmt ihm den Becher ab und trinkt einen vorsichtigen Schluck. Wille hat ordentlich Milch und Honig hineingetan und tatsächlich hört sie auf zu zittern, als die Wärme sich im Körper ausbreitet.

					So fürsorglich ist er sonst selten, wenn sie nicht allein sind. Eigentlich hat sie diese Seite an ihm erst wenige Male erlebt, wenn sie in der Bibliothek gesessen und gelernt haben und die anderen nicht dabei waren oder wenn sie entspannt durch den Botanischen Garten gebummelt sind. Sobald Wille mit seinen Kumpels zusammen ist, überkommt ihn der Drang, den Alpharüden zu spielen. Dann muss er den Ton angeben und bestimmen, wo’s langgeht, muss die Gruppe dominieren. Seine weiche Seite zu zeigen, könnte ja als Schwäche ausgelegt werden und damit kommt er nicht klar.

					Sie wirft Wille einen dankbaren Blick zu und trinkt noch einen Schluck, dabei sind ihre Hände so zittrig, dass sie einen Teil verschüttet.

					Amir und Emil, die am Esstisch gesessen haben, lassen sich jetzt auch auf den Sofas nieder.

					»Also«, sagt Amir nach einer Weile. »Wonach haben die Polizisten euch in den Einzelgesprächen gefragt?«

					Olivia blickt auf.

					»Wie meinst du das?«

					»Was wollten sie von euch wissen?«

					»Sie haben mich gefragt, wann und wo ich Fanny zuletzt lebend gesehen habe«, erwidert Olivia zögernd. »Und das habe ich beantwortet.«

					Sie sagt nicht, was sie bei der Befragung verschwiegen hat: dass sie und Fanny sich gezankt haben, dass Fanny total abgefüllt war, dass sie selbst die Nase voll hatte und gegangen ist. Es ist ihr zu schwergefallen, dem bärtigen Polizisten davon zu erzählen. Sie wollte nicht, dass er schlecht von ihr denkt, dass er sie für eine Person hält, die ihre beste Freundin im Stich lässt.

					Warum ihr das wichtig ist, weiß sie selbst nicht, all ihre Gefühle kollidieren miteinander.

					Ein Schluchzen steigt in ihrer Kehle auf. Hätte sie doch nur darauf bestanden, dass Fanny mit ihr ins Gästehaus geht, anstatt sie einfach sich selbst zu überlassen. Dann wäre das hier vielleicht nicht passiert.

					Amir schaut in die Runde, sein Blick bleibt bei Emil hängen.

					»Was haben sie dich gefragt?«

					»Dasselbe. Was wir gestern Abend gemacht haben und wie die Stimmung war. Wie spät es war, als ich Fanny zum letzten Mal gesehen habe.«

					Olivia hat Mühe zu atmen, als er das sagt.

					Zum letzten Mal.

					Das klingt vollkommen unwirklich.

					Durchs Fenster sieht sie, dass Fanny nicht mehr im Schnee liegt. Dafür erkennt sie einen schwarzen Plastiksack auf der Trage, die in diesem Moment von zwei Polizisten angehoben wird.

					Jetzt bringen sie Fanny weg.

					Ein plötzlicher Schwindel überfällt Olivia, sie hat das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Sie muss sich vorbeugen und an der Armlehne festhalten, damit ihr nicht schwarz vor Augen wird.

					Amir hat die Polizisten vor dem Haus auch gesehen.

					»Ihr habt den Bullen hoffentlich nicht gesteckt, dass wir uns gestern ein paar Lines reingezogen haben?«, fragt er gepresst.

					Olivia schnappt nach Luft.

					»Hast du Fanny etwa Koks gegeben?«

					Amir wirkt zunehmend gestresst.

					»Ist ja nicht so, als hätte ich sie dazu gezwungen. Ich habe sie gefragt, ob sie mal probieren will, und sie war sofort dabei. Danach hat sie um mehr gebettelt. Ein paarmal.«

					Das war also der Grund, warum Fanny gestern so außer Rand und Band war, so vollkommen anders als sonst. Sie hatte nicht nur viel mehr getrunken, als es ihre Art war, sie war auch high.

					Und das ist Amirs Schuld.

					»Sag mal, hast du sie noch alle?«

					Wille legt seine Hand auf ihre, aber Olivia kann die Wut, die in ihr aufflammt, nicht zügeln.

					»Fanny war Drogen nicht gewohnt, sie hat normalerweise nicht mal viel getrunken. Wie zur Hölle konntest du so was tun?«

					Amir passt es nicht, dass sie ihn angreift. Sein Blick wird hart, er will gerade antworten, als Wille dazwischengeht.

					»Die Polizei braucht nicht zu wissen, dass wir gestern gekokst haben, das behalten wir schön für uns.«

					Er wendet sich an Emil und Pontus.

					»Sind wir uns da einig?«

					Keiner widerspricht und Wille scheint das für ein Ja zu nehmen.

					»Ich habe alles, was wir dabeihatten, die Toilette runtergespült«, sagt er, als würde das die Sache besser machen.	

					Olivia kann Amir kaum ansehen.

					»Was haben sie dich gefragt?«, wendet er sich an Pontus, um das Thema zu wechseln.

					»Ungefähr dasselbe. Was am Abend passiert ist, wann ich Fanny zuletzt gesehen habe und so.«

					Etwas in Pontus’ Tonfall macht Olivia stutzig.

					»Heute Morgen hast du gesagt, du bist auf dem Sofa eingepennt und dass keiner da war, als du aufgewacht bist«, sagt sie. »Wie spät war es da?«

					Pontus blinzelt ein paarmal.

					»Weiß nicht genau«, sagt er. »Könnte drei oder vier Uhr gewesen sein, keine Ahnung. Ich weiß nur noch, dass ich allein im Wohnzimmer war und dass der Kamin aus war. Ich hab angenommen, ihr seid zu Bett gegangen, also bin ich nach unten in mein Zimmer und hab mich hingehauen.«

					»Aber Fanny war nicht mehr da?«, fragt Olivia.

					»Nein.«

					Sie versucht nachzudenken, obwohl in ihrem Kopf ein einziges Durcheinander herrscht. Sie selbst ist gegen eins zurück ins Gästehaus gegangen, da ist sie sich ziemlich sicher. Um die Zeit war Emil schon im Bett.

					»Wenn das so war, wer hat Fanny dann als Letzter gesehen?«, fragt sie.

					Keiner antwortet.

					»Wille?«

					»Als ich gegangen bin, saß sie noch mit Amir auf dem Sofa. Da war Pontus schon auf dem Sessel eingepennt.«

					Olivia versteht überhaupt nichts mehr. Erst waren alle außer Emil im Wohnzimmer versammelt. Dann ist sie gegangen und danach also Wille. Und Amir sagt, er habe sich ebenfalls hingelegt, obwohl er ganz offensichtlich mit Fanny auf dem Sofa rumgemacht hat.

					Nur Fanny und Pontus sollen im Wohnzimmer geblieben sein. Wobei Pontus so voll war, dass er fest eingeschlafen ist.

					Was ist dann passiert?

					Warum sollte sich Fanny, halb nackt, wie sie war, mitten in der Nacht in den Schnee legen, wenn sie doch einfach ins Gästehaus hätte gehen können? Zumal ja aus einer gemeinsamen Nacht mit Amir nichts geworden war.

					Eine neue Frage taucht in Olivias Kopf auf. Wo sind eigentlich Fannys andere Klamotten und ihre Wintersachen? Sie haben weder ihre Stiefel noch ihre Daunenjacke gefunden, als sie gesucht haben. Die Sachen hätten noch in der Diele sein müssen.

					Das hat Olivia vergessen, den Polizisten zu sagen.

					Sie sieht die Jungs an.

					»Als ich gegangen bin, war es eins und da war Fanny hier und alles war okay. Aber als Pontus aufgewacht ist, war sie weg. Begreift ihr nicht? In der Zwischenzeit muss irgendwas passiert sein. Habt ihr euch gestritten, nachdem ich weg war?«

					Niemand antwortet.

					Niemand sieht ihr in die Augen.

					»Warum, glaubt ihr, ist sie unbekleidet nach draußen in den Schnee gegangen?«, fragt sie weiter. »Warum hätte sie das tun sollen?«

					Dann fällt Olivia noch etwas ein. Als sie am Morgen vom Gästehaus rüber ins große Haus gegangen ist, brauchte sie nur die Klinke herunterzudrücken, um die Tür zu öffnen.

					Sie war nicht abgeschlossen.

					Das bedeutet, dass jeder, auch ein Fremder, die Möglichkeit hatte, im Schutz der Nacht ins Haus zu gelangen.

					Und Fanny etwas anzutun.
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					Als sie zurück auf die Wache kommen, gehen Anton und Daniel direkt in den großen Besprechungsraum, der links vom Eingang liegt. Dort gibt es eine Videoanlage, über die man problemlos eine Konferenzschaltung zu den Kollegen in Östersund, Umeå oder anderen Orten in der Polizeiregion Nord herstellen kann.

					Grip sitzt an ihrem Schreibtisch, als sie auf dem Bildschirm auftaucht.

					»Wo stehen wir?«

					Daniel wechselt einen Blick mit Anton. Sie haben zwei Stunden damit verbracht, die Jugendlichen einzeln zu befragen. Danach haben sie sich noch das Gästehaus angesehen, ohne jedoch etwas Ungewöhnliches zu bemerken. Dort gab es nur jede Menge Kleider und im Bad die üblichen Spuren von zwei Mädchen, die sich schminken und zurechtmachen.

					»Das ist schwer zu sagen«, beginnt er. »Wie es aussieht, weiß niemand so richtig, was in der Nacht passiert ist.«

					Er fasst zusammen, was die Jugendlichen während der Befragung angegeben haben; bevor Anton und er zurückgefahren sind, haben sie die Ergebnisse kurz miteinander abgestimmt. Beide haben ungefähr das gleiche Bild davon erhalten, was sich am Samstagabend abgespielt hat. Die Clique hat ordentlich gefeiert, und niemand scheint mehr nüchtern gewesen zu sein, als sie nach stundenlangen Trinkspielen so langsam zu Bett gingen.

					Alle haben angegeben, dass Fanny wesentlich mehr getrunken hat, als es ihre Art war, und dass sie sich ungewöhnlich wild und zügellos benommen hat. Einer der Jungen, Wille, hat erwähnt, dass sie und Olivia sich deswegen beinahe gestritten hätten.

					Ungefähr zur selben Zeit, als sie mit ihrem Bericht fertig sind, geht die Tür auf und Carina Granqvist steht auf der Schwelle. Daniel wirft ihr einen einladenden Blick zu und winkt sie herein. Carinas Einschätzung wird entscheidend für die Frage sein, ob sie es mit einem Verbrechen zu tun haben oder nicht.

					Sie zieht den Stuhl neben Anton hervor und hängt ihre Jacke über die Rückenlehne, während sie Grip begrüßt.

					»Nun«, sagt Grip trocken, »was ist deine Einschätzung, Carina? Handelt es sich um Mord?«

					»Das lässt sich nicht so einfach sagen«, erwidert Carina und zieht den Reißverschluss am Hals ihres dicken Pullovers auf. »Es gibt keine offensichtlichen Spuren von Gewalt oder anderen Übergriffen. Bei all dem Schnee, der in der Nacht zusammengetrieben ist, lässt sich nicht feststellen, ob eine andere Person beteiligt war. Es sind beispielsweise keine Schuh- oder Fußabdrücke zu entdecken. Deshalb lässt sich unmöglich sagen, ob die junge Frau von sich aus in die Nacht hinausgegangen ist oder ob man sie absichtlich dort abgelegt hat. Die Tote war jedenfalls steif gefroren, als sie aufgefunden wurde.«

					Carina nimmt ihren langen Strickschal ab und legt ihn auf den Nachbarstuhl, bevor sie weiterspricht.

					»Ich würde gerne abwarten, was die Obduktion ergibt, bevor ich mich festlege. Allerdings muss ich sagen, dass mir etwas an der ganzen Situation nicht gefällt, aber bitte nehmt es als das, was es ist, nämlich ein eher vages Gefühl …«

					Daniel beugt sich ein wenig vor. Es ist ungewöhnlich für Carina, sich so auszudrücken. Sie zieht es vor, sich auf nüchterne Fakten zu stützen, und ist meist sehr zurückhaltend mit ihren Schlussfolgerungen.

					Wenn sie ein ungutes Gefühl hat, sollte man das ernst nehmen.

					»Lass deinen Gedanken freien Lauf«, sagt er.

					»Kurz gesagt«, fährt Carina fort, »verstehe ich nicht, wie sie dort hingekommen ist, wo sie aufgefunden wurde.«

					Das ist genau die Frage, die Daniel auch Kopfzerbrechen bereitet hat, seit er am Nedre Svedjevägen ankam.

					Er sieht das Haus und das Grundstück vor sich. Von der Haustür bis zum Fundort vor dem Untergeschoss müssen es mindestens fünfzig Schritte sein. Es hat ihn mehrere Minuten gekostet, durch den Schnee dorthin zu gelangen.

					Reichlich Zeit, um zur Besinnung zu kommen, selbst bei einem hohen Alkoholpegel.

					»Wenn die Tote Schuhe oder Stiefel angehabt hätte, könnte ich mir eventuell noch vorstellen, dass sie im Vollrausch durch den Schnee getorkelt, irgendwann umgekippt und eingeschlafen ist …«, führt Carina fort.

					»Aber wer geht bei einer solchen Kälte barfuß nach draußen?«, wirft Anton ein.

					»Naheliegender wäre, dass sie umkehrt und zurück ins Warme geht, als sie den Frost spürt«, stimmt Grip zu.

					Aus der Teeküche ist das Fauchen des Kaffeeautomaten zu hören. Daniel könnte auch wieder eine Tasse gebrauchen, in den letzten Stunden war keine Zeit dafür.

					»Wie gesagt«, beendet Carina ihren Gedankengang. »Wir werden das Ergebnis der Rechtsmedizin abwarten müssen, bevor wir sagen können, was hinter dem Todesfall steckt. Aber ich persönlich habe meine Zweifel, dass es ein Unfall war.«

					»Die Todesursache wird entscheidend sein«, stellt Daniel fest. »Ob sie an Unterkühlung gestorben ist oder schon tot war, als sie im Schnee gelandet ist.«

					»Wir werden die Rechtsmedizin in Umeå bitten, uns vorzuziehen«, sagt Grip. »Sorgt dafür, dass die Leiche noch heute Abend dorthin geschickt wird.«

					»Schon erledigt«, sagt Carina. »Sie ist vermutlich bereits unterwegs.«

					Daniel macht sich eine Notiz darüber.

					»Was ist mit den Eltern?«, fragt Grip. »Wissen sie Bescheid?«

					»Fanny Smedsås war in Västerås zu Hause«, sagt Anton. »Ich wollte die Kollegen der Polizeiregion Mitte bitten, ihre Angehörigen zu informieren.«

					»Sieh zu, dass das so schnell wie möglich geschieht.«

					»Was machen wir mit den anderen Studenten?«, will Daniel wissen. »Mehrere von ihnen sprachen davon, am Nachmittag abzureisen, aber wir haben sie gebeten, vorerst zu bleiben. Ich würde gerne das Ergebnis der Obduktion abwarten, bevor wir sie gehen lassen. Wenn sie nach Uppsala zurückkehren, wird es deutlich schwieriger, herauszufinden, was vorgefallen ist.«

					Rein rechtlich haben sie keine Handhabe, die Jugendlichen in Åre festzuhalten. Aber das lässt sich lösen, indem man für die nächsten Tage Vernehmungen ansetzt, die ihr persönliches Erscheinen erfordern. Dann würde es sich für sie nicht lohnen, nach Hause zu fahren.

					Wer der Vorladung nicht Folge leistet, wird mit dem Streifenwagen abgeholt.

					Daniel weiß, dass sie noch mal mit ihnen reden müssen. Sollte Fannys Tod kein Unfall gewesen sein, stellt sich die Situation ganz anders dar. Dann könnte sich der Verdacht gegen diejenigen richten, die sie zuletzt lebend gesehen haben.

					Ihre fünf Freunde.

					Grip brummt zustimmend und fährt sich mit der Hand durch das kurz geschnittene stahlgraue Haar. Eine Sorgenfalte zeigt sich zwischen ihren Augenbrauen.

					»Wenn sie es darauf anlegen, können sie uns Schwierigkeiten machen«, sagt sie. »Aber wenn man bedenkt, wie Fanny Smedsås aufgefunden wurde, halb nackt und barfuß, gibt es nach meinem Dafürhalten ausreichende Verdachtsgründe für ein Verbrechen.«

					Sie sieht Carina direkt an.

					»Ich vertraue auf deinen Instinkt. Irgendwas stimmt hier nicht. Wir leiten eine Voruntersuchung wegen des Verdachts auf Mord, respektive Totschlag, respektive Körperverletzung mit Todesfolge ein. Das gibt uns Zugriff auf die gesamte Werkzeugkiste.«

					»Also Hausdurchsuchung?«, fragt Daniel und erhält ein Nicken als Antwort.

					Carina wird alle Hände voll zu tun bekommen.

					»Da ist noch eine Sache«, sagt Anton und berichtet von dem wütenden Nachbarn, der am späten Abend bei den jungen Leuten aufgekreuzt ist.

					»Es soll auch einen Hausmeister namens Staffan Berg geben, der um die Abendessenszeit herum vorbeigeschaut hat«, fügt Daniel hinzu. »Wir sollten mit beiden reden.«

					Er ertappt sich bei dem Wunsch, Hanna wäre hier. Sie ist eine gute Vernehmerin und hat ein besonderes Talent, mit Jugendlichen zu reden.

					Sein Handy vibriert in der Tasche, und als er einen schnellen Blick aufs Display wirft, muss er unwillkürlich lächeln.

					Natürlich ist sie es, die anruft.

				
					
						26

					
					Hanna sitzt in einer leeren Ecke des Restaurants, als sie Daniels Nummer wählt. Sie will nicht, dass Henry ihr Gespräch mitbekommt, und hat sich unter einem Vorwand abgesetzt. Er ist im Zimmer geblieben, um ein Mittagsschläfchen zu halten. Als sie vorschlug, früher als geplant ins Hotel zurückzukehren, war er nicht gerade erfreut, hat aber recht schnell eingelenkt.

					Es ist fast zwei Uhr nachmittags und Hanna versucht sich damit zu trösten, dass die Sonne sowieso in einer halben Stunde untergeht. Es geht nicht um einen verlorenen Tag in den Bergen, höchstens um ein paar Stunden.

					Sie muss herausbekommen, was in Åre los ist.

					Als Daniel sich nach dem zweiten Klingeln meldet, spürt sie Erleichterung. Und ein anderes Gefühl, von Wärme und zugleich Vertrautheit, das sie nicht in Worte fassen kann.

					»Ich bin’s«, sagt sie. »Ich habe den Newsflash über einen neuen Mord in Åre gesehen. Was ist passiert?«

					»Wir wissen noch nicht, ob es ein Mord ist«, sagt Daniel.

					Er erklärt, wie sich die Situation derzeit darstellt: dass die tote junge Frau unbekleidet war, als sie aufgefunden wurde, dass die Freundesgruppe einen einwöchigen Skiurlaub in den Bergen verbringen wollte, dass sie am Abend zuvor anscheinend wild gefeiert haben.

					»Es gibt keine äußerlichen Anzeichen von Gewalt«, sagt er abschließend.

					»Habe ich das richtig verstanden, dass sie einfach tot auf dem Grundstück lag, als sie entdeckt wurde?«, fragt Hanna. »Dann kann es sich kaum um etwas anderes als Mord handeln, auch wenn die Leiche keine sichtbaren Verletzungen aufweist.«

					»Die Leute machen die merkwürdigsten Sachen, wenn sie betrunken sind«, wendet Daniel ein.

					»So betrunken kann man gar nicht sein, dass man bei minus zwanzig Grad barfuß und nackt nach draußen geht und sich in den Schnee legt.«

					»Das hat Carina auch gesagt«, räumt Daniel ein.

					Das war kein Unfall, das spürt Hanna sofort.

					»Wissen wir, ob sie Drogen genommen hatte?«, fragt sie. »Es ist fast einfacher, sich einen Ausflug mitten in der Nacht vorzustellen, wenn sie unter dem Einfluss von Ecstasy oder Ähnlichem stand, das das Gehirn durcheinanderbringt.«

					»Niemand aus ihrer Clique hat etwas von Drogen erwähnt. Aber sie können sich natürlich abgesprochen haben. Wir müssen abwarten, was die Obduktion ergibt. Grip hat beantragt, dass sie unseren Fall priorisieren.«

					Hanna lehnt sich in dem Ledersessel zurück und schlägt die Beine übereinander, während sie nachdenkt. Am anderen Ende des Raums knistert ein heimeliges Kaminfeuer, Funken tanzen über den Holzscheiten, die langsam von den Flammen verzehrt werden.

					Der klirrende Frost hätte das Mädchen eigentlich ernüchtern müssen, ganz gleich, wie viel Alkohol sie in sich hineingeschüttet hatte. Und der Weg zurück ins Warme war nicht weit. Wenn Hanna das richtig verstanden hat, wurde sie nur rund dreißig Meter von der Haustür entfernt gefunden und das Gästehaus war noch näher. Es müsste auch Türen zum Souterrain gegeben haben, vielleicht sogar einen Skieingang.

					»Habt ihr den Hintergrund der Jugendlichen überprüft?«, fragt sie. »Ist jemand darunter, der in unseren Registern auftaucht oder als gewaltbereit gelten kann? Gibt es möglicherweise einen eifersüchtigen Freund?«

					Bei der Citypolizei in Stockholm hat Hanna viele Jahre lang in der Abteilung Gewalt in engen sozialen Beziehungen gearbeitet. Sie macht sich keine Illusionen über die Gewalt, die Männer gegenüber Frauen ausüben können, selbst wenn sie noch so jung sind wie in diesem Fall.

					»Wir haben eine Voruntersuchung eingeleitet«, erwidert Daniel. »Aber wie gesagt, es kann ein reiner Unglücksfall gewesen sein.«

					Hannas Blick wandert zum Fenster, die Sonne geht gerade unter. Der Himmel hat sich in ein Gemälde aus rosa und orangefarbenen Tönen verwandelt. Die Berggipfel im Westen glühen in warmen Farben.

					Die Entscheidung liegt auf der Hand.

					»Ich komme.«

					Sie kann unmöglich im Hotel bleiben, wenn sie vor einem brutalen Mordfall stehen. Das Einzige, woran sie denken würde, wäre die Ermittlung.

					»Du hast doch bis Dienstag frei«, wendet Daniel ein. »Du musst deinen Urlaub nicht deswegen abbrechen.«

					»Kein Problem, ich kann mir ein andermal freinehmen. Es wird noch mehr Gelegenheiten geben.«

					Eine kleine Pause entsteht, als würde Daniel überlegen, ob er versuchen soll, sie zum Bleiben zu überreden.

					»Wo bist du überhaupt?«, erkundigt er sich.

					Die Frage überrumpelt Hanna. Sie kann Daniel unmöglich sagen, wo sie ist, dann würde er sofort begreifen, dass sie mit einem Mann hier ist.

					Einem, der sich einen Luxus wie diesen hier leisten kann.

					Einem Mann wie Henry Sylvester.

					Daniel hat Henry letztes Jahr kennengelernt, im Zuge der Ermittlungen zu dem grausamen Mord am Ostersonntag im Hotel Copperhill. Hanna erinnert sich mit Schrecken an den Fall.

					Schon von Anfang an schien Daniel ihm zu misstrauen. Ob das an Henrys Reichtum lag oder daran, dass er entscheidende Informationen zunächst zurückgehalten hatte, danach hat Hanna sich nie getraut zu fragen.

					Es fällt ihr schwer, sich vorzustellen, was Daniel sagen würde, wenn er wüsste, dass sie und Henry ein Paar geworden sind. Aber es wäre bestimmt nichts Positives.

					»Das erzähle ich dir, wenn wir uns sehen«, sagt sie, um sich vor der Antwort zu drücken. »Ich muss jetzt los. Ich melde mich, sobald ich zurück bin.«

					Henry wird nicht begeistert davon sein, dass sie ihren gemeinsamen Kurzurlaub abbricht, den er so sorgfältig geplant hat. Aber es lässt sich nicht ändern. Unter diesen Umständen kann sie nicht in einem Luxushotel bleiben, um mit ihrem heimlichen Geliebten Ski zu fahren.

					Ihre Intuition lässt keinen anderen Schluss zu.

					In Åre hat es wieder einen Mord gegeben.
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					Olivia liegt im Bett, die Decke über den Kopf gezogen. Sie hat gerade mit ihrem Vater gesprochen, aber wie üblich hat er fast nur »hm, hm« gemacht, so als wüsste er nicht, was er sonst sagen sollte.

					Er ist so aufgeschmissen ohne Mama, vollkommen hilflos. Olivia bereut beinahe, dass sie ihn angerufen und ihm von Fanny erzählt hat. Sie will ihn nicht noch mehr beunruhigen und Papa kann sowieso nicht viel tun.

					Genauso wenig wie vor drei Jahren.

					Olivia hat ihre Mutter noch nie so sehr vermisst wie jetzt. Fuck cancer steht in Plastikbuchstaben auf dem schmalen Armband, das sie am linken Handgelenk trägt.

					Ihre Gedanken gehen zu Aron und Jenny, Fannys Eltern. Sie werden vollkommen am Boden zerstört sein. Sie müsste sie anrufen, aber sie bringt es nicht fertig, hat nicht die Kraft, mit deren Trauer umzugehen, wo sie doch selbst so traurig ist.

					Es klopft leise an der Tür des Gästehauses.

					Widerwillig hüllt Olivia sich in die Decke und tapst in die Diele, um zu öffnen. Es ist Emil. Er hat keine Jacke an und zittert vor Kälte von dem kurzen Fußweg.

					»Kann ich reinkommen?«

					Er ist so groß, einen ganzen Kopf größer als Olivia, wenn sie keine Schuhe trägt.

					»Klar«, sagt sie und geht zu der kleinen Sitzgruppe am Fenster. Die Bettdecke immer noch um den Körper gewickelt, setzt sie sich in die Ecke des Ledersofas.

					»Wie geht’s dir?«, fragt Emil und nimmt im Sessel ihr gegenüber Platz.

					Er ist drei Jahre älter als sie und einer ihrer besten Kumpel in Uppsala. Ruhig und nachdenklich, während sie eher lebhaft und spontan ist. Für einen Mann kann er gut zuhören, hat sie schon manchmal gedacht.

					Als sie mit dem Studium begonnen haben, sind sie in derselben Erstsemester-Gruppe des Fachbereichs Wirtschaft gelandet, zusammen mit Pontus, Amir und Wille. So sind sie Freunde geworden.

					»Gerade waren zwei Polizisten hier«, sagt Emil. »Sie haben wiederholt, dass wir noch ein paar Tage bleiben müssen. Wir dürfen nicht abreisen, bevor die rechtsmedizinische Untersuchung abgeschlossen ist.«

					Er ist auch ganz schön fertig, redet schnell und etwas lauter als normal. Olivia sieht ihre eigene Verzweiflung im Spiegel seiner Augen.

					»Du meinst die Obduktion?«, fragt sie, um Missverständnisse auszuschließen.

					Bei der Vorstellung, dass sie Fanny aufschneiden, durchläuft es Olivia eiskalt. Vor Kurzem stand Fanny noch im Bad und hat sich die Haare gebürstet. Demnächst soll sie nackt und mit geöffnetem Leib auf dem Seziertisch liegen, während fremde Hände sie untersuchen.

					»Können die das?«, flüstert sie. »Uns zwingen hierzubleiben?«

					Emil rauft sich die Haare, sodass sie nach allen Seiten abstehen.

					»Ich denke schon.«

					Olivia hat keine Ahnung. Sie ist keine Juristin, weiß nicht, was die Polizei darf und was nicht.

					»Ich will hier weg«, sagt sie.

					Sie hasst den Gedanken, in Åre bleiben zu müssen.

					»Ich auch«, sagt Emil, »aber wir müssen wohl tun, was sie sagen.«

					Um seinen Mund liegt ein angespannter Zug, als müsste auch er gegen Tränen ankämpfen. Draußen wird es langsam dunkel, Olivia sieht, dass der Sadelexpressen den Betrieb für heute eingestellt hat. Drüben am Hermelinenlift hat sich eine lange Schlange von Leuten gebildet, die alle darauf warten, vom Transportlift nach Hause gebracht zu werden.

					»Was meinst du, was mit Fanny passiert ist?«, sagt sie zögernd. »Glaubst du, sie war so voll, dass sie nach draußen gegangen und im Schnee eingeschlafen ist?«

					Emil verschränkt die Finger, sie sind lang und schmal, genau wie der Rest seines Körpers.

					»Ich weiß es nicht«, sagt er mit gequältem Gesichtsausdruck. »Ich war ja schon im Bett.«

					Olivia hat das Gefühl, dass Emil nicht über die Sache reden will. Vielleicht ist das seine Art, mit dem schrecklichen Ereignis umzugehen. Sie selbst kann nicht aufhören, darüber nachzugrübeln; es ist, wie wenn man an Wundschorf pult, von dem man die Finger lassen sollte.

					Sie wird wahnsinnig, wenn sie nicht über Fanny reden darf, darüber, warum sie nicht mehr lebt.

					»Was, wenn Fanny mit jemandem in Streit geraten ist und die Dinge aus dem Ruder gelaufen sind?«, sagt sie.

					Emil wirft ihr einen prüfenden Blick zu.

					»Wer sollte das gewesen sein?«

					Olivia hat den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht. Pontus sagt, dass er im Wohnzimmer eingeschlafen ist, als Fanny noch da war, aber Wille sich schon zurückgezogen hatte. Amir behauptet, dass Fanny noch auf dem Sofa saß, als er auf sein Zimmer gegangen ist.

					Aber was, wenn das gar nicht stimmt?

					Was, wenn Amir und Fanny sich gezofft haben und er lügt?

					Olivia erinnert sich, wie sie allein im Gästehaus aufgewacht ist. Da hat sie gedacht, Fanny habe bei Amir geschlafen, weil er den ganzen Abend wie ein Blutegel an ihr geklebt hat.

					Und plötzlich soll er das Interesse verloren haben, einfach so?

					Das nimmt Olivia ihm nicht ab. Sie traut Amir nicht. Er ist ein Streber, der nicht zögert, andere für seine Ziele auszunutzen. Deshalb hängt er dauernd mit Wille und dessen reichen Freunden ab. Er hat ehrgeizige Pläne, will im Leben ganz nach oben. Amir glaubt, dass sein networking ihm den Zugang zu Wirtschaftskreisen ermöglicht, den ihm seine eigene Herkunft nicht bieten kann.

					Wer sonst sollte hinter Fannys Tod stecken?

					Wille hat sich nie für Fanny interessiert und Emil lag schon in seinem Bett. Pontus war sturzbetrunken eingeschlafen.

					»Was denkst du über Amir?«, fragt sie leise. »Könnte er Fanny das angetan haben?«
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					Nach dem Telefonat mit Hanna geht Daniel mit einem frischen Kaffee in sein Büro und setzt sich an den Rechner. Seine Augen brennen vor Müdigkeit oder vielleicht auch, weil es ihn belastet, dass ein junges Leben vorzeitig ausgelöscht wurde.

					Er wird sich nie daran gewöhnen, trotz all der Jahre als Polizist.

					Alice ist jetzt bei Ida, die turnusgemäß an der Reihe ist, sie für zwei Tage zu übernehmen. Deshalb hat er es nicht eilig, nach Hause in die leere Wohnung zu kommen, wo es ohne Alices munteres Geplapper ohnehin öde ist. Da kann er genauso gut die verschiedenen Register durchgehen, um den Hintergrund der Jugendlichen zu überprüfen.

					Die Befragungen haben ihnen ein übereinstimmendes Bild vom Verlauf des gestrigen Abends geliefert. Demnach hat Fanny sich fast bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Alle haben angegeben, der Alkohol sei in Strömen geflossen. Vielleicht wurden auch Drogen konsumiert, obwohl niemand etwas davon erwähnt hat. Doch Daniel weiß, dass das unter den Studenten heutzutage weit verbreitet ist.

					Aber keiner von ihnen hat Fanny mitten in der Nacht aus dem Haus gehen sehen. Keiner kann eine plausible Erklärung anbieten, warum sie am nächsten Morgen tot im Schnee lag.

					Also wie ist sie dort hingekommen?

					Daniel liest sich durch seine Notizen vom Vormittag und legt eine Liste über die Mitglieder der Clique an. Er fügt auch den Namen Staffan Berg hinzu, das ist der Hausmeister, der sich während der Abwesenheit der Eigentümer um das Ferienhaus kümmert. Und Åke Carlsson, den Nachbarn, der am späten Samstagabend ebenfalls hinübergegangen ist.

					Beide Männer müssen so schnell wie möglich kontaktiert und befragt werden, aber vorher will er sich noch die Befragung der Jugendlichen durch den Kopf gehen lassen.

					Olivia war die Erste, mit der er gesprochen hat. Er ist mit ihr ins Gästehaus gegangen und hat bei der Gelegenheit auch gleich einen Blick in Fannys Zimmer geworfen. Obwohl Olivia in Tränen aufgelöst war, hat sie einen guten Eindruck auf ihn gemacht. Sie wirkte intelligent und bemüht, zusammenhängend und bedachtsam zu antworten. Laut Olivia waren sie und Fanny beste Freundinnen, was auch durch die anderen bestätigt wurde. Auf den ersten Blick fällt es Daniel schwer zu glauben, dass sie etwas mit Fannys Tod zu tun hat. Olivia wirkte zutiefst traurig über den Verlust ihrer Freundin.

					Daniel trinkt den Rest Kaffee aus und blättert weiter durch seine Notizen.

					Als Nächstes hatte er William Löwengren befragt. Der junge Mann ist im Stockholmer Stadtteil Östermalm aufgewachsen und seinen Angaben war zu entnehmen, dass er Schulen in der Innenstadt besucht hat und einen hohen Lebensstandard gewohnt ist. Wie Wille erzählte, besitzt die Familie außer der großzügigen Ferienvilla in Åre noch ein Sommerhaus im Stockholmer Schärengarten und macht auch regelmäßig Urlaub im Ausland. Sein Vater ist Topmanager bei einer der größten Geschäftsbanken Schwedens und die Mutter arbeitet bei einer Investmentgesellschaft. Wille ist der älteste von drei Brüdern.

					Daniel kaut auf seinem Stift, während er über Wille Löwengren nachdenkt. Seiner eigenen Beschreibung nach zu urteilen, sieht Wille sich als natürlichen Anführer der Gruppe. Daniel hatte den Eindruck, dass ihm die Rolle gefällt, aber auch, dass er seine Position verteidigt. Als Daniel und Anton gingen, brachte er sie zur Tür und bat mit lauter Stimme darum, dass die Polizei ihn und seine Freunde über die weitere Entwicklung auf dem Laufenden halten solle, so als sei er automatisch deren Sprecher.

					Was würde passieren, wenn jemand seine Autorität infrage stellte? Wie würde er dann reagieren?

					Und wenn dieser Jemand ein Mädchen wäre?

					Aber keiner von ihnen hat Fanny als eine Person beschrieben, die darauf aus war, im Mittelpunkt zu stehen. Im Gegenteil, Olivia sagte, sie sei eher schüchtern gewesen, manchmal sogar verschlossen. Bis zum gestrigen Abend habe Fanny noch nie so viel getrunken, dass sie jegliche Selbstkontrolle verlor.

					Was bedeutet das?

					Daniel hat keine Ahnung.

					Die dritte Vernehmung führte er mit Amir Ghazemi durch, der sich selbst als Willes besten Freund in Uppsala beschrieb. Amirs Eltern sind aus dem Iran. Beide haben eine erstklassige Berufsausbildung, der Vater ist Zahnarzt, die Mutter Personalsachbearbeiterin bei einer größeren Bekleidungskette. Amir hat noch eine jüngere Schwester.

					Daniel greift nach der Maus und klickt auf ein Bild von Amir Ghazemi auf Instagram. Das Foto scheint draußen aufgenommen worden zu sein, er liegt lässig auf einen Unterarm gestützt auf dem Rasen und schaut in die Kamera. Er ist zweifellos ein hübscher Kerl, mit dunklen, etwas längeren Haaren, einem charmanten Lächeln und braunen Augen, die ins Grünliche spielen.

					Garantiert keiner, der es schwer hat, an Mädchen zu kommen.

					Olivia hat angedeutet, dass zwischen Amir und Fanny was lief, aber sie war sich nicht sicher, was daraus geworden ist.

					Daniel macht sich eine Notiz, in der Sache nachzuhaken. Er hat Hannas Bemerkung über einen eifersüchtigen Boyfriend noch im Hinterkopf.

					Allerdings hat Amir auf ihn nicht den Eindruck gemacht, als wäre Fanny ein wichtiger Mensch in seinem Leben gewesen. Obwohl die Befragung sich um das Mädchen drehte, schien Amir vor allem über seine Freundschaft mit Wille reden zu wollen. Er war sichtlich beeindruckt von seinem Kumpel und dessen Familie, von ihrem Lifestyle mit all den Häusern und teuren Reisen; man hörte ihm an, wie cool er es fand, so zu leben.

					Daniel klickt Amirs Foto weg und tippt »Pontus Englund« in die Suchleiste ein. Unter den Ergebnissen ist ein Bild, das er wiedererkennt. Sogar auf dem Bildschirm sieht Pontus ein bisschen verloren und linkisch aus, als wäre sein mangelndes Selbstwertgefühl von der Kamera eingefangen worden.

					Von den jungen Männern in der Gruppe ist er derjenige, der anscheinend am wenigsten dazugehört. Ihm fehlt die gewisse Lässigkeit der anderen. Den Angaben zufolge kommt Pontus aus einem kleinen Dorf in Skåne und ist auf einem Bauernhof aufgewachsen, den seine Eltern in der vierten Generation bewirtschaften.

					Anton, der seine Befragung durchgeführt hat, erzählte, dass Pontus während des Gesprächs nervös gewesen sei und geschwitzt habe. Ob es jedoch daran lag, dass er einen Alkoholkater hatte, oder ob ihn die Situation einfach gestresst hat, konnte Anton nicht beurteilen.

					Er hatte allerdings den Eindruck, dass es Pontus peinlich war, zuzugeben, dass er im Vollrausch auf dem Sofa eingeschlafen war. Er konnte sich auch nicht erinnern, wie viel Uhr es war, als er Fanny zuletzt gesehen hat, also bevor sie tot aufgefunden wurde.

					Daniel geht zum nächsten Namen auf der Liste. Emil Sandström. Geboren und aufgewachsen außerhalb von Umeå, zwei jüngere Geschwister, die Eltern beide Lehrer. Daniel sieht den großen blonden Zweiundzwanzigjährigen wieder vor sich. Ein Norrländer, den es ein bisschen weiter in den Süden des Landes gezogen hat. Emil hatte eine ruhige, fast gemächliche Art zu reden. Daniel hat diese Sprechweise nördlich von Sundsvall, wo er selbst geboren und aufgewachsen ist, oft gehört. Emil ist der Älteste in der Gruppe, da er vor Aufnahme seines Studiums schon ein paar Jahre gearbeitet hat. Er erzählte, er sei das Leben in der freien Natur gewohnt und betreibe gern Outdoor-Aktivitäten. Laut Anton machte Emil einen sympathischen Eindruck, als sie sich unterhielten.

					Daniel lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Überlegt einen Moment.

					Alle Fakten, die auf dem Tisch liegen, geben ein stimmiges Bild einer Gruppe von Studenten ab, die relativ vernünftig und anständig sind. Es gibt eine nachvollziehbare Erklärung dafür, dass sie sich kennen, auch wenn einige enger befreundet zu sein scheinen als andere. Die letzte Prüfung des Herbstsemesters war gerade überstanden und sie hatten bis zum Beginn des Frühjahrssemesters ein paar Tage frei. Also fuhren sie in die Berge, wo ein Mitglied der Gruppe Zugang zu einem großen tollen Ferienhaus hatte, in dem sie kostenlos wohnen durften.

					Sie scheinen zwar ordentlich Party gemacht zu haben, nachdem sie in Åre angekommen waren, aber das kann Daniel ihnen nicht verdenken.

					Wer hat das in dem Alter nicht getan?

					Nichts von dem, was er erfahren hat, wirkt verdächtig oder unplausibel. Aber falls Hanna mit ihrer Intuition recht hat, und das war in der Vergangenheit schon oft der Fall, wie er zugeben muss, dann heißt das, dass hier ein Verbrechen vorliegt.

					Wenn Fanny nicht durch einen Unfall gestorben ist, muss jemand von denen, die Daniel am Vormittag kennengelernt hat, ihren Tod verursacht haben.

					Eine andere Erklärung gibt es nicht.

					Aber wer könnte das gewesen sein?

				
					
						29

					
					In Daniels Büro brennt Licht, als Anton gegen halb fünf am Nachmittag zurück auf die Wache kommt. Er war schon halbwegs in Duved, als er beschloss umzukehren. Der Fall der toten jungen Frau lässt ihm keine Ruhe, er kann vor dem Abendessen noch ein paar Stunden daran arbeiten.

					Anton stampft den Schnee von den Schuhen und geht zu Daniels Büro. Der Kollege sitzt am Schreibtisch, tief in seine Notizen versunken und mit dem Stift in der Hand, als Anton an die offene Bürotür klopft.

					Daniel hebt den Kopf.

					»Hast du an einem Sonntag auch nichts Besseres zu tun?«

					»Offenbar nicht«, erwidert Anton und lässt sich auf einem der Besuchersessel nieder.

					Alle Büros in der Polizeistation sehen ungefähr gleich aus. Sie sind ausgestattet mit einem höhenverstellbaren Schreibtisch, einem Bücherregal und zwei blauen Polstersesseln mit einem kleinen Tisch dazwischen. Funktionell, aber nicht gerade aufregend.

					Auf Daniels Schreibtisch steht ein gerahmtes Foto, das Alice als neugeborenes Baby zeigt.

					Antons Handy piepst und er wirft einen schnellen Blick aufs Display.

					Eine Nachricht von Carl, sie wollen heute Abend bei ihm zu Hause essen, um ihr Neunmonatsjubiläum zu feiern.

					Der Gedanke an seinen Liebsten lässt ihn lächeln.

					»Was war das?«, fragt Daniel.

					Anton steckt sein Handy hastig wieder ein, um nicht erklären zu müssen, wer Carl ist.

					»Nichts weiter«, sagt er und zeigt auf das aufgeschlagene Notizbuch vor Daniel auf dem Schreibtisch. »Bist du auf was Interessantes gestoßen?«

					Daniel zuckt die Schultern.

					»Ich versuche, mir ein Bild von den Jugendlichen zu machen. Von der Gruppendynamik. Ob es da irgendwas gibt, was nicht passt. Du kennst das ja, man ist auf der Suche nach Ungereimtheiten.«

					Er reckt die Arme hoch und dreht ein paarmal den Kopf, dass es knackt.

					»Hanna hat übrigens angerufen«, sagt er. »Nachdem wir eine Weile geredet haben, schien sie ziemlich überzeugt zu sein, dass wir es mit einem Verbrechen zu tun haben.«

					Das klingt absolut nach Hanna. Anton weiß, wie sie ist. Die Kollegin fackelt nicht lange, sowohl was das Meinen als auch das Machen angeht. Manchmal ist sie ein bisschen zu schnell dabei. Aber Anton mag Hanna. Tatsächlich war er es, der vorschlug, ihr einen Posten auf der Wache anzubieten, als sie vor gut zwei Jahren nach Åre kam. Damals war sie deprimiert und ganz schön angeschlagen nach den Ereignissen in Stockholm. Heute ist sie ein nicht mehr wegzudenkendes Mitglied des Teams.

					Und ihr Polizisteninstinkt hat sie noch nie getrogen.

					»Hast du schon irgendwelche Treffer gelandet?«, fragt er. »Taucht jemand im Vorstrafen- oder Verdachtsregister auf?«

					Daniel zeigt auf den Bildschirm.

					»Ich bin gerade bei der Suche. Aber bisher habe ich noch nicht das Mindeste gefunden, weder bei William oder Olivia noch Amir, obwohl es noch zu früh ist, sie von der Liste zu streichen.«

					»Was ist mit Emil und Pontus?«, fragt Anton.

					»Da kann ich jetzt gleich mal nachsehen.«

					Daniel tippt auf der Tastatur, es dauert ein paar Sekunden, dann wendet er den Blick vom Bildschirm ab.

					»Auch Pontus Englund hat keine Einträge. Ich habe eine Mehrfachabfrage gemacht, er ist sauber wie frisch gefallener Schnee.«

					Bleibt nur noch eine Person.

					»Und Emil?«, fragt Anton.

					»Das halte ich für weit hergeholt, aber Moment, ich schau nach.«

					Anton lehnt sich auf dem Sessel zurück und wartet. Dann sieht er, wie sich Daniels Gesichtsausdruck verändert.

					»Was ist?«, fragt er.

					Daniel dreht den Bildschirm, sodass auch Anton draufschauen kann.

					»Für Emil gibt es ein Urteil vom Amtsgericht Umeå, er wurde wegen Körperverletzung verurteilt, als er im letzten Schuljahr auf dem Gymnasium war.«

					Anton stößt einen Pfiff aus. Er war es, der Emil vernommen hat, und da hatte er einen guten Eindruck von ihm.

					Man soll ein Buch nicht nach seinem Einband beurteilen.

					»Was ist passiert?«, will er wissen.

					Daniel überfliegt den Text.

					»Die Körperverletzung fand vor vier Jahren statt, unmittelbar bevor Emil neunzehn wurde«, sagt er. »Es begann mit einem Streit in einem Lokal in Umeå, der damit endete, dass er einem der Gäste einen Kopfstoß ins Gesicht verpasste.«	

					Keine Kleinigkeit, mit anderen Worten.

					»Wozu wurde er verurteilt?«, fragt Anton.

					»Moment, ich seh nach.« Daniel liest weiter. »Er erhielt eine Bewährungsstrafe und eine Geldstrafe, weil er noch jung und nicht vorbestraft war. Außerdem kam er aus geordneten Verhältnissen, das hat sicher für ihn gesprochen.«

					Da hatte Emil Glück im Unglück, denkt Anton. Die Strafe für einfache Körperverletzung beträgt bis zu zwei Jahren Haft. Jemandem einen Kopfstoß zu versetzen, gilt nicht als geringes Vergehen, aber in diesem Fall kam vermutlich der »Jugendrabatt« zum Tragen. Schweden hat immer noch eine großzügige Gesetzgebung, wenn es um jugendliche Täter geht, auch wenn immer mehr Stimmen laut werden, die härtere Strafen fordern.

					»Davon hat er kein Wort gesagt, als ich heute Vormittag mit ihm gesprochen habe«, sagt Anton.

					»Nein. Obwohl ihm klar gewesen sein muss, dass wir es herausfinden werden. So dumm kann er nicht sein, dass er gedacht hat, uns entgeht das.«

					Anton ist sich da nicht so sicher. Manche Leute hoffen bis zum Schluss.

					»Fragt sich, was das zu bedeuten hat«, sagt Daniel.

					»Das liegt doch auf der Hand«, erwidert Anton. »Emil ist gewaltbereit. Oder zumindest hat er bewiesen, dass er in früheren Situationen bereit war, Gewalt anzuwenden.«

					Dann mildert er seine Aussage ab, er will keine voreiligen Schlüsse ziehen.

					»Womit ich nicht sagen will, dass wir ihn zum Schuldigen an Fannys Tod machen sollen, nur weil er schon mal wegen Körperverletzung verurteilt wurde, aber die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas damit zu tun hat, ist definitiv gestiegen.«
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					Am liebsten wäre Olivia für den Rest des Tages im Bett geblieben, um in Ruhe trauern zu können, aber der Hunger treibt sie hinüber zum großen Haus. Sie muss etwas essen.

					Als sie in die Diele kommt, lungern Amir und Pontus auf der Sitzgruppe im Wohnzimmer herum, während Emil in der Küche steht und Essen macht.

					Olivia bringt es kaum über sich, Amir anzusehen. Sie glaubt ihm nicht, dass er Fanny in der Nacht auf dem Sofa zurückgelassen und allein in seinem Bett geschlafen hat, obwohl er das behauptet.

					Irgendwas ist zwischen den beiden passiert.

					Aber was?

					Als sie und Emil am Nachmittag darüber gesprochen haben, hat Emil eine neue Theorie aufgestellt: Vielleicht war es einfach so, dass Fanny freiwillig mit Amir Sex hatte und danach versucht hat, zum Gästehaus hinüberzutorkeln, aber unterwegs im Schnee eingeschlafen ist, weil sie so unglaublich betrunken war.

					Das klingt nach einer plausiblen Hypothese, wenn es nicht so wäre, dass Amir in dem Fall einen Teil des Abends verschweigt.

					Warum macht er das?

					Wenn er darüber lügt, wie der Abend wirklich verlaufen ist, dann lügt er vielleicht auch über was anderes?

					Jede Frage wirft eine weitere Frage auf und Olivia kann nichts dagegen tun, dass die Gedanken in ihrem Kopf Karussell fahren. Am liebsten würde sie die Treppe hinauflaufen und sich in Amirs Zimmer umschauen, ob es da Spuren von Fanny oder ihren Kleidern gibt. Aber sie traut sich nicht.

					Jedenfalls nicht, solange Amir auf dem Sofa sitzt.

					Olivia zieht ihre Moonboots aus und geht auf Socken hinein. Sie hat Joggingklamotten an und ihr Haar zu einem nachlässigen Dutt zusammengefasst, ihr war nicht danach zumute, sich zurechtzumachen.

					Ein anderer und noch beängstigenderer Gedanke ist, dass Amir gegen Fannys Willen Sex mit ihr hatte, dass er sie überwältigt hat und sie danach hinaus in den Schnee geflohen und ohnmächtig geworden ist.

					Letzteres hat Olivia nicht gewagt auszusprechen, als sie und Emil im Gästehaus zusammengesessen und geredet haben. Sie will nicht, dass er denkt, sie sei verrückt geworden.

					Obwohl, wenn sie Amir so sieht, wie er lässig zurückgelehnt auf dem Sofa sitzt und auf seinem Handy surft, fragt sie sich, zu was er fähig ist. Er wirkt völlig unberührt, sieht überhaupt nicht so aus, als wäre er über Fannys Tod traurig oder schockiert davon. Olivia selbst ist völlig verweint, mit zugeschwollener Nase und roten Augen, aber Amir sieht eigentlich aus wie immer.

					Hat er überhaupt seine Eltern angerufen und ihnen von der Tragödie berichtet?

					Sie hat das starke Bedürfnis, bei jemandem zu sein, den sie mag, jemandem, der nett ist, und geht zu Emil in die Küche. Er steht am Herd und ist dabei, eine dicke Suppe zu kochen, bei deren Anblick Olivia der Magen knurrt.

					Obwohl es ihr wie ein Verrat an Fanny vorkommt, jetzt an Essen zu denken.

					»Abendessen ist gleich fertig«, sagt Emil. »Linsensuppe mit selbst gebackenem Sonnenblumenbrot.«

					Olivia schlingt die Arme um ihn und legt ihren Kopf an seine Brust. Das ist ungefähr die Höhe, bis zu der sie reicht.

					»Du bist wirklich lieb«, sagt sie. »Ich begreife nicht, wie du das alles hinkriegst, nach dem, was passiert ist.«

					Emil drückt ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn.

					»Wir müssen ja essen.«

					Er hält ihr ein paar Tomaten und ein Schneidebrett hin.

					»Hier, du kannst Salat machen.«

					Olivia ist dankbar für die Aufgabe. Es ist schön, etwas zu tun zu haben, das lenkt von all den schrecklichen Gedanken ab, die ihr durch den Kopf gehen. Sie hat sich schon gefragt, ob sie dabei ist, den Verstand zu verlieren.

					Wenn sie gestern Abend nur darauf bestanden hätte, dass Fanny mit ihr zusammen zurück ins Gästehaus geht. Wenn sie nur nicht so genervt gewesen und allein zurückgegangen wäre. Wenn sie doch nur im Wohnzimmer geblieben wäre, solange Fanny dort war.

					Dann würde sie jetzt vielleicht noch leben.

					Olivia schluckt mühsam und versucht, sich auf das Tomatenschneiden zu konzentrieren.

					Die Tür des Elternschlafzimmers geht auf und Wille erscheint. Er geht zur Kücheninsel, wo sie und Emil stehen.

					»Ich habe gerade mit meinem Vater gesprochen«, sagt er. »Er und meine Mutter sind diese Woche in New York, aber sie wollen versuchen, früher zurückzufliegen und herzukommen. Mein Vater sagt, die Polizei hat kein Recht, uns vorzuschreiben, was wir zu tun oder zu lassen haben.«

					Wie üblich klingt Wille sich seiner Sache sehr sicher. Olivia wünschte, sie hätte auch so einen Vater, der anderen sagt, wie die Dinge zu sein haben. Aber ihr Vater ist Servicetechniker, er würde nie auf die Idee kommen, der Polizei zu erklären, wie sie ihren Job machen soll.

					Wille legt ihr den Arm um die Schultern und zieht sie an sich. Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie Emil auf die Geste reagiert, sein Blick verdunkelt sich.

					»Alles wird gut«, sagt Wille weich. »Versprochen.«

					Aber Olivia glaubt nicht daran.

					Nichts wird wieder gut.
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					Während Karin die Reste des Abendessens abräumt, Wildgulasch mit Preiselbeermarmelade und Kartoffelbrei, setzt Åke sich vor den Fernseher, um sich die Abendnachrichten anzuschauen.

					Er ist allein im Wohnzimmer, es ist Schlafenszeit für die Jungs, deshalb ist Peter im Untergeschoss und bringt sie zu Bett.

					Den ganzen Tag lang war mächtig was los im Nachbarhaus. Polizeiautos an jeder Ecke. Später war im Internet zu lesen, was passiert ist.

					Åke hat die Berichte und alle Spekulationen über den Todesfall verfolgt, hat jede Zeile gelesen, die er darüber finden konnte.

					Endlich ist es Zeit für die Lokalnachrichten von SVT Jämtland.

					Er erkennt den Bildausschnitt sofort wieder. Das ist Sadeln, vom Åre-See aus gesehen. Löwengrens hässliches Haus ist deutlich zu erkennen, als die Kamera über die Umgebung schwenkt.

					Karin kommt dazu und stellt sich neben Åkes Sessel, ein Geschirrtuch in der Hand.

					»Mach mal lauter«, sagt sie, den Blick fest auf den Bildschirm gerichtet.

					Die Reporterin berichtet ausführlich über den Polizeieinsatz am Vormittag, nachdem die Leiche einer jungen Frau vor einem der größten Häuser in der Gegend gefunden worden war. Dann interviewt sie die Polizeichefin, eine grauhaarige Frau in den Sechzigern, die sich allerdings nicht dazu äußern will, ob es sich um Mord handelt oder nicht.

					»Aber glauben Sie, dass die Frau erfroren ist, oder wurde sie getötet?«, fragt die Reporterin. »Eine Theorie werden Sie doch sicher haben?«

					»Dazu kann ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts sagen.«

					Die Reporterin bohrt weiter, aber die Polizeichefin bleibt wortkarg und lehnt es ab, darauf einzugehen.

					»Schreckliche Geschichte«, sagt Åke, als der Filmbeitrag zu Ende ist.

					Karin setzt sich schweigend aufs Sofa, als fehlten ihr die Worte. Sie sieht blass und müde aus, wirkt ehrlich erschüttert angesichts der Ereignisse auf dem Nachbargrundstück. Seine Frau hat ein größeres Herz als er, das hat Åke schon immer gewusst. Vor allem, wenn es um Kinder und Jugendliche geht.

					»Aber überrascht bin ich nicht, dass es ein so schlimmes Ende genommen hat«, fährt er fort. »Du hättest sehen sollen, wie betrunken die da drüben gestern Abend waren.«

					»Sie haben sich dir gegenüber schrecklich benommen«, sagt Karin. »So respektlos.«

					Åke stimmt ihr zu. Er hat Karin berichtet, was sich im Nachbarhaus abgespielt hat, und zittert immer noch bei dem Gedanken an ihr unverschämtes Verhalten. Er erinnert sich an den Zorn, der in ihm hochkochte, die unbändige Wut, die er kaum zügeln konnte, als dieses Mädchen versuchte, ihm ans Gemächt zu greifen.

					Jemand musste ihr einen Riegel vorschieben.

					Sie hatte eine Lektion verdient.

					»Es war nur eine Frage der Zeit, bis in dem Haus ein Unglück passiert«, sagt er und trommelt mit den Fingern auf der Armlehne. »Denk an meine Worte.«

					»Im Grunde sind sie selbst schuld«, sagt Karin mit leiser Stimme, als wollte sie nicht schlecht über die Tote reden. »Keiner hat diese Jugendlichen gezwungen, sich dermaßen zu betrinken.«

					»Das war ihre eigene Entscheidung«, pflichtet Åke ihr bei.

					»Aber traurig ist es trotzdem, dass sie tot ist«, fügt Karin hinzu. »Die armen Eltern, was müssen sie durchmachen.«

					Als Åke den Kopf dreht, sieht er, dass Karin Tränen in den Augen hat. Sie wischt sie diskret mit dem blau gestreiften Geschirrtuch ab.

					»Ja, das ist furchtbar«, sagt er, in erste Linie, um die Gefühle seiner Frau zu besänftigen.

					Auf der Treppe sind Schritte zu hören, Peter kommt aus dem Untergeschoss herauf. Er lässt sich auf dem Sofa neben seiner Mutter nieder. Sein Haar ist im Nacken viel zu lang, bemerkt Åke, sein Sohn müsste wirklich mal zum Friseur.

					Åke seufzt, sein Ältester hat es im Moment nicht leicht. Peters ganzes Leben ist zusammengebrochen, als seine Frau Anna ihn vor einem Jahr verlassen hat. Åke wird nie verstehen, wie Anna die Scheidung verlangen konnte, so ganz ohne Vorwarnung. Vor allem, da die Jungs noch so klein sind.

					Der Gipfel war, dass sie auch noch die Stirn hatte, über das Sorgerecht zu streiten. Erst verlangte sie das alleinige Sorgerecht, bis sie am Ende einverstanden war, dass Peter die Jungs jedes zweite Wochenende übernehmen sowie gewisse Rechte haben sollte.

					Aber Peter will nicht darüber reden. Sobald Åke oder Karin das Thema anschneiden, warum die Ehe in die Brüche gegangen ist, macht er dicht.

					»Schlafen sie?«, fragt Karin und tätschelt den Arm ihres Sohnes.

					Sie macht sich die ganze Zeit Sorgen um Peter. Dass er in Göteborg lebt und sie in Åre, macht es nicht leichter, jetzt da er sich als alleinstehender Vater um die Kinder kümmern muss. Karin redet oft davon, wie schwer Peter es hat, und sie fährt zu ihm, wann immer sie kann, um zu helfen.

					Peter putzt seine Brille, die verschmiert und voller Fingerabdrücke ist.

					»Die beiden waren völlig erledigt«, sagt er. »Ich hatte die Gutenachtgeschichte noch nicht mal fertig vorgelesen, da waren sie schon fest eingeschlafen.«

					Peter sieht auch müde aus, denkt Åke. Aber es ist natürlich anstrengend, sich allein um zwei Kleinkinder zu kümmern, auch wenn es nur darum geht, Oma und Opa für ein paar Tage zu besuchen.

					Anna sollte sich schämen dafür, wie sie sich aufgeführt hat.

					Wenn es nach ihm ginge, würde er seiner ehemaligen Schwiegertochter schon Manieren beibringen. Manchmal wünschte er, sie stünde vor ihm, dann würde er ihr ins Gesicht sagen, was er von ihrem Benehmen hält.

					Auf dem Bildschirm beendet der Moderator den Bericht aus Åre. Ein Meteorologe erscheint mit der Wettervorhersage für die kommenden drei Tage. Es bleibt weiterhin sehr kalt.

					»Was für eine Geschichte drüben bei den Nachbarn«, sagt Peter, während er den Wetterbericht verfolgt. »Furchtbar.«

					Er gähnt, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.

					»Unglücksfälle passieren manchmal«, sagt Åke. »So ist das Leben.«

					»Glaubst du, es war ein Unfall?«, fragt Karin mit kummervollem Blick.

					Åke gibt sein Bestes, ruhig und überzeugend zu antworten, er weiß, wie sensibel seine Frau manchmal ist.

					»Natürlich. Was soll es denn sonst gewesen sein?«
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					Anton sitzt am runden Esstisch in Carls Küche, das Abendessen ist so gut wie verzehrt. Ein Essen, das Carl tagelang geplant hat, wie er weiß: Maränenrogen auf Toast als Vorspeise und Rinderfilet Provençale als Hauptgericht. Im Kühlschrank warten zwei Desserts, Pannacotta mit Moltebeeren.	

					Carl war während des Abendessens ungewöhnlich schweigsam. Und Anton fragt sich unwillkürlich, ob ihn etwas beschäftigt. Vielleicht hat er gemerkt, dass es Anton gestern im Restaurant Boqueria unangenehm war, als er seine Hand in der Öffentlichkeit gestreichelt hat.

					»Was hältst du davon, wenn wir am Samstag einen Ausflug zum Vita Renen machen?«, fragt er, um Carl ein wenig aufzumuntern.

					Für eine Tour zu dem gemütlichen Waffelcafé in Edsåsdalen ist Carl normalerweise immer sofort zu haben. Sie können auf Skiern hin- und zurückfahren.

					»Samstag kann ich nicht, ich habe meinem Bruder versprochen, ihm beim Umzug zu helfen«, sagt Carl. »Aber Sonntag ginge.«

					Anton windet sich unbehaglich. Seine Schwester Karro hat am Sonntag Geburtstag und sie hat ihn und die Eltern zum Nachmittagskaffee eingeladen. Er hatte gehofft, es Carl gegenüber nicht erwähnen zu müssen.

					»Da kann ich nicht«, sagt er.

					»Warum nicht?«

					Carl sieht ihn auffordernd an, fast so, als würde er ahnen, dass Anton ihm etwas verschweigt. Um Zeit zu gewinnen, schiebt Anton sich das letzte Stück Fleisch in den Mund und kaut lange und sorgfältig in der Hoffnung, dass Carl das Thema fallen lässt.

					»Wie gut das schmeckt«, sagt er. »Du bist ein richtiger Meisterkoch.«

					Carl wirft ihm einen prüfenden Blick zu.

					»Was hast du Sonntag denn so Wichtiges vor?«

					Anton will ihn nicht anlügen, weiß aber auch nicht, wie er es ihm beibringen soll. Er sucht nach den richtigen Worten, will die Sache nicht noch schlimmer machen, aber sein Kopf ist leer.

					Seine Zunge fühlt sich steif an, als er beschließt, die Wahrheit zu sagen.

					»Meine Schwester feiert Geburtstag und hat die Familie zu Kaffee und Kuchen zu sich nach Hause eingeladen.«

					Im selben Moment, als er Familie sagt, bereut er es, aber es ist zu spät. Er verschweigt außerdem, dass auch Hanna dabei sein wird, weil sie und Karro gute Freundinnen sind.

					»Und ich gehöre nicht dazu?«, fragt Carl. »Oder gibt es einen anderen Grund, warum ich am Sonntag nicht mitkommen soll? Schämst du dich für mich?«

					»Natürlich nicht«, protestiert Anton. »Sei nicht albern. Wir sind doch zusammen.«

					»In dem Fall«, sagt Carl, »würde ich gerne wissen, warum du nicht erzählt hast, dass ihr eine Familienfeier habt, zu der ich nicht eingeladen bin.«

					»Es geht doch nur um ein paar Stunden«, murmelt Anton. »Und Karros Kinder sind immer wie aufgedreht, sobald sie was Süßes gegessen haben. Dann wird es nur laut und unruhig. Außerdem sind meine Eltern ziemlich langweilig.«

					»Irgendwann muss ich deine Familie doch mal kennenlernen, oder?«, sagt Carl und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wir sind jetzt seit neun Monaten zusammen. Das ist eine ziemlich lange Zeit.«

					»Natürlich sollst du sie kennenlernen …«

					»Was hast du dir denn vorgestellt, wie lange dieses Versteckspiel noch dauern soll?«

					Carl ist selten sarkastisch, aber er stellt die Frage in einem so spitzen Tonfall, dass Anton zusammenzuckt. Er fummelt mit dem Besteck herum, legt es umständlich auf dem Teller ab, ohne Carl anzusehen. Er hat versucht, dieser Frage aus dem Weg zu gehen, hat Carl nie gestehen wollen, dass er sich noch nicht geoutet hat, obwohl er schon dreiunddreißig ist. Auch wenn Carl sich vermutlich gefragt hat, warum Anton nicht will, dass sie sich mit seinen Angehörigen und Freunden treffen, sondern immer nur unter sich bleiben, hat er sein Bestes getan, darüber hinwegzusehen.

					»Ich dachte nicht, dass dir das so wichtig ist«, versucht er, sich herauszureden, und hört selbst, wie lahm das klingt.

					Seine schlechten Ausreden machen es nur noch schlimmer.

					»Du meinst nicht, dass ich selbst entscheiden kann, ob ich hingehen möchte?«, erwidert Carl. »Oder traust du mir nicht zu, dass ich mich anständig benehme, wenn ich deinen Eltern zum ersten Mal begegne?«

					Es liegt keine Wärme in Carls Stimme. Seine Augen sind schmal und dunkel, und tief in seinem Blick ahnt Anton Trauer und Enttäuschung.

					Gefühle, die ihn weit härter treffen als blanker, offener Zorn.

					»Wie lange willst du noch verheimlichen, dass wir zusammen sind?«, fährt Carl fort. »Oder glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, was du tust?«

					Seine bitteren Worte schmerzen Anton. Carl ist nicht nur wütend und verletzt, da ist mehr. Er klingt fast so, als hätte er begonnen, an ihrer Beziehung zu zweifeln.

					Tu das nicht, möchte Anton rufen. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben.

					Ich liebe dich!

					Natürlich möchte er Carl seinen Eltern vorstellen, natürlich soll er Karro und ihre wunderbaren wilden Kinder treffen. Aber Anton kann sich denken, wie schockiert seine Mutter sein wird, sie, die sich so sehr wünscht, dass er eine nette Frau findet und sich Kinder anschafft, bevor es zu spät ist. Ganz zu schweigen davon, wie sein Vater reagieren wird. Der pensionierte Oberstleutnant, der ein richtiger Mannskerl ist und gerne mit seiner soldatischen Karriere und dem Machogehabe beim Militär prahlt.

					Er weiß, wie gezwungen und peinlich es werden würde, wenn er Carl am Sonntag mitbrächte, er kann die Katastrophe direkt vor sich sehen. Höchstwahrscheinlich würde sein Vater irgendwas Unverzeihliches von sich geben und Carl daraufhin wutentbrannt davonrennen.

					Dann würde seine Mutter in Tränen ausbrechen und Karro sauer sein, dass Anton ihren Geburtstag ruiniert hat.

					»Darum geht es nicht«, sagt er.

					»Worum geht es dann? Sag’s mir.«

					Carl reißt die Papierserviette in kleine und immer kleinere Stücke, während er auf Antons Erklärung wartet. Carl hat auf ihre Beziehung gesetzt, hat sogar angedeutet, dass sie zusammenziehen sollten. Er will Anton gerne seiner Familie und seinen Freunden vorstellen, will, dass sie sich als Paar zusammen zeigen.

					Es ist Anton, der sich sträubt und ewig mit Vorwänden und Ausreden ankommt.

					Carls schöne Augen sind feucht, sein Gesichtsausdruck ist starr und distanziert. Es gibt nichts, was Anton lieber täte, als die letzten fünfzehn Minuten auszuradieren. Als Carl zu erklären, wie viel er ihm bedeutet, damit sein Liebster ihn wieder anlächelt.

					Aber die Worte wollen ihm nicht über die Lippen kommen. Stattdessen sitzt er stumm da.

					Die Stille wird erst durchbrochen, als Carl die Reste der zerpflückten Serviette auf den Teller wirft. Die Bewegung ist so heftig, dass sie ihr Ziel verfehlt, die Fetzen segeln durch die Luft und verteilen sich auf dem Fußboden wie trauriges Konfetti.

					»Ich kann das hier nicht mehr«, sagt er und steht auf.

					Der Abstand zwischen ihnen ist abgrundtief. Anton schämt sich zu sehr, um auch nur den Blick zu heben.

					»Ich geh ins Bett.«

					Gleich darauf schließt sich die Schlafzimmertür hinter Carls abweisendem Rücken.

					Und Anton bleibt allein zwischen den traurigen Resten dessen zurück, was als romantisches Dinner zur Feier ihrer Beziehung gedacht war.
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					Die Lichter der Landebahn außerhalb von Järpen tauchen etwa zur selben Zeit vor Hannas Augen auf, als ihr der Druck schlagartig die Gehörgänge verschließt. Sie muss mehrere Male schlucken, bevor die Ohren wieder frei sind und das unangenehme Gefühl verschwindet.

					»Wir sind gleich da«, sagt sie zu Henry.

					Er sitzt ihr mit geschlossenen Augen im cremefarbenen Ledersessel gegenüber, ist auf dem Heimflug ungewöhnlich schweigsam.

					Hanna würde die Stimmung nicht direkt als bedrückt bezeichnen, aber sie ist sich bewusst, dass er von ihr enttäuscht ist. Davon, dass ihr der Beruf wichtiger ist als sein sorgfältig geplantes Arrangement zu ihrem Geburtstag.

					Sie nestelt an dem schönen Armreif, den er ihr geschenkt hat, und denkt, dass sie nicht vergessen darf, ihn abzunehmen, bevor sie morgen auf der Polizeistation auftaucht. Sie kann nicht mit einem exklusiven Schmuckstück im Wert von hunderttausend Kronen zum Dienst erscheinen, das geht nicht. Sie darf den kleinen Schraubenzieher von Cartier nicht verlieren.

					Henry schüttelt sich und gähnt.

					»Ich fliege weiter nach Stockholm«, sagt er. »Ich kann genauso gut morgen ins Büro gehen.«

					Seine Ankündigung überrascht Hanna. Irgendwie empfindet sie seine Worte als Zurückweisung, obwohl sie es war, die ihren gemeinsamen Kurzurlaub vorzeitig abgebrochen hat. Aber es ist natürlich verständlich, dass er zurück in die Hauptstadt will. Was soll Henry auch in Åre, wenn sie drauf und dran ist, sich in eine Verbrechensermittlung zu stürzen? Soll er in ihrem kleinen Haus herumsitzen und Kater Morris streicheln?

					Sie hat kein Recht, sich gekränkt zu fühlen.

					»Weißt du«, sagt sie und nimmt seine Hand, »es war ein ganz wunderbares Wochenende und ich habe mich riesig darüber gefreut. Ich muss nur …«

					Was muss sie nur?

					Was macht sie hier gerade?

					Niemand zwingt sie, ihre freien Tage vorzeitig zu beenden. Daniel hat ja ausdrücklich gesagt, dass sie sich keinen Stress mit der Rückkehr machen soll. Aber der Drang, zur Wache zu fahren und sich selbst ein Bild von den Ereignissen zu machen, ist überwältigend. Sie hat jeden Suchbegriff gegoogelt, der ihr eingefallen ist, um an weitere Informationen über den Todesfall zu kommen. Ihr Gehirn ist damit beschäftigt, verschiedene Theorien aufzustellen, und das Bild der toten Studentin im Schnee hat sich ihr bereits in die Netzhaut gebrannt.

					Henry drückt ihre Hand und schenkt ihr ein schwer zu deutendes Lächeln.

					»Du musst nichts erklären«, sagt er. »Du bist sehr engagiert in deinem Job. Das bin ich auch. Ich kann dich gut verstehen.«

					Dann wird er ernst.

					»Aber es wäre schön, wenn wir über die Zukunft sprechen könnten, über uns. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, möchte ich gerne, dass wir das tun.«
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					Olivia bleibt in der Diele des Gästehauses stehen, sie kann sich nicht entscheiden, ob es sicher oder unsicher ist, hier allein zu übernachten, nach dem, was mit Fanny passiert ist. Aber sie ist nicht scharf darauf, zusammen mit den Jungs im großen Haus zu wohnen. Sie hat dort keinen Trost gefunden, die Stimmung war beklemmend und merkwürdig.

					Sie blickt zum Türschloss und schließt sorgfältig ab.

					Gestern hat sie das nicht getan, weil sie dachte, irgendwann im Laufe der Nacht würde Fanny hereintorkeln. Aber plötzlich findet sie es lebenswichtig, dass niemand hereinkommen kann, auch wenn sie nicht sagen könnte, wieso.

					Sicherheitshalber geht sie herum und vergewissert sich, dass alle Fenster geschlossen und verriegelt sind. Als sie damit fertig ist, kriecht sie ins Bett, ohne sich vorher die Zähne zu putzen. Sie baut sich eine kleine Höhle unter der Bettdecke und rollt sich zusammen wie eine Katze.

					Wenn nur Fanny hier wäre.

					 

					Es ist stockdunkel im Zimmer, als Olivia die Augen aufschlägt. Wie lange hat sie geschlafen? Sie weiß es nicht.

					Sie tastet nach ihrem Smartphone, um nachzusehen, aber noch bevor ihre Hand es findet, hört sie ein leises Quietschen, das in dem Zimmer, in dem sie allein schläft, nichts zu suchen hat.

					Das muss es gewesen sein, was sie geweckt hat.

					Jemand versucht, ins Haus einzudringen.

					Olivia setzt sich im Bett auf und lauscht in den dunklen Raum hinein. Das Geräusch kommt von der Eingangstür, da ist sie sich beinahe sicher, es hört sich an, als würde die Türklinke langsam heruntergedrückt.

					Ihr Herz beginnt wild zu klopfen, ihre Zunge klebt am Gaumen.

					Olivia ist zu verängstigt, um die Nachttischlampe anzuknipsen, stattdessen steigt sie lautlos aus dem Bett und schleicht zum Fenster.

					Als sie vorsichtig hinausspäht, sieht sie zunächst gar nichts, es dauert eine Weile, bis die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben. Dann erkennt sie einen dunklen Schatten, der dort nicht hingehört. Von ihrem Platz am Fenster ist der Blickwinkel ungünstig und das Licht ist zu schlecht, um mehr als vage Konturen ausmachen zu können, aber da steht definitiv ein Fremder vor der Haustür.

					Die Person dreht sich um. Die Gesichtszüge sind nicht zu erkennen, trotzdem befällt Olivia das starke Gefühl von etwas Bekanntem.

					Und dann verschmilzt der Schatten mit der Nacht und verschwindet.

				
					Montag
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					Es ist früh am Morgen, als Anton die Augen aufschlägt. Er hat lange wach gelegen, ist erst gegen zwei Uhr eingeschlafen und dann hatte er wilde und unfassbare Träume von dem toten Mädchen im Schnee.

					Carl schläft auf seiner Seite des Bettes, mit dem Rücken zu ihm, so hat er die ganze Nacht gelegen.

					Es ist das erste Mal, dass sie einen richtig großen Streit hatten und dazu noch schlafen gegangen sind, ohne das Problem zu lösen.

					Anton stützt sich auf den Unterarm, um Carl besser betrachten zu können.

					Im Schlaf wirkt er vollkommen entspannt. Die blonden Wimpern liegen fest auf der winterblassen Haut und sein Haar ruht auf dem Kopfkissen. Der Mund, der gestern so harte Worte ausgesprochen hat, ist wieder weich und verlockend.

					Sie sind beide in Duved aufgewachsen, etwa zehn Autominuten von Åre entfernt, und haben dieselbe Schule besucht. Aber da Anton ein paar Jahre älter ist, hatten sie in ihrer Jugend nichts miteinander zu tun.

					Bis sie sich vor zwei Jahren zufällig im Bygget begegnet sind.

					Anton liebt die Erinnerung an jenen Abend. Die Anziehung war gegenseitig, hat eingeschlagen wie ein Blitz und sie verbrachten ein paar wundervolle Tage und Nächte zusammen.

					Bis er alles kaputt gemacht hat.

					Carl war ein wichtiger Zeuge in einem damaligen Mordfall und Anton, der gerade mitten in der Aufklärungsarbeit steckte, wagte nicht zu zeigen, wie viel Carl ihm bedeutete. Da verlief die ganze Sache im Sand.

					Entgegen allen Erwartungen bekam er ein Jahr später eine zweite Chance.

					Damals konnte er sein Glück kaum glauben und er war bereit, alles zu tun, um Carl zurückzugewinnen.

					Bis die Realität sie einholte.

					Ist er jetzt im Begriff, die Beziehung ein zweites Mal zu zerstören?

					Bevor Carl in sein Leben trat, hatte Anton die Hoffnung fast aufgegeben, jemanden zu finden. Er hatte sich mehr oder weniger darauf eingestellt, sein Leben allein zu verbringen, und sich hinter abgegriffenen Klischees wie dem vom »ewigen Junggesellen« verschanzt. Es war einfacher, seinem Umfeld vorzuspielen, dass er nur noch nicht die richtige Frau getroffen habe, als zu seiner tatsächlichen sexuellen Orientierung zu stehen.

					Ist Carl es langsam leid, dass er diese Rolle immer noch spielt? Dass er nicht offen zu ihrer Beziehung stehen will?

					Jedes Mal, wenn Carl versucht hat, diese Frage anzusprechen, hat Anton sich weggeduckt und das Thema gewechselt.

					Aber je länger ihre Beziehung dauerte, desto größer wurde seine Angst, dass Carl irgendwann genug von der Heimlichtuerei hat. Dass er es leid ist und ihm ein Ultimatum stellt.

					Anton stöhnt leise.

					Er ist selbst schuld, das hat er sich allein zuzuschreiben.

					Er vergräbt den Kopf im Kissen und verflucht sein Verhalten, hasst sich selbst dafür. Warum ist er so verdammt feige? Er will niemand sein, der sich hinter Halbwahrheiten und Ausflüchten versteckt. Das ist unfair Carl gegenüber. Carl verdient einen Partner, der stolz darauf ist, sich offen mit ihm zu zeigen.

					Und doch ist es zu schwer.

					Durch den Spalt zwischen Rollo und Fensterrahmen ist eisige Landschaft zu sehen. Wäre dies ein normaler Morgen gewesen, wäre Anton zu Carl unter die Decke gekrochen, hätte ihn vielleicht mit einem Kuss geweckt und ihm erklärt, dass er wegen des neuen Falles früh zum Dienst müsse.

					Jetzt weiß Anton nicht, ob er es wagen kann, ihn zu berühren.

					Er hat Angst, zurückgewiesen zu werden, Angst, die Enttäuschung in Carls Augen zu sehen, wenn die Erinnerung an den gestrigen Abend zurückkehrt.

					Was, wenn Carl ihm sagt, er solle abhauen?

					Oder schlimmer noch, wenn er Schluss macht?

					Anton schlüpft vorsichtig aus dem Bett und sammelt seine Kleider auf. Es ist wohl besser, wenn er Carl eine Weile in Ruhe lässt. Ihm ein bisschen Freiraum gibt.

					Carl will ihn sicher nicht sehen, wenn er aufwacht.

					In der Diele bleibt er stehen, zögert. Soll er eine Nachricht hinterlassen? Er findet einen Stift und einen Zettel und schreibt die Worte hastig nieder.

					Verzeih mir. Ich liebe dich.

					Aber dann verlässt ihn der Mut. Er knüllt den Zettel zusammen und steckt ihn ein, bevor er die Wohnung leise verlässt.
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					Von ihrem Platz am Küchentisch aus sieht Hanna, dass das Thermometer vor dem Fenster minus siebzehn Grad zeigt. Es ist Zeit, zur Arbeit zu gehen. Sie hat Morris noch nicht nach Hause geholt, fand, dass es zu spät war, um die Nachbarn zu stören, als sie gestern Abend zurück nach Åre kam. Außerdem hatten sie versprochen, bis Dienstag auf ihn aufzupassen, also kann er heute ruhig noch dortbleiben, obwohl sie sich nach ihrem großen flauschigen Kater sehnt.

					Als ihr Handy piepst, hat sie gerade fertig gefrühstückt. Es ist Viertel nach sieben und sie muss gleich los, wenn sie es rechtzeitig zur Morgenbesprechung schaffen will. Die Nachricht ist von Lydia, ihrer großen Schwester.

					Hast du die Onlineausgabe des Expressen gesehen?

					Hanna runzelt die Stirn.

					Expressen ist zwar eine der größten Tageszeitungen Schwedens und hat viel über den neuen Todesfall in Åre berichtet, aber es sieht Lydia nicht ähnlich, sich Gedanken über das Geschreibsel der Boulevardpresse zu machen. Sie ist eine erfolgreiche Rechtsanwältin, sie weiß, mit welcher Begeisterung die Medien Mordermittlungen ausschlachten.

					Ihre Schwester kümmert sich normalerweise nicht um diese Art von Veröffentlichungen, solange sie nicht ausdrücklich ihre Mandanten betreffen.

					Hanna hat auch eigentlich keine Zeit dafür, deshalb schickt sie eine schnelle Nachricht zurück.

					Ist es dringend?

					Lydia antwortet prompt.

					Geh rein und sieh selbst nach.

					Nur Sekunden später piepst es schon wieder.

					Warum hast du nichts gesagt?

					Hanna begreift gar nichts mehr. Es geht doch sicher um die tote Studentin in Sadeln? Bisher haben die Medien nicht so ausufernd darüber berichtet wie letztes Jahr Ostern über den Mord im Copperhill. Aber solange es sich um einen Unglücksfall handeln könnte und nicht feststeht, ob es ein Verbrechen war, hält sich die Sensationsgier wohl in Grenzen.

					Sie öffnet die App und geht auf die Website der Zeitung. Die ersten Schlagzeilen handeln von einer neuen Bandenschießerei und einem schweren Verkehrsunfall in Göteborg. Dann folgen ein paar kürzere Artikel, darunter einer über Åre und die tote junge Frau, aber das ist alles.

					Warum wollte Lydia, dass sie das sieht?

					Hanna scrollt sicherheitshalber weiter. Und zuckt zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen.

					Ach du Scheiße.

					Die neue Liebe des Milliardärs!, lautet die Schlagzeile. Die fetten Buchstaben springen sie an. Darunter ist ein Foto von Henry und ihr, als sie auf den Hubschrauber zugehen, der in Kiruna auf sie gewartet hat. Hanna sieht glücklich und übermütig aus, Henry hat seinen Arm ein wenig beschützend um ihre Schultern gelegt.

					Sein inniger Blick ist nicht zu übersehen.

					Der Artikel ist unerträglich detailliert und beschreibt die exklusive Liebesreise, die der prominente Finanzinvestor für seine neue, wesentlich jüngere Freundin arrangiert hat. Der Reporter macht auch eine große Nummer daraus, dass Hanna als Ermittlerin bei der Polizei in Åre arbeitet und dass hier zwei völlig unterschiedliche Welten aufeinanderprallen.

					Hanna merkt, wie ihr im Nacken der kalte Schweiß ausbricht. Ganz Schweden hat heute früh von der Beziehung zwischen Henry und ihr erfahren.

					Und wer sie ist.

					Hanna schlägt sich die Hände vors Gesicht und stöhnt laut.

					Das hier war das Letzte, was sie gewollt hat.
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					In Olivias Kopf dreht sich alles, als sie sich im großen Haus an den Esstisch setzt, um zu frühstücken. Sie fühlt sich wie ein Wrack und ihre Haare stehen in alle Richtungen ab. Es hat viele Stunden gedauert, bis sie in der Nacht wieder einschlafen konnte. Alle möglichen schlimmen Gedanken über Fannys Tod und die unheimliche Gestalt vor der Tür sind ihr im Kopf herumgegangen.

					Als wäre es eine stillschweigende Verabredung, sind alle gegen neun Uhr aufgestanden, um sich in der Küche zu versammeln. Olivia hat einen großen Teller Haferbrei vor sich, auf dem sie gerade ein paar Löffel Preiselbeermarmelade verteilt. Wille sitzt neben ihr. Er streckt seine Hand aus und drückt Olivias Oberschenkel. Es ist sicher als aufmunternde Geste gemeint, aber jetzt im Morgengrauen fühlt es sich viel zu grob an.

					»Konntest du schlafen?«, fragt Emil.

					Er hat sich ihr gegenüber hingesetzt, mit zwei hart gekochten Eiern auf zwei Scheiben Knäckebrot. Olivia zögert, soll sie ihm von dem Fremden vor der Tür erzählen?

					Dem Schatten, der draußen gelauert hat?

					Sie kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, warum jemand mitten in der Nacht versucht hat, ins Haus zu kommen. Und wer das gewesen sein könnte.

					Amir?

					Wille?

					Pontus?

					Sie sieht sie der Reihe nach an. Pontus ist ganz darauf konzentriert, sich ein Käsebrot mit Gurkenscheiben zu machen. Wille löffelt einen Becher Fruchtjoghurt in sich hinein. Und Amir sitzt mit gesenktem Kopf über seinem Müsliteller.

					War er es?

					Wer sonst.

					Emil hätte nicht gezögert, ihren Namen zu rufen, wenn er draußen gestanden hätte. Wille auch nicht, falls er ins Haus und zu ihr ins Bett hätte kommen wollen.

					Pontus würde nicht wagen, so etwas auch nur zu versuchen.

					»Geht so«, antwortet sie. »Erst konnte ich nicht einschlafen und danach hatte ich schreckliche Albträume.«

					»Das ging uns wohl allen so«, sagt Emil und hört sich an, als hätte auch er die halbe Nacht wach gelegen. »Das ist der Schock. Es wird wohl noch eine Weile dauern, darüber hinwegzukommen.«

					Olivia isst einen Löffel Brei, die säuerliche Preiselbeermarmelade obendrauf beruhigt ein bisschen. Es schmeckt nach Urlaub in den Bergen mit der Familie, wie damals, als sie klein war und sie in den Sportferien immer auf eine kleine Hütte in Sälen gefahren sind. Mama hat Haferbrei für die ganze Familie gekocht, damit sie auf der Piste bis zum Mittagessen durchhalten.

					»Ich kann einfach nicht fassen, was vorgestern passiert ist«, sagt Olivia.

					Sie hat das schon viele Male gesagt und weiß, dass sie sich wiederholt, aber sie kann nicht anders. Dann rührt sie mit dem Löffel im Teller herum, bis alles rosa ist.

					»Warum hätte Fanny freiwillig in den Schnee hinausgehen sollen, barfuß und ohne Klamotten?«, fährt sie fort. »Vor allem, wo es doch so arschkalt war?«

					Keiner sagt was. Keiner sieht ihr in die Augen.

					Olivia hat das seltsame Gefühl, sich danebenbenommen zu haben, so als hätte sie in einer Vorlesung zu laut geredet oder ihre Brüste unter einer etwas zu durchsichtigen Bluse gezeigt.

					Aber sie müssen doch über Fanny und das, was passiert ist, reden können.

					Amirs Unwille ist jedenfalls nicht zu übersehen. Er wirft ihr einen finsteren Blick zu. Sie kennen sich jetzt schon eine Weile, aber Olivia ist bisher nie aufgefallen, wie schmal seine Augen werden können oder wie kalt sein Gesicht wirkt, wenn das charmante Lächeln verschwindet.

					Was denkt er tief im Innersten?

					Trauert er überhaupt um Fanny?

					Sie weiß nicht, woher es kommt, aber plötzlich verspürt sie den Drang, ihn zum Reden zu bringen. Sie erträgt es nicht, dass er dasitzt und schweigt.

					Vielleicht kann sie ihn dazu bringen, sich zu verplappern?

					Olivia wird sich zunehmend sicherer, dass Amir mit Fanny zusammen war, bevor sie starb. Und dass er lügt, wenn er was anderes sagt.

					In dem Fall könnte er auch was mit ihrem Tod zu tun haben.

					»Was glaubst du, Amir?«, sagt sie so laut, dass er ihrer Frage nicht ausweichen kann. »Was ist Fanny zugestoßen?«

					»Woher soll ich das wissen?«

					»Hast du keine Theorie, wie sie draußen im Schnee gelandet sein könnte?«, bohrt Olivia weiter. »Irgendeine Meinung wirst du doch haben?«

					Sie weiß, dass sie ihn provoziert, aber sie denkt nicht daran aufzuhören, bevor sie ihm eine Reaktion entlockt hat.

					»Was willst du eigentlich?«, fährt er sie an.

					Sein Gesicht ist eine Idee dunkler geworden.

					»Das weißt du genau«, erwidert Olivia.

					Für einen Moment fürchtet sie, dass Amir den Köder nicht schluckt, dass er sie ignoriert und sich wieder seinem Frühstück widmet. Sie kann richtig sehen, wie er um seine Selbstbeherrschung kämpft, seine Lippen zittern vor Wut.

					Dann öffnet er den Mund.

					»Du klingst fast, als würdest du behaupten, dass sie hinaus in die Kälte gezwungen wurde«, sagt er. »Damit sie stirbt.«

					»Hast du eine bessere Erklärung?«

					Olivia denkt nicht daran, sich zurückzuhalten. Gerade jetzt gibt es zu viele Fragen ohne Antwort. Im Moment ist ihr nichts wichtiger, als zu verstehen, was mit Fanny geschehen ist, bevor sie im Schnee landete.

					Amir lässt seinen Löffel so heftig fallen, dass er klirrend im Teller aufschlägt.

					»Sorry, aber was du da andeutest, ist echt krank. Begreifst du eigentlich, was du sagst?«

					Olivia bemüht sich um einen unschuldigen Tonfall.

					»Du darfst es mir gerne erklären.«

					»Das hört sich an«, sagt Amir heiser und gepresst, »als würdest du unterstellen, dass einer von uns Fannys Tod verursacht hat.«

					Wille legt beruhigend die Hand auf Olivias Schulter, aber sie schüttelt sie ab.

					»Und wenn es so wäre?«

					Sie schreit es heraus, sie klingt mittlerweile bestimmt hysterisch, aber so what? Das einzig Wichtige ist, die Wahrheit aus Amir herauszubekommen. Er muss irgendwas damit zu tun haben.

					»Was, wenn jemand in diesem Raum ist, der über die letzten Stunden in Fannys Leben lügt?«

					Sie sieht Amir direkt an.

					»Was, wenn du es bist?«

					Er steht so abrupt auf, dass er dabei seinen Stuhl umwirft.

					»Du bist ja total verrückt geworden.«

					Olivia steht auch auf, funkelt ihn herausfordernd an.

					»Ach, ich bin also verrückt geworden?« Sie spuckt die Worte geradezu aus. »Du warst vermutlich derjenige, der Fanny als Letzter lebend gesehen hat, aber du tust ja sooo unschuldig.«

					Sie schaut in die Runde, sieht jeden der Jungs nacheinander an, bevor sie den Blick wieder auf Amir richtet.

					»Jemand in diesem Raum muss doch wissen, was passiert ist? Du müsstest es doch wissen?«
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					Kaum hat Hanna die Polizeiwache betreten, sieht sie Anton und Daniel im großen Besprechungsraum sitzen. Dort finden immer die Videokonferenzen mit Östersund statt.

					Raffe Herrera, der Kollege, der zur Ortspolizei gehört und oft bei größeren Verbrechensermittlungen ausgeliehen wird, folgt ihr auf den Fersen. Er hat gerade seinen Wagen geparkt, als sie zu Fuß von Solbringen kam.

					Hanna schickt ein Stoßgebet zum Himmel, dass keiner der Kollegen heute auf der Website des Expressen war. Normalerweise freut sie sich darauf, zur Arbeit zu gehen, aber es war ein Schock, ihr Privatleben auf diese Weise in den Medien ausgebreitet zu sehen. Sie ist definitiv noch nicht bereit, mit den Kollegen über ihr Liebesleben zu sprechen.

					Und wie wird Daniel reagieren, wenn er erfährt, wie es zwischen ihr und Henry steht? Wird er es als persönlichen Verrat empfinden?

					Warum sie Daniel ihre seit fast neun Monaten andauernde Beziehung verschwiegen hat, kann sie ja schlecht damit erklären, dass sie versucht hat, über ihre viel zu starken und unangebrachten Gefühle für ihn hinwegzukommen.

					Sie hätte im Niehku bleiben sollen, anstatt Hals über Kopf zurückzukehren. Dann wäre sie nicht hier gewesen, als die Nachricht über sie und Henry hinausposaunt wurde.

					Raffe hat den Kühlschrank in der Teeküche geöffnet. Er bückt sich, um seine mitgebrachte Lunchbox hineinzustellen.

					»Da ist jemand verliebt, wie mir scheint«, sagt er lächelnd und richtet sich wieder auf. »Offenbar hast du ein tolles Wochenende gehabt.«

					Hanna schließt die Augen. Ein dumpfer Kopfschmerz pocht hinter ihren Schläfen.

					So schnell ging das also.

					»Ähm«, murmelt sie. »Das ist alles noch ziemlich frisch.«

					Um nicht noch mehr sagen zu müssen, konzentriert sie sich auf den Kaffeeautomaten und drückt den Programmknopf für zwei Tassen, eine für sich und eine für Raffe, ohne zu fragen, ob er überhaupt Kaffee will.

					Obwohl Raffe sich normalerweise nicht lange bitten lässt. Er prahlt gerne damit, dass er literweise Kaffee verträgt, was er auf seine chilenischen Eltern zurückführt, die nach dem Militärputsch in den Siebzigerjahren nach Schweden geflohen waren.

					Lautstark mahlt der Automat die Bohnen. Hanna schaut zu, während sie versucht, ihre Gedanken zu sammeln. Wenn Raffe die Geschichte kennt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis es auch alle anderen tun.

					Hoffentlich kommt das Gerede über ihre Beziehung zu Henry nicht ihrer Mutter zu Ohren. Allein schon bei dem Gedanken wird Hanna schlecht.

					Es ist ihr ein Rätsel, wie die Zeitungen an die Story über sie und Henry gekommen sind. Irgendwer muss ihn auf dem Flugplatz Kiruna erkannt und heimlich Fotos gemacht haben, anders kann sie es sich nicht erklären.

					Was ist heutzutage bloß mit den Leuten los. Warum lassen sie einen nicht mal im Privatleben in Ruhe?

					Wie sie an ihre persönlichen Daten gekommen sind, ist ihr auch unbegreiflich. Sie ist kein Promi, kommt in den Medien so gut wie nicht vor. Sie ist nicht auf Instagram und hat auf Facebook nur ein bewusst vage gehaltenes Profil.

					Nach der Morgenbesprechung muss sie Henry anrufen. Und bei Lydia sollte sie sich auch melden.

					Aber zuerst braucht sie eine Kopfschmerztablette.

					Ein neues Geräusch des Automaten signalisiert, dass der Kaffee fertig ist. Mit einem Stein im Magen und einem gut gefüllten Becher in jeder Hand nimmt Hanna Kurs auf den Besprechungsraum.

					»Morgen«, ruft sie in die Runde und versucht, unbeschwert zu klingen, während sie einen der Becher vor Raffe hinstellt.

					»Was machst du denn hier?«, wundert sich Anton. »Hast du nicht heute noch frei?«

					Er scheint auch nicht besonders gut drauf zu sein, hat tiefe dunkle Ringe unter den Augen. Dabei hat Anton sonst fast immer gute Laune.

					Vielleicht ist es der Ernst der Lage, der sich bemerkbar macht.

					»Die Pflicht ruft, wie man so schön sagt«, antwortet sie und nimmt rasch einen Schluck aus dem Becher.

					»Wo warst du überhaupt?«, fragt Daniel, der dabei ist, die Videoverbindung herzustellen. »Du hast gar nichts darüber gesagt.«

					Er klingt genau wie immer. Oder vielleicht spielt er auch nur den Unbeteiligten.

					»Im Norden«, erwidert sie kurz.

					Raffe öffnet den Mund, als sei er im Begriff, erneut einen vielsagenden Kommentar über Hannas Liebesleben loszuwerden, aber sie wirft ihm einen warnenden Blick zu. Dann wird sie vom Bildschirm gerettet, der aufflackert.

					Grip erscheint auf dem Monitor, zusammen mit zwei Kollegen aus Östersund. Carina Granqvist sitzt auch bei ihnen.

					»Hallo, Hanna, schön, dass du zurück bist«, sagt Grip mit einem leichten Lächeln. »Fangen wir an.«

					 

					Eine halbe Stunde später haben Anton und Daniel ihren Bericht über die Vernehmungen und die Hintergrundprüfungen beendet, die sie bei allen Jugendlichen durchgeführt haben. Emils Urteil wegen Körperverletzung ist abgehandelt und Anton hat sich bereit erklärt, mit den Kollegen, die den Fall damals bearbeitet haben, Kontakt aufzunehmen.

					»Umeå hat zugesagt, uns vorzuziehen«, sagt Grip. »Sie haben versprochen, die Obduktion so schnell wie möglich durchzuführen. Hoffentlich sind sie schon dabei.«

					Beim gegenwärtigen Stand der Dinge ist das entscheidend, denkt Hanna. Alles steht und fällt mit der rechtsmedizinischen Untersuchung. Wenn der Rechtsmediziner zu dem Ergebnis kommt, dass Fanny eines natürlichen Todes gestorben ist, hat sich der Verdacht eines Verbrechens erledigt. Falls sich dagegen herausstellen sollte, dass sie umgebracht wurde, stehen sie vor einer ganz anderen Situation.

					In der Zwischenzeit hat sie nicht vor, einfach tatenlos abzuwarten. Denn sie glaubt nicht an die Theorie eines Unglücksfalls. Grip anscheinend auch nicht, da sie beschlossen hat, mit Voruntersuchungen zu beginnen.

					»Was ist mit der Kleidung der Toten?«, fragt sie. »Ist sie immer noch verschwunden?«

					»Ja«, antwortet Carina. »Wir haben das Grundstück und das angrenzende Gelände abgesucht, aber nichts gefunden. Als wir ihre Freunde danach gefragt haben, sagten sie, dass sich weder Kleider noch Stiefel im Haus befinden, sie haben selbst danach gesucht.«

					»Wie sieht es mit dem Durchsuchungsbeschluss aus?«, fragt Daniel.

					»Ist in Arbeit. Ich hoffe, wir können noch heute Vormittag mit der Hausdurchsuchung beginnen.«

					Je eher, desto besser, denkt Hanna. Ihr gefällt nicht, dass sowohl Kleider als auch Stiefel unauffindbar sind. Für sie ist das ein weiteres Indiz dafür, dass dem Todesfall ein Verbrechen zugrunde liegt.

					Warum sonst sollten die Sachen verschwunden sein?

					»Wir müssen uns auch mit den Nachbarn unterhalten«, sagt sie. »Vielleicht haben sie etwas gesehen oder gehört.«

					»Das machen wir, sobald wir hier fertig sind«, sagt Daniel. »Und bei der Gelegenheit werden wir Emil auch gleich zu dem Urteil wegen Körperverletzung befragen, selbst wenn dort gerade die Hausdurchsuchung stattfinden sollte.«

					Er lächelt Hanna an.

					»Du hast ja ein Talent dafür, mit Jugendlichen zu reden.«

					Hanna lächelt zurück, dankbar für das Kompliment. Dann kann Daniel den Artikel noch nicht gelesen haben, sonst wäre ihm etwas anzumerken.

					Sie hofft, entgegen jeder Logik, dass er ihn nie zu Gesicht bekommt.

				
					
						39

					
					Schon als der dunkelblaue Volvo vor dem Haus abgestellt wird, ahnt Åke, dass die Polizei gekommen ist, um mit ihm zu reden.

					Er sitzt in seinem Ohrensessel und liest die Morgenzeitung auf seinem Tablet, als es an der Haustür klopft. Trotz des trüben Wetters sind Peter und die Jungs draußen auf der Piste. Karin und er sind allein zu Hause.

					Åke schließt den Gürtel, bevor er aufsteht. Er bereut nicht, was geschehen ist, aber er wünschte, er hätte nicht die Beherrschung verloren. Hätte die Konsequenzen vorher bedacht.

					Aber was dieses Mädchen getan hat, war inakzeptabel.

					Unanständig.

					Karin hat den Besuchern die Tür geöffnet. Ein Mann und eine Frau betreten das Wohnzimmer. Sie stellen sich als Ermittler der Polizei vor, von der Abteilung für Schwerverbrechen in Östersund.

					»Möchten Sie Kaffee?«, fragt Karin so schnell, dass sie ihnen beinahe ins Wort fällt.

					Åke wünschte, sie würde sich etwas beherrschen. Sie flattert nervös um die beiden Polizisten herum wie eine aufgescheuchte Möwe.

					Als hätten Karin und er etwas zu verbergen.

					Jetzt heißt es, die Fassade zu wahren. Die Fragen der Polizei zu beantworten wie jeder andere normale Nachbar.

					Je schneller sie das hinter sich bringen, desto schneller wird man sie in Ruhe lassen.

					»Für mich nicht, danke«, sagt der Mann, der sich als Daniel Lindskog vorgestellt hat.

					»Ich nehme gerne eine Tasse«, sagt die Frau namens Hanna Ahlander. »Mit Milch, bitte, falls es keine Umstände macht.«

					Hanna und Daniel.

					Åke hat schon immer ein gutes Namensgedächtnis gehabt. Ein gutes Gedächtnis für Gesichter übrigens auch. Die beiden scheinen im gleichen Alter zu sein und Åke hat den Eindruck, dass sie aufeinander eingespielt sind, so als würden sie schon lange zusammenarbeiten.

					Sie lassen sich am Esstisch nieder, der parallel zur Küchenzeile steht. Karin serviert Kaffee, so schwarz wie die Granitplatte auf der Anrichte.

					»Sie haben vielleicht gehört, was sich bei Ihren Nachbarn ereignet hat«, sagt Daniel. »Gestern wurde eine junge Frau aus der Gruppe leider tot aufgefunden. Sie lag auf dem Grundstück unterhalb des Hauses.«

					»Das ist so furchtbar«, sagt Karin.

					»Es ist noch zu früh, um sagen zu können, ob es sich um ein Verbrechen handelt oder nicht«, fährt Daniel fort. »Aber wir würden gerne von Ihnen wissen, ob Ihnen in der Nacht von Samstag auf Sonntag vielleicht etwas Ungewöhnliches auf dem Nachbargrundstück aufgefallen ist.«

					Åke sieht, dass Karin ihm einen schnellen Seitenblick zuwirft. Sie weiß, wie aufgebracht er am Samstag war. Und dass er am Abend zu Löwengrens hinübergegangen ist.

					Er merkt ihrem ängstlichen Blick an, wie beunruhigt sie wegen seines späten Besuchs ist.

					Und wegen der Folgen.

					Es hat keinen Sinn, ein Geheimnis daraus zu machen. Wenn er die Sache abstreitet, macht er sich nur verdächtig.

					»Vorgestern war nebenan ein furchtbarer Krach«, sagt er in barschem Ton. »Die hatten die Musik so laut aufgedreht, das war nicht auszuhalten. Ich musste schließlich nach drüben gehen und sie bitten, leiser zu sein.«

					Die Polizistin, Hanna Ahlander, schaut aus dem Fenster, das zum Nachbarhaus zeigt. Als würde sie versuchen, die Entfernung zu Löwengrens widerwärtigem Bau zu schätzen.

					Die Fassade ist genauso hässlich wie immer, die großen Fenster glänzen grauschwarz im Tageslicht. Um diese Zeit sind die Scheiben undurchsichtig, aber wenn drinnen das Licht angeht, ist der Einblick hervorragend.

					Dann kann man genau sehen, was im großen Wohnzimmer vor sich geht.

					»Es ist nicht gerade weit bis zu Ihren Nachbarn«, sagt Hanna. »Die Gebäude stehen ziemlich dicht beieinander. Ich kann verstehen, dass Sie sich gestört gefühlt haben.«

					Sie denkt sicher, dass er sich öffnet und kooperiert, wenn sie ein bisschen Sympathie zeigt.

					Aber so leicht fällt er nicht darauf rein.

					»Wie spät war es, als sie nach drüben gegangen sind?«, fragt ihr Kollege.

					Åke weiß genau, wie spät es war, aber er lässt sich trotzdem Zeit mit der Antwort.

					»Das war wohl … kurz vor Mitternacht.«

					»Wissen Sie noch, wer alles da war, als Sie ankamen?«, fragt Daniel weiter. »Wie viele Jugendliche waren im Zimmer?«

					Åke sieht die Szene vor sich. Das Durcheinander aus Gläsern und leeren Flaschen, die Kleider, die auf dem Fußboden verstreut lagen, die betrunkenen Gesichter und die glasigen Blicke.

					Manche von ihnen konnten kaum stehen.

					Hanna notiert seine Angaben und nippt an dem Kaffee, den Karin serviert hat.

					»Können Sie uns etwas mehr über Ihren Besuch erzählen?«, bittet sie. »Wie lange Sie dort waren, was gesagt wurde? Wie haben die jungen Leute reagiert, als Sie sie baten, die Musik leiser zu machen?«

					Wieder erinnert Åke sich an die Wut, die in ihm hochkochte, als die Jugendlichen sich über ihn lustig machten. An das Mädchen, das versuchte, ihn unanständig zu berühren, die Musik, die aus dem Lautsprecher dröhnte.

					An das Gefühl, angegriffen zu werden.

					Bei der Erinnerung daran presst er die Kiefer aufeinander. Das halb nackte Mädchen hat ihn weit über jede Schamgrenze hinaus provoziert. Ihr Urteilsvermögen war schwer beeinträchtigt, das war ihm sofort klar. Sie war mit Sicherheit betrunken.

					Aber das ist keine Entschuldigung.

					Jetzt ist sie tot.

					Und sie hat es verdient.

					»Ist etwas Besonderes vorgefallen, als Sie dort waren?«, fragt Hanna, fast so, als würde sie ahnen, dass Åke absichtlich etwas zurückhält. »Gab es Streit?«

					Åke hört einen Unterton von Misstrauen in ihrer Stimme. Er muss sich erklären, will aber ungern ins Detail gehen.	

					Alles, was er sagt, kann gegen ihn verwendet werden.

					»Ich bin nach drüben und habe ihnen gesagt, sie sollen die Musik leiser machen, das ist alles. Anschließend bin ich wieder nach Hause gegangen.«

					Beim letzten Satz runzelt Daniel die Stirn.

					»Wir haben Zeugenaussagen, nach denen Sie in eine körperliche Auseinandersetzung mit der jungen Frau gerieten, die gestorben ist«, sagt er.

					Åke sieht ihn scharf an.

					»Was wollen Sie damit andeuten?«

					»Ich möchte nur verstehen, was passiert ist, als Sie drüben waren.«

					»Ich habe nichts getan«, sagt Åke und kann sich nur mühsam beherrschen. »Richtig ist dagegen, dass eines der Mädchen das Gleichgewicht verloren hat und hingefallen ist, während ich dort war. Vermutlich, weil sie so sternhagelvoll war, dass sie sich nicht auf den Beinen halten konnte. Aber das war nicht meine Schuld, die waren alle schwer betrunken. Sie hatten wahrscheinlich auch Drogen genommen.«	

					All diese unangenehmen Unterstellungen. Er hätte besser vorbereitet sein sollen, hätte wissen müssen, dass sie hier aufkreuzen würden, und sich seine Antworten vorher zurechtlegen sollen.

					Er schiebt seinen Stuhl zurück, um den Abstand zu dem neugierigen Polizisten zu vergrößern. Die Stuhlbeine schrammen über den Fußboden.

					»Was ist dann passiert?«, fragt Daniel.

					»Ich hatte genug, also bin ich gegangen.«

					»Und dann?«

					»Bin ich ins Bett.«

					Daniel wendet sich an Karin.

					»Das hier ist reine Routine, aber ich würde gerne wissen, ob Sie bestätigen können, dass ihr Mann zurückgekommen und zu Bett gegangen ist.«

					»Ich schlafe oft in einem der Gästezimmer«, sagt Åke, bevor Karin antworten kann. Langsam reißt ihm der Geduldsfaden. Was gehen die Polizisten ihre privaten Gewohnheiten an?

					»Ich mache das manchmal, um Karins Schlaf nicht zu stören«, fügt er hinzu.

					»Verstehe«, sagt Daniel. »Gibt es jemand anderen, der Ihre Angaben bestätigen kann? Sie sagten, dass Ihr Sohn zu Besuch ist …?«

					Wollen sie nun auch noch Peter hineinziehen? Jetzt reicht es aber bald.

					Åke merkt, dass Karin ihm wieder einen besorgten Blick zuwirft. Sie will nicht, dass ihm der Kragen platzt, solange die Polizei hier ist.

					»Mein Sohn war zu der Zeit nicht mehr wach«, sagt er barsch.

					»Peter und die Jungs schlafen im Untergeschoss«, erklärt Karin. »Sie waren früh schlafen gegangen, weil sie eine lange Reise hinter sich hatten.«

					Sie nimmt die Kanne von der Anrichte.

					»Noch jemand Kaffee?«

					Åke merkt, dass er sie nervös gemacht hat, sie kleckert ein bisschen, als sie seine Tasse auffüllt. Aber Karin war ihm immer eine loyale Ehefrau.

					»Sie haben wirklich einen guten Blick auf das Nachbargrundstück«, sagt Hanna und schaut aus dem Fenster. »Ihre Häuser stehen so dicht beieinander, dass man fast hinüberlangen könnte. Keiner von Ihnen hat also während der Nacht irgendwas anderes bemerkt? Oder am Morgen, nach dem Aufwachen?«

					Åke schüttelt den Kopf. Karin beugt sich vor, als wollte sie etwas sagen, doch dann senkt sie den Blick wieder auf ihren Schoß.

					Das ging ganz schnell, aber Hanna hat die Bewegung sehr wohl bemerkt.

					»Haben Sie noch etwas gesehen, was Sie uns berichten können?«, fragt sie.

					Karin rührt ihren Kaffee um.

					»Ich weiß nicht, ob das was mit den jungen Leuten zu tun hat«, beginnt sie. »Aber ich bin in der Nacht aufgestanden, um mir ein Glas Wasser aus der Küche zu holen.«

					Sie verstummt, fährt mit dem Finger über den Tassenrand.

					Åke bemerkt, dass die Polizisten gespannt warten.

					»Und da war mir fast so, als … wäre da eine Gestalt, die sich auf Löwengrens Grundstück bewegt.«

					Åke zuckt zusammen, versucht aber, seine Überraschung zu verbergen. Er dachte, Karin hätte die ganze Nacht geschlafen, sie hat nichts davon gesagt, dass sie nach Mitternacht auf war oder dass sie etwas gesehen hat.

					Sie hätte ihm das früher erzählen müssen, damit er sich darauf vorbereiten kann. Jetzt ist es zu spät, er kann ihr nicht sagen, dass sie still sein soll. Nicht, wenn die Polizisten dabei sind.

					Sie notieren jedes Wort, das aus ihrem Mund kommt.

					»Sind Sie sicher?«, fragt Hanna gespannt. »Wie spät war es da, wissen Sie das?«

					»Etwa zwei oder halb drei, denke ich.«

					»Können Sie sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war?«, fragt Daniel.

					Karin macht ein unglückliches Gesicht, als hätte sie Schuldgefühle, weil sie keine genaueren Angaben machen kann.

					»Tut mir leid, jetzt werde ich unsicher«, sagt sie. »Es war sehr dunkel und es ging so schnell, ich war mit den Gedanken woanders. Obwohl, es kam mir vor … wie ein Mann. In einer dunklen Jacke.«

					Hanna lächelt Karin aufmunternd zu.

					Åke wünscht die Polizisten zum Teufel.

					»Ist nicht so schlimm«, sagt Hanna. »Aber jedes Detail kann wichtig sein. Erzählen Sie einfach alles, woran Sie sich erinnern.«

					»Ich glaube …«, Karin zögert wieder. »Also, es war mehr ein Gefühl …, aber dass es eine Person war, die etwas getragen hat. Wie jemand, der einen schweren Sack in den Armen hält.«

				
					
						40

					
					Wille sitzt links neben Olivia im Sadelexpressen und Pontus zu ihrer Rechten. Neben ihm drückt Amir sich an die Rückenlehne, die Aufmerksamkeit nach vorn gerichtet. Er wirkt immer noch wütend und hat seit dem Frühstück kein Wort mit Olivia gesprochen. Als sie sich in den Lift setzten, hat sie alles getan, um zu verhindern, dass sie neben ihm landet.

					Emil ist nicht mitgekommen, er sagte, er habe Bauchschmerzen. Olivia wünschte, er wäre hier. Emil hat einen beruhigenden Einfluss auf die Gruppe. Er war es, der bei dem großen Streit am Frühstückstisch dazwischengegangen ist und Olivia dazu gebracht hat, sich zurückzuhalten, bevor sie etwas sagen konnte, was nie wiedergutzumachen gewesen wäre.

					Amir hasst sie jetzt, davon ist sie überzeugt.

					Sie beide werden nie mehr Freunde sein.

					Danach hat Wille vorgeschlagen, dass sie an die frische Luft gehen und Ski fahren sollten. Oder besser gesagt, er hat darauf bestanden. Sie müssten sich abreagieren, war sein Argument. Alle waren inzwischen so rastlos und gereizt. Wenn sie den ganzen Tag im Haus blieben, würden sie nur wieder anfangen zu streiten.

					Olivia hat sich überzeugen lassen, obwohl sie nicht die geringste Lust aufs Skifahren hat. Aber sie war auch nicht scharf darauf, den ganzen Tag im Haus zu verbringen und sich vor lauter Grübeln um den Verstand zu bringen.

					Der Liftsessel gleitet langsam zwischen den hohen Liftmasten vorwärts. Die Haube aus Plexiglas, die Schutz vor dem Wind bietet, ist heruntergeklappt, aber Olivia friert trotzdem im Gesicht, obwohl sie den Schal bis über den Mund hochgezogen hat.

					Als sie hinunter auf den Hang schaut, sind da nicht besonders viele Skifahrer unterwegs. Das Wetter hat sie wohl abgeschreckt. Der Nebel ist mal dichter, mal weniger dicht und der Åreskutan ist kaum zu sehen, obwohl die Lifte auf dem Gipfel laut Ski-App geöffnet sein sollen.

					»Ist es nicht schön rauszukommen?«, fragt Wille und schiebt seine Skibrille auf die Stirn. »Ich hab ja gesagt, dass die frische Luft uns guttun wird.«

					»Hm«, macht Olivia.

					Er beugt sich näher zu ihr, sodass ihre Helme beinahe zusammenstoßen.

					»Warum bist du beim Frühstück so auf Amir losgegangen?«, fragt er leise. »Er hat doch nichts gemacht? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Amir hinter dem Unglücksfall steckt?«

					Allein schon, dass Wille es einen Unglücksfall nennt, macht Olivia sauer. Was für eine einfache Erklärung, dann braucht niemand einen anderen zu verdächtigen. Aber sie kann nicht begreifen, dass alle sich damit zufriedengeben.

					Ist sie die Einzige, die Amirs Lügen nicht glaubt?

					Olivia kann nicht mehr. Sie muss an was anderes denken, muss den Kopf freibekommen, und sei es nur für ein paar Stunden.

					»Lass uns nicht jetzt darüber reden«, erwidert sie und konzentriert sich darauf, den Kinnriemen ihres Skihelms besser einzustellen.

					Wille schweigt eine Weile. Dann wendet er sich den anderen zu.

					»Wir gehen doch auf den Skutan hoch?«, fragt er halblaut. »Zurück können wir durch die Västra fahren.«

					Er meint Västra Ravin, die Westschlucht. Olivia hält es für fraglich, ob das so eine gute Idee ist, vor allem, wenn dort noch Nebel herrscht. Für Wille wäre das kein Problem, er ist der Geübteste in der Gruppe und von seinen Urlauben in den Alpen Off-Piste-Abfahrten gewohnt. Olivia kommt normalerweise auch überall runter. Nach vielen Sportferien in Åre und Sälen hält sie sich für eine recht gute Skifahrerin, auch wenn sie auf den Brettern nicht ganz so schnell ist wie die Jungs.

					Aber Amir ist im Abfahrtsski nicht ganz so versiert und Pontus fährt deutlich langsamer als der Rest der Gruppe. Er ist außerdem der Einzige, der seine Skier geliehen hat, sie und die Jungs haben ihre eigenen mitgebracht.

					Der Liftsessel schaukelt und Olivia streckt die Hand aus, um sich festzuhalten.

					»Wir können mit der Entscheidung doch warten, bis wir wissen, wie es da oben aussieht«, sagt sie.

					Wille grinst, genauso unbekümmert wie immer.

					Olivia ahnt, warum Wille den schweren Weg durch die Västra vorschlägt, die Tiefschneeabfahrt, die selbst bei guten Wetterverhältnissen eine Herausforderung darstellt. Das gibt ihm die Chance zu beweisen, wie überlegen er den anderen in der Gruppe ist und wie leicht es ihm fällt, sie alle zu übertrumpfen.

					Es ist, als ob er nicht anders kann, es liegt sozusagen in seiner Natur.

					Er muss einfach mehr glänzen als alle anderen.

					Muss der Beste sein.

				
					
						41

					
					Die Kälte veranlasst Daniel, die Jacke enger um den Körper zu ziehen, als er aus dem Haus der Carlssons tritt. Grauer Nebel hüllt das Åre-Tal ein, der Åreskutan ist fast nicht mehr zu sehen.

					»Was hattest du für einen Eindruck von den beiden?«, fragt er Hanna, kaum dass sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hat.

					Er denkt insbesondere daran, wie bemüht Åke Carlsson war, seinen Besuch bei den Jugendlichen herunterzuspielen. Bei der Befragung gestern haben mehrere der jungen Leute angegeben, er sei extrem aufgebracht gewesen. Olivia sagte sogar, er habe Fanny geschubst, sodass sie hinfiel.

					Das hat er der Polizei gegenüber verschwiegen.

					»Auf mich hat Åke Carlsson wie ein miesepetriger alter Sack gewirkt«, sagt Hanna. »Entschuldige, aber ist doch wahr. Seine Frau hat mir fast ein bisschen leidgetan.«

					Sie lächelt, ohne im Mindesten reuevoll zu wirken, wird aber gleich wieder ernst.

					»Was Karin Carlsson gesehen haben will, fand ich allerdings hochinteressant.«

					Da kann Daniel ihr nur zustimmen. Karin Carlsson könnte eine wichtige Augenzeugin sein.

					»Wenn das stimmt«, fährt Hanna fort, »und vorausgesetzt, Fanny ist nicht eines natürlichen Todes gestorben, dann deuten ihre Angaben darauf hin, dass der Täter Fannys Leiche getragen und dort abgelegt hat, wo sie gefunden wurde.«

					Sie schüttelt sich fröstelnd und vergräbt die Hände in den Jackentaschen.

					»Satan, ist das kalt heute.«

					Im Hintergrund ist das Geräusch der Schneepflüge auf dem Sadelvägen zu hören, der breiten Straße, die sich durch das Gebiet windet. Als Daniel den Wetterbericht gecheckt hat, sah es nicht gut aus. Die Vorhersage sprach von stürmischen Winden Richtung westliches Jämtland, obwohl es im Moment diesig und windstill ist.

					Er schaut auf die Uhr, halb zehn, bald müsste die Hausdurchsuchung beginnen, aber noch stehen keine Polizeiautos vor Löwengrens Haus. Dort ist alles still, nichts regt sich. Vielleicht schlafen sie noch.

					Dann sollten sie die Jugendlichen vielleicht wecken, das ist humaner, als wenn sie von den Kollegen buchstäblich aus dem Bett geholt werden.

					»Was hältst du davon, wenn wir rübergehen und uns noch mal mit den jungen Leuten unterhalten?«, fragt er. »Wir könnten Emil zu seinem Urteil wegen Körperverletzung befragen, bevor Carina mit ihrem Team anrückt.«

					»Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, sagt Hanna. »Wo wir schon mal hier sind.«

					Sie steuert auf das Haus der Löwengrens zu, es steht so dicht an der Grundstücksgrenze, dass es fast an Carlssons Garage stößt.

					»Karins Zeugenaussage gibt uns zumindest einen zeitlichen Anhaltspunkt«, sagt Daniel, während sie die letzten Meter gehen. »Sie meinte, es sei ungefähr zwei oder halb drei gewesen, als sie aufgestanden ist.«

					»Wir müssen unbedingt auch mit ihrem Sohn reden«, sagt Hanna. »Vielleicht hat er etwas Auffälliges gesehen, auch wenn seine Eltern sagen, dass er die ganze Nacht geschlafen hat.«

					Sie haben die Kontaktdaten von Peter Carlsson, der ja schon draußen auf der Piste war, als sie ankamen.

					»Das kann ich heute Nachmittag übernehmen«, erwidert Daniel.

					Sie stehen inzwischen vor dem Eingang der Löwengrens und er will gerade anklopfen.

					»Glaubst du, dass sein Vater was mit dem Todesfall zu tun hat?«, fragt Hanna plötzlich. »Åke Carlsson, meine ich?«

					Daniel hält in der Bewegung inne, die Hand noch erhoben. Hanna macht das oft, denkt laut nach, ohne sich auf Fakten zu stützen. Das ist eines der Dinge, die sie beide unterscheidet. Daniel ist eher vorsichtig, verlässt sich lieber auf vorhandene Fakten, als freiheraus zu spekulieren.

					»Ich habe die Protokolle der Befragung gelesen, die ihr gestern mit den Jugendlichen durchgeführt habt«, fährt sie fort. »Vielleicht ist er später in der Nacht zurückgekehrt und hat seine schlechte Laune an Fanny ausgelassen?«

					»Es bringt nichts, in diesem Stadium wilde Vermutungen anzustellen«, erwidert Daniel. »Wir wissen ja noch nicht mal, ob es sich überhaupt um ein Verbrechen handelt.«

					Hanna wirft ihm einen skeptischen Blick zu, als hätte sie seine vorsichtige Haltung langsam satt.

					»Das meiste deutet auf Mord hin«, sagt sie. »Das musst sogar du zugeben.«
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					Die Sicht wird immer schlechter, obwohl es mitten am Tag ist. Es ist noch nicht mal ein Uhr, aber Olivia hat Mühe, überhaupt irgendwas zu erkennen, als sie vom Gipfel des Åreskutan hinunter Richtung Tal schaut.

					Sie haben ungefähr eine Stunde gebraucht, um auf Skiern von Sadeln in den zentralen Teil des Liftgebiets zu laufen. Um auf den Skutan zu kommen, mussten sie zuerst den Lift VM8 nehmen und anschließend in die Gondelbahn steigen, die mit ihren knallroten Kabinen bis hinauf zum Gipfel fährt.

					Sie stehen auf der Höhe des quadratischen Betonbunkers, in den die Kabinenbahn einfährt. Rechts ist das Liftseil zu sehen, das die Gondeln heraufzieht, links der Svartbergsleden, der nach Hummelberget führt.

					Das ist die Stelle, wo man abbiegt, wenn man hinunter zur Westschlucht will.

					»Also dann«, ruft Wille. »Sind alle da?«

					Pontus wirkt angespannt. Er wirft einen sehnsüchtigen Blick zur Seilbahn, fast so, als würde er am liebsten in die nächste Gondel steigen und zurückfahren.

					Er tut Olivia ein bisschen leid.

					Bisher sind alle mit dem Skilaufen gut klargekommen, trotz des schlechten Wetters war der Schnee wirklich fantastisch. Allerdings sind sie auch nur an Hängen gewesen, wo die Pistenmaschinen die Abfahrten präpariert hatten. Wenn sie jetzt ins Gelände gehen und abseits der Piste fahren, sieht die Sache schon anders aus. Dicker, unberührter Pulverschnee zehrt an den Kräften, auch bei geübten Skifahrern. Die Beinmuskulatur wird extrem gefordert, nicht zuletzt, weil keiner von ihnen Skier hat, die speziell auf diese Art von Untergrund ausgelegt sind.

					Hinzu kommt, dass man kaum die Hand vor Augen sieht.

					Der Nebel oben auf dem Gipfel ist dichter geworden, wahrscheinlich werden sie den Liftbetrieb in der Hochzone einstellen, wenn es noch schlimmer wird. Schon jetzt ist es, als sei die Welt in graue Watte gehüllt.

					Olivia schaut unauffällig zu Pontus hinüber. Er wird es schwer haben, da er sowieso immer das Schlusslicht bildet. Jedes Mal, wenn sie an eine neue Liftstation kommen, ist Wille der Erste und Pontus der Letzte. Der, auf den alle warten müssen.

					Es ist nicht lustig, derjenige in einer Gruppe zu sein, der am schlechtesten Ski fährt, dessen ist sich Olivia bewusst. Außer, dass es am Ego kratzt, ist man auch ständig aus der Puste, weil die anderen, die auf einen gewartet haben, meist sofort weiterfahren, sobald der Nachzügler eingetroffen ist.

					Auf die Dauer ist das fast eine Art Mobbing.

					Sie hat einen ungewollten Flashback an ihre Zeit in der Oberstufe, als sie neu in die Klasse kam. Die Erinnerung an die coolen Mädchen, die sie ignorierten, tut immer noch weh.

					Sie stampft in den Schnee, dass es nur so um die Skier stiebt. Zum Kotzen, dass es überall eine Hackordnung geben muss.

					Und immer einen, auf dem herumgehackt wird.

					Genau betrachtet ist Pontus derjenige, auf dem sie dauernd herumhacken; das ist so selbstverständlich geworden, dass sie bisher kaum einen Gedanken daran verschwendet hat. Aber Wille liebt es, Mittelpunkt einer Schar von Bewunderern zu sein. Wahrscheinlich duldet er Pontus nur deshalb in der Gruppe. Mit dem unsicheren und tölpelhaften Pontus neben sich wirkt Wille umso cooler und souveräner.

					Außerdem würde Pontus nie auf die Idee kommen, seine Autorität anzuzweifeln.

					Genau wie Amir.

					Er steht ein paar Meter entfernt und unterhält sich mit Wille, der seine Bindung nachjustiert. Sie sind fast allein hier oben, es sind kaum andere Skifahrer zu sehen.

					Amir wird auch nichts gegen Willes Vorschlag einwenden, durch die Westschlucht abzufahren.

					Olivia beugt sich, auf ihre Skistöcke gestützt, zu Pontus.

					»Wie sieht’s aus? Willst du weiterfahren oder sollen wir umkehren?«

					Anscheinend hat er sie nicht gehört, deshalb wiederholt sie ihre Frage etwas lauter und fügt hinzu: »Mir tun langsam die Beine weh. Wollen wir nicht lieber nach Hause fahren? Wir könnten den Kamin anmachen und einen heißen Kakao trinken, was meinst du?«

					»Alles gut.« Pontus wehrt ihren Vorschlag mit einer Armbewegung ab. »Ich kann noch, aber wenn es dir zu viel wird, warum kehrst du nicht um?«

					Das ist typisch Pontus. Olivia versucht, nett zu sein, und er fertigt sie genauso schroff ab wie sonst auch. Er ist selbst schuld. Wenigstens hat sie versucht, Mitgefühl zu zeigen.

					Manchmal hat sie Männer und ihr Testosteron so verdammt satt.

					In diesem Moment wedelt Wille mit seinem Skistock und ruft: »Wollen wir?«

					Und dann fährt er einfach los, ohne sich noch mal umzusehen.

					Olivia hat keine Wahl. Sie muss hinterher, auch wenn sie stinksauer ist, dass Wille immer bestimmen muss, dass er nie auf den Rest der Gruppe Rücksicht nimmt.

					Er ist so ein verdammter Egoist.

					Amir und Pontus setzen sich ebenfalls in Bewegung.

					Wille fährt schnell, geradeaus den Hang hinunter und Olivia versucht mitzuhalten, so gut es geht. Normalerweise hat sie keine Probleme damit, auf der Piste zu bleiben, so oft, wie sie schon in Åre Ski gelaufen ist. Aber bei dieser schlechten Sicht ist schwer zu erkennen, wo die Piste aufhört und das Gelände beginnt.

					Der Nebel verzerrt alle Proportionen. Der Hang verschwindet einfach.

					Olivia ertappt sich dabei, dass sie wünschte, wenigstens einer von ihnen würde eine neonbunte Jacke tragen, so wie es in den Achtzigerjahren üblich war. Dann könnte sie sich darauf konzentrieren. Aber die schwarz-grauen Skianzüge der Jungs werden von dem dichten Nebel einfach verschluckt.

					Und dann wird ihr klar, dass sie die Orientierung verloren hat.

					Wo ist sie?

					Eine Sekunde Unaufmerksamkeit, mehr war nicht nötig. Bevor sie das Tempo drosseln kann, ist sie plötzlich im Gelände außerhalb der Piste. Der feste Untergrund verschwindet und Olivia wäre um ein Haar gestürzt, als ihr rechter Ski den Halt verliert. Im letzten Moment gelingt ihr ein wilder Stemmbogen mit dem linken Ski und sie wirft den Oberkörper bergwärts zurück.

					Für eine gefühlte Ewigkeit hängt ihr Körper in der Luft. Dann hat sie wieder festen Boden unter den Füßen, kann ein paar Schwünge fahren, die ihr wieder Sicherheit vermitteln. Der Schnee unter den Brettern gibt nicht mehr nach.

					Mann, das war knapp, beinahe wäre sie abgestürzt.

					Der Puls dröhnt in ihren Ohren. Wenn sie den Steilhang hinuntergestürzt wäre, hätte sie sich schlimm verletzen können. Hätte man sie überhaupt gefunden?

					Die Welt ist nur noch weiß und grau, eine Waschküche aus Dunst und Eisnebel.

					Olivia schaut sich um auf der Suche nach dem Rest der Gruppe. Ihr Stresslevel steigt, während sie langsam auf den Skiern vorwärtsgleitet und Ausschau nach den anderen hält.

					Da tauchen sie plötzlich auf, sie haben ein Stück voraus angehalten. Immerhin haben sie bemerkt, dass sie nicht mehr bei ihnen war. Zum Glück.

					Die Jungs warten auf sie. Aber es macht keinen Spaß mehr.

					Olivia will nur noch nach Hause.
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					Nachdem sie zweimal bei Löwengrens angeklopft haben, wird ihnen die Tür von einem großen jungen Mann mit welligem blondem Haar geöffnet. Das muss Emil sein, denkt Hanna, die auf der Wache die Personalien mit den Passfotos der Jugendlichen durchgesehen hat, bevor sie losgefahren sind.

					Sie erklärt, warum sie hier sind, dass sie noch ein paar Fragen haben, und bittet darum, eintreten zu dürfen.

					»Außer mir ist keiner da«, sagt Emil entschuldigend. »Die anderen sind zum Skifahren draußen.«

					Dann ist das Haus also fast leer. Das wird die Durchsuchung erleichtern; wenn die Leute zu Hause sind, läuft das meist nicht ohne Diskussionen ab.

					Carina dürfte über diese Information erfreut sein.

					Sie werden hereingelassen und setzen sich an den Esstisch, auf dem noch ein paar benutzte Kaffeetassen vom Frühstück stehen. Zwei große Lampen hängen von der Decke über dem Tisch herab und tauchen ihn in warmes Licht.

					»Dann kommen wir mal gleich zur Sache«, sagt Daniel. »Wie wir erfahren haben, wurden Sie in Umeå wegen Körperverletzung verurteilt. Können Sie uns erklären, was damals vorgefallen ist?«

					Emil wird rot. Ob aus Scham oder vor Zorn, das kann Hanna nicht beurteilen, aber ihr entgeht nicht, wie er die Fäuste ballt.

					»Das ist lange her.«

					»Vier Jahre«, entgegnet Daniel.

					»Ich war damals noch auf dem Gymnasium.« Emils Antwort kommt leise und gepresst.

					»Sie können uns gerne Ihre Version über den Vorfall erzählen«, sagt Hanna freundlich, damit Emil sich etwas entspannt.

					Es dauert eine Weile, bevor er antwortet.

					»Das war eine dumme Geschichte. Ich habe damals in einem Restaurant in der Küche gejobbt und einer meiner Kollegen, der die Bar gemacht hat, bekam Ärger mit einem Gast. Als das Lokal schloss, haben die beiden sich draußen weiter gestritten. Ich habe versucht, dazwischenzugehen, aber schließlich ist mir der Kragen geplatzt. Und dann ist es irgendwie aus dem Ruder gelaufen.«

					»Sie haben dem Gast Ihren Schädel ins Gesicht gerammt«, sagt Daniel. »Was vom Gericht so gewertet wurde, dass Sie bedeutend mehr Gewalt angewendet haben, als nötig gewesen wäre.«

					»Ja. Schon, aber …«

					Hanna und Daniel warten auf die Fortsetzung. Emil fährt sich mehrere Male mit der Hand durchs Haar. Der Nebel vor dem Fenster steht so dicht, dass man kaum die Umrisse des Nachbarhauses erahnen kann.

					»Ich habe nur eine vage Erinnerung an den Vorfall«, sagt Emil entschuldigend. »Irgendwie habe ich rein instinktiv reagiert. Soweit ich mich erinnern kann, versuchte der andere Typ, auf mich loszugehen, und da …«

					Er macht eine resignierte Armbewegung.

					»Da war alles zu spät.«

					Für Hanna klingt Emil glaubhaft. Er wirkt verlegen und reuevoll. Was aber nicht heißen muss, dass er so unschuldig ist, wie er sich darstellen möchte.

					Einmal ist keinmal – trifft das wirklich zu? Oder ist das der Beginn eines Verhaltensmusters, in schwierigen Situationen gewalttätig zu werden?

					Dass Emil als Halbstarker eine Dummheit begangen hat und nun erneut in eine polizeiliche Ermittlung verwickelt ist, könnte ein unglücklicher Zufall sein.

					Oder auch nicht.

					»Ich war nie jemand, der sich geprügelt hat«, sagt Emil. »Und seit der Sache gehe ich sehr viel vorsichtiger mit Alkohol um.«

					»Aber Sie haben weiter in der Gastronomie gearbeitet?«, fragt Daniel.

					»Eine Zeit lang. Meine Eltern waren nicht begeistert davon und ich fühlte mich selbst immer weniger wohl damit. Es war nicht gerade ein Traumberuf. Ich hatte direkt nach der Schule damit angefangen und mir wurde klar, dass ich nicht für den Rest meines Lebens in einer fettdunstigen Küche stehen wollte. Also legte ich die Aufnahmeprüfung für die Uni ab und erreichte zum Glück genügend Punkte, um zum Wirtschaftsstudium in Uppsala zugelassen zu werden.«	

					Er verzieht das Gesicht zu einem schiefen Lächeln.

					»Über die Warteliste.«

					»Warum haben Sie gestern nichts von dem Urteil wegen Körperverletzung gesagt? Als mein Kollege Sie befragt hat?«, will Daniel wissen.

					Emil kippt mit seinem Stuhl nach hinten, so weit, dass Hanna fürchtet, er könnte umfallen.

					»Weil ich mich geschämt habe.«

					Dann kippt er wieder vor und seufzt leicht.

					»Und weil ich nicht wollte, dass die anderen davon erfahren. Ich hatte meinen Freunden in Uppsala nichts von der Verurteilung erzählt, hatte auf einen Neuanfang gehofft. Einen Ort, an dem niemand eine vorgefasste Meinung über mich hat.«

					»War das der einzige Grund?«, fragt Hanna.

					»Also … als Fanny gestern gefunden wurde … Das war absolut unwirklich.«

					Emil sucht nach Worten, gerät ins Stocken.

					»Nicht nur, dass sie tot war, sondern auch … dass sie erfroren ist, draußen im Schnee. Einfach so. Eben noch saß sie mit uns auf dem Sofa und hat gefeiert und dann … dann ist sie nicht mehr da.«

					Er sinkt noch ein wenig mehr in sich zusammen.

					»Ich habe solche Angst bekommen, als die Polizei an die Tür klopfte, um uns zu vernehmen. Ich dachte, wenn rauskommt, dass ich wegen Körperverletzung verurteilt wurde, würdet ihr mich vielleicht verdächtigen, etwas damit zu tun zu haben. Mir ist schon klar, dass das auffällig ist. Alle anderen sind so anständig, ich bin der Einzige, der eine richtige Dummheit begangen hat … Ich habe bisher nicht mal meinen Eltern von Fannys Tod erzählt. Sie würden sich nur Sorgen machen. Das war nach meiner Verurteilung schon schlimm genug, sie haben sich vor den Nachbarn zu Tode geschämt. Ich will sie nicht noch mehr beunruhigen.«

					»Sie glauben also nicht, dass es ein Unglücksfall war?«, fragt Daniel.

					»Dazu kann ich nichts sagen.« Emil klingt plötzlich defensiv. »Ich bin ja vor allen anderen zu Bett gegangen. Ich habe keine Ahnung, was danach passiert ist.«

					Er bleibt ebenso vage wie seine Freunde. Hanna wünschte, Emil könnte etwas konkreter werden. Fanny ist tot und er ist einer von denen, die sich in den Stunden vor ihrem Tod im Haus befunden haben.

					Die Aussagen der Jugendlichen sind allesamt unpräzise, alle haben angegeben, am Samstagabend ins Bett gegangen zu sein, ohne etwas Besonderes bemerkt zu haben. Aber am nächsten Morgen lag eine junge Frau leblos vor dem Haus.

					Hanna weigert sich zu glauben, dass in den Stunden, bevor Fanny im Schnee landete, nichts Besonderes passiert sein soll. Und in dem Fall müsste wenigstens einer von ihnen darauf reagiert haben.

					Einer von ihnen lügt, davon ist sie überzeugt.

					»Aber Sie werden doch wohl eine eigene Meinung haben?«, fragt sie mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. »Sie waren ja hier.«

					Emils Kiefermuskeln arbeiten. Plötzlich steht er abrupt auf.

					»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

					Er geht zur Treppe und sie folgen ihm ins Untergeschoss. Dort geht Emil in ein Zimmer mit einem großen ungemachten Doppelbett. Im Zimmer ist es unordentlich, wie Hanna bemerkt, überall sind Kleidungsstücke verstreut und auf dem Fußboden steht eine geöffnete Reisetasche.

					Auf einem Kopfkissen liegt ein Laptop.

					»Ist das Ihr Zimmer?«, fragt Daniel.

					»Nein«, erwidert Emil. »Hier schläft Pontus.«
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					»Wo warst du?«, ruft Wille.

					Olivia hat die Gruppe endlich eingeholt und fährt auf sie zu, so schnell sie kann. Pontus dreht den Kopf und grinst sie herablassend an, als sei er höchst zufrieden, ausnahmsweise mal nicht der Letzte zu sein.

					Ist das der Dank dafür, dass sie vorhin Mitleid mit ihm hatte? Das war das letzte Mal, dass sie versucht hat, nett zu dem Typen zu sein. Es gibt Grenzen dafür, wie fies man sein kann.

					»Ich hab mich verfahren und die Piste verpasst«, räumt sie ein. »Bin zu nah an den Rand gekommen und wäre beinahe abgestürzt.«

					Der Nebel ist so dicht, dass sie ihre Freunde kaum erkennt. Oder zumindest das, was von ihren Gesichtern zu sehen ist. Alle drei tragen schwarze Skihelme und verspiegelte Skibrillen.

					»Hast du dir wehgetan?«, fragt Wille.

					Er ist der Einzige, den es zu kümmern scheint. Amir hat nicht mal den Kopf gehoben, als sie die Gruppe erreichte, und Pontus gähnt.

					»Ist noch mal gut gegangen. Ich konnte das Gleichgewicht halten, bin nicht gestürzt.«

					Olivia ist noch immer außer Atem, die Worte kommen stoßweise. Ihr ist es ein Rätsel, wie sie die Piste verfehlen konnte, so oft, wie sie den Skutan schon abgefahren ist. Um zu verschnaufen, rammt sie die Skistöcke in den Schnee und atmet durch den Mund.

					Das Gefühl, als der Boden unter ihren Füßen verschwand und sie die Kontrolle verlor, steckt ihr noch unangenehm in den Knochen. Die Hände in ihren Skihandschuhen zittern.

					»An so einem Tag darfst du nicht abstürzen«, warnt Wille. »Die Skipatrouille würde dich nie finden.«

					Was er sagt, trägt nicht dazu bei, sich besser zu fühlen.

					Sie sind auf halber Höhe des Tusenmetersbacken, einer steilen Abfahrt, die in die Piste Richtung Hummeln übergeht.

					Die Westschlucht befindet sich auf der linken Seite. Eine tiefe baumbestandene Schlucht mit tückischem Gelände. Die scharfen Klippen verbergen sich unter einer dünnen Schneedecke und in der Mitte fließt der Susabäcken, ein Wasserlauf, der nicht immer zufriert.

					Die Schlucht endet am Lift namens Fjällgårdsexpressen.

					Trotz der schlechten Sichtverhältnisse sieht Olivia, dass der Schnee in dieser Richtung unberührt ist. Das bedeutet, dass heute niemand die Westschlucht abgefahren ist.

					Wahrscheinlich, weil es idiotisch ist, bei diesem Wetter dort zu fahren. Wenn man nicht aufpasst, kann man sich richtig wehtun.

					»Vielleicht sind wir zu schnell für ein Mädchen?«, sagt Amir plötzlich. »Ich meine, wenn Olivia es nicht mal schafft, sich auf der präparierten Piste auf den Beinen zu halten?«

					Zum ersten Mal seit dem Frühstück sieht er sie an.

					»Vielleicht solltest du lieber umkehren und dich ausruhen, dann brauchen wir anderen nicht im Schneckentempo abzufahren?«

					Er hat kein Wort zu ihr gesagt, seit sie aneinandergeraten sind. Aber jetzt nutzt er die Gelegenheit richtig aus.

					Was für ein mieses Schwein.

					Pontus schweigt, aber Olivia hat das Gefühl, dass er nichts gegen Amirs Idee einzuwenden hat. Vielleicht nimmt er ihr übel, dass sie ihm vorgeschlagen hat umzukehren?

					Olivia wirft einen Blick zu Wille, hofft auf moralische Unterstützung, aber er hat sein Handy hervorgezogen und ist damit beschäftigt, eine Nachricht zu lesen, vermutlich von seinem Vater, der ihn den ganzen letzten Tag ununterbrochen zugetextet hat.

					Wille scheint von der schlechten Stimmung nichts zu merken. Oder er hat keine Lust, ihr zu Hilfe zu kommen. Vielleicht denkt er, dass sie nach dem Streit beim Frühstück ruhig allein zurechtkommen soll.

					Normalerweise hätte sie kein Problem damit, sie wird mit Amir und Pontus schon fertig. Aber heute fällt es ihr schwer. Das Wetter ist so schlecht und sie will nicht allein am Berg zurückbleiben.

					Sie müssen zusammenhalten.

					Am liebsten würde sie tatsächlich zurückkehren ins warme Haus in Sadeln. Und mit Emil abhängen, der sie nie angreifen würde, um bei jemandem wie Wille Sympathiepunkte zu sammeln.

					Aber sie kann nicht aufgeben, den Triumph gönnt sie Amir nicht. Außerdem fährt sie mindestens ebenso gut Ski wie er, vermutlich besser.

					Amir soll einfach sein dummes Maul halten.

					Die Wut bringt sie dazu, ihre Vorsicht über Bord zu werfen. Amir darf nicht gewinnen. Dieser Scheißkerl.

					»Alles gut«, sagt sie so lässig, wie sie nur kann. »Weiter geht’s.«

					Bevor Wille auch nur den Mund öffnen kann, übernimmt sie die Initiative.

					»Wir fahren doch durch die Westschlucht?«
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					Daniel lehnt sich mit dem Rücken an eine der Schranktüren in Pontus’ Zimmer. Hanna steht am Fußende des Bettes. Sie wirft Emil einen fragenden Blick zu und er zeigt auf den aufgeklappten Laptop in dem ungemachten Bett.

					Es ist ein silberner Mac, der Bildschirm ist dunkel und gesperrt, aber der charakteristische Apfel ist auf dem Hintergrund zu sehen.

					»Ich bin reingegangen, um mir ein Ladegerät auszuleihen, kurz nachdem die anderen zu ihrer Skitour aufgebrochen waren«, sagt Emil. »Pontus und ich haben die gleichen Laptops und mein Netzteil hatte den Geist aufgegeben, daher dachte ich, ich könnte seines benutzen.«

					Er klingt unangenehm berührt, als wüsste er nicht recht, wie er fortfahren soll.

					»Als ich ins Zimmer kam, war der Rechner noch offen, die Bildschirmsperre hatte sich noch nicht eingeschaltet. Deshalb konnte ich sehen, was im Browser stand.«

					Emil verstummt. Seine blassen Wangen röten sich leicht.

					»Und was war das?«, fragt Hanna.

					Sie geht zu einem Ledersessel, der in einer Ecke des Zimmers steht, an einem breiten Fenster mit Aussicht aufs Tal. Das Åre-Tal liegt im Schatten, die Sonne wird in ein paar Stunden untergehen.

					»Äääh …«, sagt Emil mit abgewandtem Gesicht. »Pontus hatte nach ganz merkwürdigen Sachen gesucht.«

					»Zum Beispiel?«

					»Er hatte ins Suchfeld geschrieben ›Hypothermie als Todesursache‹.«

					Er malt mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft und fügt hinzu: »Das bedeutet Unterkühlung.«

					Daniel braucht gerade für diesen Begriff keine Erklärung. Er weiß genau, was Hypothermie bedeutet. Vor zwei Jahren haben Hanna und er einer stark unterkühlten Frau, die sie in einer dunklen Winternacht im Wald gefunden hatten, das Leben gerettet. Dank ihnen kam sie in allerletzter Minute ins Krankenhaus, es war pures Glück, dass sie überlebte.

					In diesem Fall hier spricht vieles dafür, dass Hypothermie die Ursache von Fannys Tod ist. Die große Frage ist nach Daniels Meinung jedoch nicht die Todesursache an sich, sondern warum Fanny mitten in der Nacht und unbekleidet draußen erfroren ist.

					Ob sie freiwillig hinausgegangen ist oder nicht.

					»Was haben Sie gedacht, als Sie das gelesen haben?«, fragt er.

					»Mir war irgendwie … nicht wohl bei der Sache. Na ja, wenn man bedenkt, was Fanny … passiert ist.«

					»Und was haben Sie gemacht?«, fragt Hanna.

					Emil zieht einige Male an seinen Ärmeln. Er trägt einen grauen Hoodie mit dem schwarzen Logo einer bekannten Sportmarke quer über der Brust. Der Pullover wirkt abgetragen, Ärmel und Vorderseite sind voller kleiner Knötchen.

					»Muss Pontus … erfahren, was ich Ihnen gesagt habe?«, stößt er mit gepresster Stimme hervor.

					»Wir werden Sie nicht gleich verraten, falls es das ist, was Ihnen Sorgen macht«, erwidert Daniel. »Erzählen Sie weiter.«

					Emil setzt sich aufs Bett, auf die äußerste Kante.

					»Also«, beginnt er. »Ich fand das irgendwie komisch, deshalb habe ich mir Pontus’ Suchverlauf angesehen. Und da wurde es noch merkwürdiger.«

					»Können Sie uns ein Beispiel geben?«, fragt Hanna.

					Emil zeigt auf den Laptop.

					»Ich habe leider das Passwort nicht, sonst hätte ich es Ihnen zeigen können. Aber was ich gesehen habe, fand ich nicht okay. Da waren Suchbegriffe wie Totschlag und Mord und fahrlässige Tötung dabei. Er hatte auch danach gesucht, wie lange es bei verschiedenen Temperaturen dauert, bis jemand erfriert. Und außerdem hatte er …«

					Emil verstummt wieder, als würde er mit sich ringen, wie weit er gehen soll. Ob er seinen Kumpel komplett ausliefern soll.

					»Was hatte er außerdem?«, fragt Daniel.

					Jetzt ist er es, der nachhakt. Er hat bereits beschlossen, dass Pontus’ Rechner beschlagnahmt werden muss.

					»Am schlimmsten war, dass er nach dem Strafmaß für junge Erwachsene gesucht hat, Strafmilderung und solche Sachen.«

					»Was haben Sie da gedacht?«, fragt Hanna.

					»Dass es fast so wirkte, als hätte er was mit Fannys Tod zu tun«, erwidert Emil zögernd. »Als wollte Pontus sich darüber informieren, wie er am besten davonkommt.«

				
					
						46

					
					Auf dem Rückweg von Sadeln biegt Daniel auf den Parkplatz des Restaurants Efes ein, das auf der anderen Seite der E14 liegt, im selben Gebäude wie der Ica-Supermarkt. Sie sind mit dem Hausmeister Staffan Berg zum Lunch verabredet, das war die einzige Gelegenheit, selbst auch noch einen Happen zu essen.

					Als die Durchsuchung begann, waren sie noch im Haus, aber es gab keinen Grund, länger zu bleiben. Er und Hanna hätten Carina und ihrem Team nur im Weg gestanden.

					Mit ihren Tabletts in den Händen lassen sie sich an einem Tisch auf der verglasten Veranda mit Aussicht auf den Åre-See nieder. Die Einrichtung ist in dunklem Holz gehalten, eine Wand und der Fußboden sind mit Natursteinen gepflastert.

					Durchs Fenster sieht Daniel drei Schneescooter, die auf dem Eis in östlicher Richtung unterwegs sind. Trotz der Entfernung ist zu erkennen, wie vermummt die Fahrer sind, sie tragen dicke Scooter-Overalls und haben sich den Schal hoch ins Gesicht gezogen. Es muss eisig kalt sein, bei dem Fahrtwind und den tiefen Temperaturen. Die Bäume vor dem Restaurant biegen sich unter dicken Lagen Raureif und der Frost hat die Fensterscheiben mit dünnen Eisblumen bemalt.

					Bald geht die Sonne unter.

					Kaum hat Daniel sich den ersten Bissen in den Mund geschoben, nähert sich ein Mann mittleren Alters ihrem Tisch. Er trägt Arbeitshosen und hat seine Strickmütze tief in die Stirn gezogen. Sein Gesicht ist wettergegerbt, als sei er den Aufenthalt im Freien gewohnt.

					Daniel streckt die Hand zur Begrüßung aus.

					»Hallo«, sagt er. »Sind Sie Staffan Berg?«

					Der Mann nickt.

					»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagt Daniel. »Setzen Sie sich zu uns.«

					Er zeigt auf einen Stuhl und Staffan Berg zieht ihn unter dem Tisch hervor. Er setzt sich verkehrt herum darauf, mit gespreizten Beinen und dem Stuhlrücken vor dem Bauch.

					Der Mann sieht Hanna an.

					»Waren Sie nicht heute Morgen in der Zeitung?«

					Bevor Daniel nachfragen kann, fährt Staffan Berg fort: »Ich nehme an, Sie waren im Nedre Svedjevägen 7. Was für eine schreckliche Geschichte, das mit dem toten Mädchen.«

					Er senkt die Stimme, als wollte er vermeiden, dass jemand mithört.

					»Wissen Sie, was da vorgefallen und warum sie gestorben ist?«

					»Dazu geben wir keine Auskunft«, erwidert Hanna.

					Sie legt das Besteck so heftig auf dem Teller ab, dass ein wenig Tomatensoße auf den Tisch spritzt.

					»Sie betreuen das Haus der Familie Löwengren«, sagt Daniel, um das Gespräch in die richtigen Bahnen zu lenken. »Stimmt’s?«

					»Genau.« Berg lächelt eifrig. »Ich schaue nach dem Rechten, erledige die anfallenden Aufgaben, Schnee schaufeln, solche Sachen. Man könnte sagen, ich bin ein Allround-Dienstleister. Einer, der vor dem Eintreffen der Familie durchs Haus geht, die Wasserleitungen und Toiletten durchspült, die Jalousien hochzieht, den Kühlschrank auffüllt und so weiter.«

					»Dann haben Sie viel zu tun?«

					»Um diese Jahreszeit bin ich voll ausgelastet. Im Sommerhalbjahr wird es ruhiger.«

					»Verstehe.« Daniel beschließt, zur Sache zu kommen. »Wir haben gehört, dass Sie am Samstag im Haus am Nedre Svedjevägen vorbeigeschaut haben.«

					»Das stimmt.«

					»Erzählen Sie uns doch ein bisschen mehr von Ihrem Besuch. Was für einen Eindruck hatten Sie von den Jugendlichen, als Sie dort waren?«

					Staffan Berg breitet die Arme aus.

					»Was soll ich sagen …?«

					Sein Blick schweift zu der grauen Sitzgruppe an einem Ende des Lokals. Ein paar Stoffwichtel sind noch von Weihnachten auf dem Tisch zurückgeblieben, ein Mann in Slalomstiefeln hat sich mit einer Tasse Kaffee in einem Sessel niedergelassen.

					»Alles schien okay zu sein«, sagt er schließlich. »Als ich vorbeikam, saßen sie gerade beim Abendessen. Der Tisch war schön gedeckt und vom Herd hat es lecker gerochen.«

					»Wie war die Stimmung?«

					»Auf mich wirkte es so, als hätten sie einen netten Abend miteinander. Allen schien es gut zu gehen, jedenfalls hatte ich den Eindruck.«

					Er nimmt die Mütze ab und steckt sie in die Jackentasche. Sein Gesicht wird ernst.

					»Es war ein richtiger Schock, als ich hörte, dass in der Nacht jemand ums Leben gekommen ist. Furchtbar, wenn ein junger Mensch so früh stirbt.«

					»Sie hatten nicht das Gefühl, dass irgendwas in der Luft lag, als Sie dort waren?«, will Daniel wissen. »Dass etwas nicht stimmte oder es Ärger gegeben hatte?«

					»Überhaupt nicht. Alle waren freundlich.«

					Staffan Berg verändert seine Sitzposition, sodass der Stuhl bedenklich wackelt.

					»Möglicherweise war einiges an Alkohol im Spiel. Auf dem Tisch standen mehrere offene Weinflaschen und auf der Küchenanrichte habe ich eine Palette Bier und ein paar Flaschen Schnaps gesehen.«

					Er lächelt schief, als würde er aus Erfahrung sprechen. Laut Einwohnerregister hat Berg zwei Kinder im höheren Teenageralter, einen Jungen und ein Mädchen.

					»In dem Alter feiern sie gerne«, fügt er hinzu. »Sie wissen ja, wie das am Anfang des Jahres ist, dann ist ganz Åre voll von partyverrückten Studenten.«

					Daniel versteht, was er meint. Die zweite Januarhälfte wird sogar »Studentenwochen« genannt. Nach Weihnachten gehen alle Preise runter. Dann sind nur wenige Leute auf den Pisten und es ist leicht, an billige Unterkünfte zu kommen. Außerdem fallen dann Horden von norwegischen Jugendlichen ein, um ihren bevorstehenden Schulabschluss zu feiern.

					Das ist Tradition.

					Hanna starrt auf ihren Teller, sie hat kaum ein Wort zu Staffan Berg gesagt, seit er angekommen ist. Daniel versucht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber sie scheint es nicht zu merken.

					»Wie lange waren Sie dort?«, fragt er Berg.

					»Nicht lange, nur ein paar Minuten, höchstens zehn. Ich war ohnehin in der Nähe und wollte nur kurz Hallo sagen. Willes Vater hatte mich gebeten, vorbeizuschauen, nachdem die jungen Leute eingetroffen waren und sich eingerichtet hatten.«

					Willes Vater.

					Er hat offenbar Grip aus New York angerufen und seine Bestürzung über die Situation zum Ausdruck gebracht, hat ihr in harten Worten klargemacht, was er von der Vorgehensweise der Polizei hält. Also davon, dass die Jugendlichen aus ermittlungstechnischen Gründen für die nächsten Tage in Åre bleiben sollen.

					Daniel ist froh, dass ihm zumindest dieses Gespräch erspart geblieben ist. Empörte Eltern kosten immer besonders viel Energie. Wertvolle Zeit damit zu verbringen, Willes Vater zu beruhigen, nachdem für diesen bereits feststeht, dass die Polizei inkompetent ist – darauf kann er gut verzichten. Es gibt im Moment wichtigere Dinge.

					Berg wirft einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr.

					»Ich muss los«, sagt er mit entschuldigendem Gesichtsausdruck. »Ich habe eine Menge Häuser zu betreuen, deren Besitzer nicht da sind. Gleich muss ich einen Klempner in ein Haus auf Björnhyllan einlassen.«

					»Eine letzte Frage«, sagt Daniel. »Da Sie sich um das Haus der Löwengrens kümmern, haben Sie doch sicher auch die Schlüssel dazu?«

					Staffan Berg stellt seinen Stuhl zurück an den Tisch. Er bewegt sich geschmeidig, fast wie eine Katze.

					»Das Haus hat ein Codeschloss, aber die Antwort ist Ja. Ich muss ja hineinkönnen, auch wenn keiner da ist.«
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					Kaum sind sie ein paar Minuten durch den dicken Schnee gefahren, bereut Olivia ihre Entscheidung. Sie hätte die Jungs nicht herausfordern sollen, hätte nie die Westschlucht vorschlagen dürfen. Wenn sie einfach den Mund gehalten hätte, könnte sie jetzt schon auf dem Heimweg sein.

					Stattdessen befindet sie sich mitten am Hang und steuert auf den gähnenden Abgrund zu, wo die Schlucht beginnen soll.

					Ihre Beinmuskeln schreien, während sie sich den Abhang hinuntermüht und ein Stemmbogen schwerer wird als der andere. Es ist furchtbar anstrengend, der Schweiß läuft ihr den Rücken hinunter.

					Olivia weiß, dass es im Tiefschnee darauf ankommt, schnell zu fahren. Ist man zu langsam, schafft man den Richtungswechsel nicht, dann bleibt man im Bogen hängen und kommt nicht weiter. Aber gleichzeitig ist es so steil, dass sie bremsen muss.

					Sie traut sich nicht, ordentlich Tempo zu machen, wenn es sich doch so anfühlt, als würde sich der Hang nach innen wölben statt nach außen.

					Deshalb klopft ihr das Herz bis zum Hals, während sie die Stöcke krampfhaft festhält und abwärtsfährt. Würde sie jetzt stürzen, könnte sie sich schwer verletzen. Sie könnte sich die Knochen brechen, und was dann?

					Es ist, wie Wille gesagt hat, die Skipatrouille würde sie nicht finden.

					Außerdem hat sich ein neuer erschreckender Gedanke eingeschlichen. Was, wenn sie eine Lawine lostreten? Sollte sich eine zusammenhängende Fläche lösen und den Berg hinabdonnern, wäre es unmöglich, einer solchen Schneemasse zu entkommen. Lawinen können eine Geschwindigkeit von über hundert Stundenkilometern erreichen, vor allem, wenn es so steil ist wie hier.

					Und keiner von ihnen hat eine Lawinenausrüstung oder einen Funksender dabei.

					Olivia versucht, sich auf Wille zu konzentrieren, der ein paar Meter vor ihr ist, aber der Abstand wird immer größer, obwohl sie schon weit über ihr Können hinaus fährt.

					Wenn ich hinfalle, sterbe ich.

					Der Gedanke taucht aus dem Nichts auf, aber sie will die Angst nicht zulassen. Stattdessen beißt sie die Zähne zusammen und zwingt sich, schneller zu werden, um Wille nicht aus den Augen zu verlieren.

					Wie üblich fährt er ohne sichtliche Anstrengung. Gleitet schnell und effektiv, sogar elegant vorwärts. Während sie selbst um jeden Meter kämpfen muss.

					Ihr einziger Trost ist, dass Amir und Pontus weit hinter ihr liegen. Sie hofft, dass die beiden es noch schwerer haben als sie, dass sie sich doppelt so sehr anstrengen müssen, um überhaupt hinunterzukommen.

					Verdient haben sie es, die Scheißtypen.

					Der Nebel, der sie einhüllt, erstickt alle Geräusche. Die Welt ist eine weiße Masse, sämtliche Konturen sind ausgelöscht.

					Wenn sie Wille nicht vor sich hätte, wüsste sie nicht, wohin. Sie würde gerne rufen, dass er anhalten soll, damit sie sich einen Moment ausruhen können, und am allerliebsten würde sie umkehren, aber dafür ist es zu spät. Sie sind schon zu weit den Abhang hinunter, ein Zurück ist unmöglich.

					Bei all dem Schnee würden sie es nie schaffen, hinaufzuklettern und die sichere Piste zu nehmen.

					Jetzt gibt es nur einen Weg hinaus. Und der führt durch die scharfen schwarzen Felsblöcke unten in der Schlucht.

					Es ist der einzige Weg, nach Hause zu kommen.
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					Eine weitere Videokonferenz mit den Kollegen in Östersund wurde auf halb zwei verschoben. Das heißt, dass Hanna eine knappe halbe Stunde Zeit für sich hat, bevor sie sich wieder im Besprechungsraum versammeln.

					Sie muss die Chance nutzen, um ihre Gedanken zu ordnen.

					Als Staffan Berg im Restaurant Efes an ihren Tisch kam und erwähnte, dass er sie in der Zeitung gesehen hatte, war sie völlig unvorbereitet. Sie war so schockiert, dass sie kein Wort herausbekam.

					Daniel musste das Gespräch führen, während sie danebensaß wie eine dumme Gans.

					Danach entschuldigte sie sich damit, ihre Tage zu haben; sie habe Krämpfe gehabt und ihr sei schlecht gewesen. Auf dem Rückweg saß sie mit geschlossenen Augen im Auto und hoffte, dass Daniel den Kommentar von Berg vergessen hatte. Wenigstens fragte er nicht nach. Zum Glück bekam er einen Anruf, der die meiste Zeit der Autofahrt in Anspruch nahm.

					Sie hat sich gerade an ihren Schreibtisch gesetzt, als ihr Handy klingelt. Die Nummer ist keine, die sie kennt, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Vielleicht ist es ein Angehöriger von einem der Jugendlichen in Löwengrens Haus? Emil sagte zwar, er habe seiner Familie nichts von dem Todesfall erzählt, aber Willes Vater hat sich schon gemeldet und Grip am Telefon mehr oder weniger zusammengestaucht. Es wäre nicht verwunderlich, wenn aus den Familien der anderen jemand anriefe. Olivias Vater oder vielleicht die Eltern von Pontus.

					»Hanna Ahlander.«

					Sie stellt auf Lautsprecher, um die Hände frei zu haben, wappnet sich für den Fall, dass es ein Angehöriger von Fanny ist. Diese Gespräche sind wohl die schwersten, denn wie geht man mit abgrundtiefer Trauer um, wenn es keinen Trost gibt?

					»Hallo, Hanna«, sagt eine Frauenstimme.

					Darin schwingt ein Unterton von Begeisterung mit, als sei die Anruferin erfreut, dass Hanna das Gespräch angenommen hat.

					Das klingt nicht nach einer Angehörigen der toten Fanny.

					»Hätten Sie ein paar Minuten Zeit?«

					»Worum geht es?«, fragt Hanna und fährt ihren Rechner hoch.

					Sie tippt ihr Passwort ein und der Desktop erscheint.

					»Ich heiße Victoria und rufe von Veckans Viktigaste an. Sie haben sicher von uns gehört, wir sind eines der umsatzstärksten Wochenmagazine Schwedens.«

					»Wie bitte?«

					»Wir finden die Lovestory von Ihnen und Ihrem neuen Freund, Henry Sylvester, wahnsinnig spannend.«

					Es dauert eine Sekunde, bis Hanna begreift, dass sie eine Klatschreporterin in der Leitung hat. Das hier ist keine polizeiliche Angelegenheit. Schnell schaltet sie die Lautsprecherfunktion ab und drückt das Handy ans Ohr, damit niemand mithören kann.

					»Hätten Sie Lust, unseren Leserinnen zu erzählen, wie Sie beide sich kennengelernt haben?«, zwitschert die Reporterin enthusiastisch. »Sie sind ja ein recht ungewöhnliches Paar. Die Polizistin und der Finanzinvestor, das klingt ja fast wie Susi und Strolch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

					Sie lacht, als würde sie die Schlagzeile schon vor sich sehen.

					»Wussten Sie eigentlich, was für ein begehrter Mann er ist, als Sie sich ineinander verliebt haben? Er ist ja wahnsinnig reich, ein echter Fang.«

					Die unverhohlene Neugier der Frau ruft bei Hanna Panikgefühle hervor. Als stünde sie nackt vor einer bekleideten Menschenmenge, die sie lüstern anstarrt.

					Ihre Handflächen werden feucht, auf ihrer Oberlippe sammelt sich Schweiß. Sie bekommt kaum Luft.

					»Es wäre auch toll, mehr über Ihre Liebesreise nach Riksgränsen am Wochenende zu erfahren«, sagt die Stimme an ihrem Ohr.

					Hanna versucht verzweifelt, ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie zwingt sich, ein paarmal tief durchzuatmen, und hält sich an der Schreibtischkante fest. Sie schließt die Augen und presst die Fingerspitzen auf die Holzplatte, bis es wehtut.

					»Stimmt es, dass das Hotel exklusiv für Sie beide geöffnet hat, als Sie am letzten Wochenende dort eintrafen?«, fährt die Reporterin fort.

					Woher weiß diese Klatschtante das?

					Wie ist sie überhaupt an ihre Handynummer gekommen?

					Hannas Blick fliegt durch ihr Büro, um sicherzugehen, dass die Tür geschlossen ist. Keiner der Kollegen darf mitbekommen, was hier vor sich geht.

					»Tut mir leid«, sagt sie atemlos. »Ich muss gehen.«

					Sie bringt die Worte kaum über die Lippen. Sie will nur noch eins: die neugierige Journalistin loswerden. Sie kann nicht mit einer Klatschreporterin über Henry reden, und erst recht kann sie ihr kein Interview geben.

					Sie möchte sich eine Decke über den Kopf ziehen und einfach abtauchen.

					»Ich kann auch gerne später noch mal anrufen, ja? Wenn es besser passt? Ich richte mich ganz nach Ihnen.«

					Hanna würde sie am liebsten anschreien, dass es ganz sicher nie einen passenden Zeitpunkt geben wird, aber sie ist so schockiert, dass sie kein Wort rausbekommt.

					»Wiederhören«, stößt sie hervor und legt auf.

					Sie ist den Tränen nahe, als die Verbindung abbricht.

					Das geht nicht.

					Das muss irgendwie ein Ende finden.
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					Endlich hält Wille mit einem eleganten Bremsschwung an, um auf den Rest der Gruppe zu warten. Olivia kann ihn nur mit Mühe im Nebel ausmachen, aber sie kämpft sich zu der Stelle vor, wo er bis zu den Knien im Tiefschnee steht.

					Die Angst sticht in ihrer Brust. Sie wird nie begreifen, wie sie es geschafft hat, diesen schrecklichen Steilhang hinunterzukommen. Ihr Kragen ist voller Schnee, auch innen, und vom Nacken bis zum Po läuft es ihr kalt den Rücken hinab.	

					Ihr reicht es. Im Moment will sie nie wieder Ski fahren, nie mehr im Leben.

					»Geile Abfahrt«, ruft Wille.

					Er wirkt völlig gelöst und nicht im Mindesten angestrengt. Olivia kann ihm ansehen, wie sehr er es genießt, so überlegen zu sein. Wille kommt überall hinunter, und das weiß er.

					Bisher fand sie dieses glasklare Selbstvertrauen attraktiv. Jetzt würde sie am liebsten auf ihn einschlagen, damit dieses breite Grinsen ein für alle Mal verschwindet.

					Aber sie kann es sich nicht leisten, ihn sich auch noch zum Feind zu machen.

					Es reicht schon mit Amir und Pontus.

					Sie selbst ist vollkommen erschöpft. Ihre Muskeln brennen wie Feuer und der fehlende Nachtschlaf und die unruhigen Träume machen die Sache nicht besser.

					Welcher Teufel hat sie geritten, als sie vorschlug, diesen Hang abzufahren? Wie bescheuert kann man eigentlich sein?

					»Fandest du es schwer?«, fragt Wille in freundlicherem Ton. »Du siehst ziemlich fertig aus. Schaffst du die Westschlucht?«

					Nicht er auch noch.

					Olivia nickt. Wille ist keiner, der einen an die Hand nimmt, wenn man traurig und verzagt ist. Es waren ihre Stärke und ihre freche Unbekümmertheit, in die er sich verliebt hat.

					Und noch ist es nicht vorbei.

					Das Schlimmste liegt noch vor ihnen.

					Zwei dunkle Gestalten tauchen aus dem milchigen Nebel auf, der die Welt in Besitz genommen hat. Zuerst kommt Amir, dann Pontus. Er keucht hörbar, als er ein paar Meter entfernt anhält, mit Unmengen von Schnee auf Schultern und Rücken.

					Es sieht aus, als wäre er mehrere Male gestürzt.

					Er zieht einen Handschuh aus und nestelt am Kinnriemen seines Helms. Olivia ist erleichtert über die zusätzliche Verschnaufpause. Wenn Pontus sich ausruhen muss, gibt das auch ihr eine Chance, sich etwas zu erholen.

					Ihre Beine sind wie Pudding, in den Muskeln bahnt sich ein Krampf an. Ihr Rücken ist schweißnass nach der Anstrengung.

					Auch Amir wirkt nicht gerade frisch. Sein Gesicht ist rot und der Brustkorb pumpt ganz schön.

					Als er einen schnellen Blick in die Schlucht wirft, erahnt Olivia Angst in seinen Augen.

					Auch Amir ist sich bewusst, was sie erwartet.

					Vor ihnen liegt der Höllenschlund.
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					Als Daniel im Besprechungsraum Platz nimmt, hofft er auf neue Informationen aus der Rechtsmedizin in Umeå. Um voranzukommen, müssen sie wissen, wie Fanny gestorben ist, bis dahin treten sie auf der Stelle.

					Vor Daniel steht ein Becher Kaffee. Er hat ihn sich aus alter Gewohnheit geholt, dabei hat er eigentlich gar keinen Kaffeedurst und heute ohnehin schon zu viele Tassen getrunken.

					Carina hat vorhin eine Nachricht geschickt, dass sie kurz davor sind, die Durchsuchung im Nedre Svedjevägen zu beenden, und sie sich nicht an der Konferenz beteiligen wird. Aber sie hat berichtet, dass sie weder Fannys Kleider noch ihre Stiefel im Haus gefunden haben. Die Sachen sind weiterhin spurlos verschwunden.

					Die Tür geht auf und Hanna kommt herein. Sie sieht blass und verbissen aus und hat einen trotzigen Ausdruck in den Augen. Was weniger auf Bauchschmerzen hindeutet, sondern eher auf … unbändige Wut.

					Als sie vor einer halben Stunde auseinandergegangen sind, schien es, als sei sie dabei, sich zu erholen. Aber jetzt scheint sie innerlich zu kochen.

					»Bist du okay?«, fragt Daniel.

					Hanna hebt abwehrend die Hand.

					»Alles gut.«

					Bevor er noch mehr sagen kann, kommen Anton und Raffe herein. Hannas abweisende Haltung signalisiert deutlich, dass sie keine weiteren Fragen wünscht.

					Aber irgendwas stimmt nicht, so viel steht fest.

					Daniel informiert die Runde rasch über das Treffen mit Staffan Berg beim Lunch und hebt hervor, dass dieser den Haustürcode kennt und damit Zutritt zum Haus hat. Sie sollten möglicherweise überprüfen, wo er sich in der Nacht von Samstag auf Sonntag aufgehalten hat.

					»Noch was«, sagt Raffe. »Ich habe eine Hintergrundprüfung der unmittelbaren Nachbarn durchgeführt, der Carlssons.«

					Man hört seiner Stimme an, dass er etwas Interessantes gefunden hat. Raffe ist gut darin, Dinge auszugraben. Er hat einen besonderen Sinn für Details und Daniel bleibt das zufriedene Leuchten in den braunen Augen des Kollegen nicht verborgen.

					»Es gab eine Anzeige wegen sexueller Belästigung gegen Peter Carlsson, den Sohn der Familie«, sagt er. »Im vergangenen Jahr.«

					»Kannst du mehr dazu sagen?«, bittet Daniel.

					Die Neonleuchte an der Decke flackert. Das macht sie schon seit ein paar Wochen, man müsste mal einen Elektriker holen, der sich die Sache ansieht.

					»Der Vorfall ereignete sich erst vor gut einem Jahr«, berichtet Raffe. »Peter Carlsson war auf Kneipentour in Göteborg, wo er wohnt. An besagtem Abend war er sehr betrunken und belästigte ein paar junge Frauen, die am Nachbartisch saßen. Laut der Frau, die die Anzeige erstattete, fing er an, sie zu begrabschen, fasste ihr mehrmals an den Oberschenkel und berührte auch ihre Brüste. Als sie zur Toilette ging, folgte er ihr und versuchte, sie zu küssen. Daraufhin hat sie ihn bei der Polizei angezeigt.«

					»Wurde er verurteilt?«, fragt Anton.

					Raffe schüttelt den Kopf.

					»Es stand Aussage gegen Aussage, deshalb wurde die Sache eingestellt.«

					»Als wäre es eine Überraschung, dass solche Anzeigen im Sande verlaufen«, murrt Hanna.

					»Es hat ihn seine Ehe gekostet«, sagt Raffe. »Als seine Frau davon erfuhr, hat sie die Scheidung eingereicht.«

					»Wer könnte es ihr verdenken?«, sagt Hanna.

					Daniel wechselt einen Blick mit Raffe. Hanna ist wirklich nicht gut drauf.

					»Interessante Geschichte«, sagt er zu Raffe. »Sehr gut. Kannst du dir diesen Peter Carlsson mal vorknöpfen? Mit dieser Information wäre es gut, von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu reden.«

					Anton hat in der Zwischenzeit die Verbindung mit Östersund hergestellt. Auf dem Bildschirm taucht Grips ernstes Gesicht auf.

					»Hat Umeå sich gemeldet?«, fragt Daniel, sobald die Mikrofone offen sind. »Haben sie die Obduktion schon gemacht?«

					»Ja und nein«, antwortet Grip.

					Eine solche Antwort ist ungewöhnlich für sie. Die Chefin der Abteilung Schwerkriminalität ist nicht der Typ für zweideutige Aussagen. Im Gegenteil, sie ist bekannt dafür, direkt und unmissverständlich zu sein. Eine Eigenschaft, die ihr während ihres langen Berufslebens vermutlich eine große Hilfe war.

					Grip ist vierundsechzig und steht kurz vor der Pension. In ihrer Generation sind weibliche Polizeichefs eine Seltenheit. Daniel macht sich keine Illusionen darüber, was es Birgitta Grip abverlangt hat, Karriere innerhalb des konservativen Polizeikorps zu machen.

					Hanna wacht auf.

					Daniel kann beinahe sehen, wie sie abschüttelt, was sie bis eben noch belastet hat. Sie ist zwar die Impulsivere von ihnen beiden, aber gleichzeitig fantastisch darin, sich auf den Job zu fokussieren. Wenn es um Polizeiarbeit geht, gibt es für sie nichts, was wichtiger ist. Dann ist sie zu hundert Prozent dabei.

					Daniel bewundert diese Fähigkeit zur glasklaren Konzentration, auf die sie blitzschnell umschalten kann.

					»Würdest du das etwas näher erläutern?«, fragt sie und hat ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Hauptkommissarin gerichtet.

					Grip schaut auf ihre Notizen.

					»Ich habe vorhin mit Ylva über den Fall gesprochen. Sie war mit dem Auto unterwegs, deswegen haben wir nur kurz telefoniert.«

					Daniel kennt Ylva Labba recht gut. Sie haben bei mehreren anderen Mordermittlungen in Åre zusammengearbeitet. Sie ist eine erfahrene und kompetente Rechtsmedizinerin, ist samischer Abstammung und in der Nähe von Kiruna geboren.

					»Ylva hat heute mit der Obduktion begonnen«, fährt Grip fort. »Aber ihr ist was Privates dazwischengekommen, deshalb ist sie noch nicht fertig. Anscheinend hatte die Schule ihres Sohnes angerufen, daher musste sie die Arbeit unterbrechen.«

					Daniel wusste nicht mal, dass Ylva einen Sohn hat. Das ist typisch für diesen Beruf. Jede Woche ist er im Kontakt mit Kollegen aus verschiedenen Teilen des Landes. Aber dabei geht es um die Arbeit, sie kommen nie auf persönliche Dinge zu sprechen. Die einzige Person, mit der er über sein Privatleben spricht, ist tatsächlich Hanna, weil sie oft zusammen nach Östersund und zurück fahren. Und selbst bei ihr war er lange reserviert. Er hat eine ganze Weile gebraucht, sich ihr gegenüber zu öffnen, obwohl Hanna ihm schon recht schnell die traurige Geschichte erzählt hat, wie sie von ihrem Lebensgefährten in Stockholm hintergangen und vor die Tür gesetzt worden war.

					Über seine eigenen Nöte zu sprechen, die Probleme zwischen ihm und Ida, die sich lange vor der eigentlichen Trennung eingestellt hatten, war Daniel nicht leichtgefallen. Ob aus Loyalität zu Ida oder aus Scham über seine Unzulänglichkeiten als Vater und Lebenspartner, das kann er selbst nicht sagen.

					Dann auch noch zu enthüllen, dass er eine Therapie begonnen hatte, um seine Kindheit und Jugend mit einem abwesenden Vater aufzuarbeiten, hatte ihn noch mehr Überwindung gekostet. Es hat bis Ostern letztes Jahr gedauert, bevor er es Hanna gegenüber zugab.

					Er weiß, dass sie enttäuscht darüber war, dass er es ihr so lange verschwiegen hatte.

					Grips nüchterne Stimme unterbricht seine abschweifenden Gedanken.

					»Ylva sagte jedenfalls, dass sie versuchen will, die Obduktion morgen abzuschließen«, sagt sie. »Hoffen wir, dass ihr Sohn nicht krank ist und sie zu Hause bleiben muss.«

					»Dann schicken wir ihr die Leiche ins Homeoffice«, sagt Raffe mit breitem Grinsen.

					Grip verzieht keine Miene. Wenn Sinn für Humor eine Voraussetzung wäre, um den Job zu bekommen, wäre sie nie Polizeichefin geworden.

					»Also wissen wir immer noch nicht, was die Todesursache war«, konstatiert Anton.

					»Leider nicht«, bestätigt Grip.

					Hanna gibt einen tiefen Seufzer von sich, der genau das ausdrückt, was Daniel auch fühlt.

					»Aber Ylva hat mir etwas gesagt, was in dem Zusammenhang höchst interessant ist«, fügt Grip hinzu.

					»Und das wäre?«, fragt Hanna sofort.

					»Ihrer Einschätzung nach hatte die junge Frau Sex, bevor sie starb.« Grip macht eine kurze Pause. »Ylva hat Spuren einer vaginalen Penetration gefunden, die nicht allzu lange vor dem Auffinden der Leiche stattgefunden haben dürfte.«

					»War es eine Vergewaltigung?«, fragt Anton.

					»Das konnte sie noch nicht mit Sicherheit sagen.«

					»Aber das wirft ja ein ganz neues Licht auf den Fall«, sagt Hanna.

					Sie hat recht. Daniel ist sofort klar, was das bedeutet. Keiner der Jungs in der Gruppe hat auch nur im Entferntesten angedeutet, mit Fanny in ihren letzten Lebensstunden intim gewesen zu sein.

					Damit gibt es einen unter ihnen, der lügt.

					Und vielleicht lügt diese Person auch, was den Grund für Fannys Tod angeht.
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					Sogar Wille lässt es ruhiger angehen, als er sich mit den Stöcken abstößt und in die Schlucht hinabfährt. Olivia achtet sorgfältig darauf, den Abstand so kurz wie möglich zu halten; wenn sie dicht hinter ihm bleibt, ist das Risiko geringer, dass sie ihn aus den Augen verliert oder, noch schlimmer, ohne Vorwarnung gegen eine Klippe oder einen Felsvorsprung fährt.

					Sie haben eine ganze Weile gebraucht, um hierherzukommen, und in der hereinbrechenden Dunkelheit wird es immer schwerer, etwas zu erkennen. Aber es ist anstrengend, bei Willes Tempo mitzuhalten, er ist wie üblich viel schneller als sie. Obwohl Olivia ihr Bestes gibt, seiner Skispur zu folgen, verirrt sie sich.

					Bald ist Wille nur noch ein dunkler Schatten weit voraus.

					Und dann ist er ganz verschwunden.

					Olivia hält so intensiv nach ihm Ausschau, dass ihre Augen tränen. Ihre Skibrille hat lilafarbene Gläser, mit denen soll man bei Nebel am besten sehen können, aber die Sicht ist trotzdem erbärmlich. Die getönten Gläser radieren alle Höhenunterschiede aus und machen es unmöglich, die Topografie des Geländes zu erfassen.

					Tatsache ist, dass sie rein nach Gefühl fährt, mit maximal federnden Knien, um plötzliche Unebenheiten abfangen zu können.

					Sie hat ihre Aufmerksamkeit nach vorn gerichtet und merkt nicht, dass sie einer niedrigen Fjällbirke viel zu nahe kommt. Plötzlich peitscht ihr etwas hart ins Gesicht. Es ist pures Glück, dass sie instinktiv mit dem Körper ausweichen kann und um Haaresbreite am Stamm vorbeigleitet.

					Sie schmeckt Blut im Mundwinkel.

					Olivia kneift die Lippen zusammen. Noch nie hatte sie solche Angst. Plötzlich kann sie nicht mehr, sie hält an und rammt die Skistöcke tief in den Schnee. Sie muss es schaffen, sich zu orientieren, die Kontrolle zurückzugewinnen.

					Vornübergebeugt steht sie da und atmet schwer in ihren Schal, der mittlerweile kalt und feucht ist.

					Der Abhang, auf den sie sich begeben haben, ist nicht mehr zu sehen. Er versteckt sich hinter einer undurchdringlichen weißen Nebelschicht.

					Wie weit mag es bis zum Fjällgårdsexpressen sein, an dem die Schlucht endet?

					Achthundert Meter, neunhundert?

					Es ist nicht weit, es muss möglich sein, dorthin zu gelangen.

					Olivia versucht, klar zu denken. Vielleicht kann sie die Skier schultern und das letzte Stück zu Fuß gehen? Aber dann würde sie so tief in den Schnee einsinken, dass sie vermutlich mit den Stiefeln stecken bleibt.

					Die Skibrille ist schon wieder beschlagen. Jetzt sieht sie noch weniger.

					Reiß dich zusammen, flüstert sie sich selbst zu. Du schaffst das.

					Hier stehen zu bleiben, ist keine Option. Bald wird es stockdunkel sein und dann kann es richtig gefährlich werden. Aber sie scheut sich trotzdem weiterzufahren, bei all den Klippen und scharfen Vorsprüngen, die da lauern. Wenn sie mit einem Felsen kollidiert oder in einer Schneewehe stecken bleibt, besteht die Gefahr, dass sie sich nicht mehr befreien kann.

					Sofern niemand kommt und ihr hilft.

					Aber sie ist sich nicht sicher, ob Pontus oder Amir das tun würden.

					Und Wille hat sie im Stich gelassen. Er ist wahrscheinlich schon am Lift angekommen und schert sich nicht darum, wie es ihr geht.

					Fuck you, Wille.

					Angetrieben von kochender Wut gleitet sie zehn Meter weiter. Um besser sehen zu können, nimmt sie die Skibrille ab und meint zu erkennen, dass sie an der Stelle angelangt ist, wo sich die Schlucht teilt und der Bach Susabäcken an die Oberfläche kommt.

					Es sieht zwar so aus, als wäre in der Mitte eine ebene Fläche, frei von Bäumen und Gebüsch, aber sie weiß, dass die Schneedecke trügerisch sein kann. Der Bach, der durch die Schlucht fließt, müsste um diese Jahreszeit zugefroren sein, doch es kommt auch vor, dass das Wasser trotzdem unter der isolierenden Schneeschicht weiterfließt. Dann kann man leicht einbrechen, wenn das Eis nicht trägt.

					Würde sie diesen Weg wählen, könnte er ohne Vorwarnung unter ihr nachgeben.

					Olivia hat schon von mehreren Unfällen dieser Art gehört, wenn die Leute die Kraft der Strömung falsch eingeschätzt haben. Das ist der beste Weg, um sich die Knochen und die Skier zu brechen.

					Sicherer ist es, eine der Seiten zu wählen.

					Aber welche?

					Sie kann sich nicht mehr erinnern, ob sie für gewöhnlich die linke oder die rechte Seite genommen haben. Die körperliche Erschöpfung hat auch das Hirn ausgeschaltet, sie weiß es nicht mehr, obwohl sie hier schon öfter gefahren ist.	

					Ein zischendes Geräusch erregt ihre Aufmerksamkeit. Eine diffuse Gestalt, die sie für Amir hält, fegt einige Meter entfernt an ihr vorbei.

					Er verschwindet in Richtung der rechten Seite.

					Soll sie ihm folgen oder lieber noch abwarten?

					Pontus müsste auch bald auftauchen, er ist langsamer. Vielleicht ist es sicherer, ihm hinterherzufahren?

					Wahrscheinlich ist die Chance größer, dass er anhält, falls sie stürzt und um Hilfe ruft.

					Olivia umklammert die Stöcke fest, während sie auf Pontus wartet. Hoffentlich ist er nicht schon vorbeigefahren, ohne dass sie es bemerkt hat. Dann wäre sie die Einzige, die noch hier draußen ist.

					Ganz allein, während die Dunkelheit hereinbricht.
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					Die Zeit vergeht, ohne dass Pontus aus dem Nebel auftaucht. Vorhin war Olivia schweißnass von der anstrengenden Abfahrt. Jetzt klebt ihr die Thermounterwäsche kalt und feucht am Rücken. Ihr Körper kühlt aus und ihre Zähne schlagen aufeinander.

					Außerdem sinkt die Temperatur immer weiter.

					Als sie am Vormittag aufgebrochen sind, waren es siebzehn Grad minus, aber inzwischen muss es deutlich kälter sein. Bei jedem Einatmen vereisen die Nasenlöcher und der Schnee hat diese harsche Textur, die darauf schließen lässt, dass es gefährlich kalt wird.

					Wo bleibt Pontus nur?

					Olivia späht vergeblich in den Nebel hinein.

					Sie kann in der frostigen, leblosen Umgebung nicht die geringste Bewegung ausmachen.

					Die Bergflanken ragen über ihr auf. Die Zweige der Bäume scheinen nach ihr zu greifen. Es ist unnatürlich still, kein Laut ist zu hören.

					Sie muss hier weg.

					Olivia schüttelt sich. Sie kann nicht länger warten. Bald ist es dunkel, dann stellen die Lifte ihren Betrieb ein und sie wird nicht mehr mit dem Fjällgårdsexpressen nach Hause kommen.

					Wenn sie es denn überhaupt bis zum Lift schafft.

					Mit steifen Fingern packt Olivia die Stöcke. Sie beschließt, die rechte Seite zu nehmen, denselben schmalen Weg, den Amir gewählt hat. Wenigstens weiß sie, dass er da durchgekommen ist.

					Wenn er das schafft, kann sie es auch. Sie ist eine viel bessere Skifahrerin als dieser Idiot.

					Langsam, Meter für Meter, arbeitet sie sich an der schwarzen Felswand entlang. Sie kann Amirs Spur nicht einmal mehr erkennen, so schlecht ist die Sicht inzwischen geworden.

					Am Anfang ist es relativ flach, sie kann langsam und vorsichtig fahren, aber dann wird sie von einer steil abfallenden Strecke überrascht.

					Sie ist urplötzlich da, während gleichzeitig der Platz eng wird, so eng, dass sie nicht mehr im Pflug fahren kann.

					Panisch versucht Olivia, das Tempo zu drosseln, indem sie die Stöcke in den Schnee drückt und sich dagegenstemmt. Aber es geht trotzdem zu schnell, sie schreit auf, als ihr plötzlich ein Skistock aus der Hand gerissen wird, ohne dass sie etwas dagegen tun kann.

					Ihre Geschwindigkeit nimmt zu und sie verliert die Kontrolle.

					Und dann geht plötzlich nichts mehr.

					Sie bleibt mit beiden Skispitzen in einer großen Schneewehe stecken, verliert das Gleichgewicht und stürzt kopfüber in den Schnee.

					Eines ihrer Knie ist verdreht, der Schmerz schießt ihr wie ein Pfeil durch den Körper.

					Sie bleibt auf der Seite liegen.

					Ohne zu wissen, wie sie wieder auf die Beine kommen soll.
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					Die digitale Konferenz mit Östersund ist beendet. Raffe musste gleich weg, aber Hanna, Daniel und Anton sitzen noch im Besprechungsraum.

					Hanna malt kleine Schnörkel auf ihren Block, während sie über die neue Information von Ylva nachdenkt.

					Fanny hatte Sex an dem Abend, bevor sie starb. Aber war der freiwillig oder wurde sie dazu gezwungen?

					Ylva hat weder Anzeichen für das eine noch für das andere gefunden, aber das muss nichts heißen. Eine Frau, die vergewaltigt wird, reagiert selten wie im Film, etwa indem sie schreit oder sich zur Wehr setzt. Im Gegenteil ist die üblichste Reaktion das, was man freeze response nennt, also dass man in einen Zustand von Apathie verfällt und wie gelähmt ist. Man liegt einfach bewegungslos da und lässt den Missbrauch über sich ergehen. Somit entstehen keine äußeren Verletzungen, wenn der Mann nicht gewalttätig, sondern nur bedrohlich ist.

					Hanna hat das selbst erlebt. Das Entsetzen darüber, sich nicht gewehrt zu haben, sitzt immer noch tief in ihr.

					Außerdem war Fanny schwer betrunken, das haben alle bezeugt, mit denen sie gesprochen haben. Sie hat vielleicht kaum mitbekommen, was mit ihr passiert ist, und war definitiv nicht imstande, sich zu wehren.

					»Mit anderen Worten, einer der Jungs lügt darüber, was er am Samstagabend getan hat«, sagt Anton.

					Er lehnt sich auf dem roten Stuhl zurück und verschränkt die Hände im Nacken.

					»Können wir daraus schließen, dass er lügt, weil er etwas mit Fannys Tod zu tun hat? Dass es kein Unglücksfall war?«

					»Das klingt zumindest nicht unwahrscheinlich«, erwidert Daniel. »Vor allem, wenn man bedenkt, was Karin Carlsson von ihrem Küchenfenster aus beobachtet hat. Eine männliche Person, die sich mitten in der Nacht über das Nachbargrundstück bewegt.«

					»Was, wenn es ihr Sohn war, den sie gesehen hat?«, stößt Hanna hervor. »Peter Carlsson, der Grabscher.«

					Ihr Einwurf kommt aus einem Impuls heraus, sie hat die Information von Raffe noch nicht verdaut und auch die damalige Anzeige noch nicht gelesen.

					Daniel hat ein grünes Gummiband um Daumen und Zeigefinger gespannt, das er jetzt in Richtung Papierkorb schießt. Er wirft ihr einen skeptischen Blick zu.

					»Aber hätte Karin nicht ihren eigenen Sohn erkannt, wenn er es gewesen wäre? Und glaubst du wirklich, sie hätte uns in dem Fall überhaupt davon erzählt?«

					Hanna lächelt, sie erkennt das Muster wieder. Sie ist impulsiv und Daniel nachdenklich. Obwohl das immer eine gute Kombination ist, wenn sie Ideen austauschen, so wie jetzt.

					»Wollen wir Peter Carlsson erst mal beiseitelassen und zu den vier Jungs zurückgehen?«, schlägt Daniel vor.

					Er geht zum Whiteboard, nimmt einen blauen Filzstift und schreibt die Namen untereinander.

					Emil

					Pontus

					Wille

					Amir

					»Die große Frage ist, welcher von ihnen es sein könnte«, sagt er. »Wir haben vier zur Auswahl.«

					Er betrachtet die Aufstellung einen Moment lang, dann schreibt er ein großes »K« hinter Emils Namen.

					K für Körperverletzung. Heißt das, dass Emil auch ein Vergewaltiger ist?

					Hanna traut es dem blonden Jungen, den sie vor ein paar Stunden kennengelernt hat, eigentlich nicht zu, aber auszuschließen ist es nicht.

					Zumindest nicht in diesem Stadium.

					Und gleichzeitig hatte Pontus eine Suchliste im Internet, die verdächtig wirkt. Er hat nach einer Reihe auffälliger Begriffe gesucht, wie Mord, Totschlag, Strafmilderung und dergleichen.

					Macht man so etwas, wenn man nichts damit zu tun hat?

					Oder doch eher, wenn man fürchtet, entdeckt zu werden?

					»Wenn Ylva Sperma bei Fanny finden würde, könnten wir die Identität des Jungen mit einem einfachen DNA-Test feststellen«, sagt Anton. »Wir bräuchten nur die Proben miteinander zu vergleichen.«

					»Wir wissen nicht, ob es Spermaspuren gibt«, wendet Hanna ein. »Er könnte ein Kondom benutzt haben.«

					»Und selbst wenn es sie gäbe, würde das NFC Monate brauchen, bis das Ergebnis vorliegt«, sagt Daniel.

					Sein Hinweis ist berechtigt. Dass die Wartezeiten beim Nationalen Forensischen Zentrum ein großes Problem sind, ist kein Geheimnis. Das ist schon seit Jahren so, obwohl sich das gesamte schwedische Polizeikorps bewusst ist, wie unhaltbar die Zustände sind.

					»Wir müssen das mit Ylva abklären«, sagt Hanna. »Was machen wir als Nächstes?«

					»Ich finde, wir sollten uns noch mal mit allen Jugendlichen unterhalten«, sagt Daniel. »Ihnen im Hinblick auf die neue Information ordentlich Druck machen.«

					Das ist vermutlich der beste Weg, um voranzukommen.

					Den Druck erhöhen.

					»Ich würde gerne mit Olivia reden«, sagt Hanna. »Sie hat sicher ihre eigene Meinung über die Jungs und deren Verhältnis zu Fanny. Das wäre interessant zu hören.«

					Als Hanna das Protokoll der ersten Befragung von Olivia gelesen hat, fand sie ihre Angaben nichtssagend. Aber das Mädchen war aufgeregt und schockiert, man hatte Fannys Leiche gerade erst im Schnee gefunden.

					Seitdem sind fast anderthalb Tage vergangen, hoffentlich ist Olivia inzwischen etwas gefasster.

					Außerdem hat ihr niemand gezielte Fragen nach Fannys Verhältnis zu den Jungs in der Gruppe gestellt, genau das will Hanna nun nachholen. Sie möchte auch mehr über Olivias eigene Rolle in der ganzen Sache erfahren.

					Könnte sie sogar etwas mit dem Todesfall zu tun haben? Was, wenn Fanny ihre beste Freundin irgendwie eifersüchtig gemacht hat? Zum Beispiel, indem sie mit Wille geschlafen hat, der angeblich mit Olivia zusammen ist. Durchaus möglich, dass die Mädchen sich über einen Typen in die Wolle gekriegt haben, es wäre nicht das erste Mal, dass so was passiert.

					Hanna wirft einen schnellen Blick zur Uhr, es ist gleich drei. Zu dieser Jahreszeit schließen die Lifte dann, die Jugendlichen müssten auf dem Heimweg sein.

					Sie würde sich wirklich gerne mit Olivia unterhalten.

					»Ich finde, wir fahren noch mal hin«, sagt sie.

					»Oder wir lassen sie hierher auf die Wache bringen«, sagt Anton. »Vielleicht hätte das den größeren Effekt? Zuerst eine Hausdurchsuchung und dann eine richtige Vernehmung. Das könnte ihnen einen echten Schrecken einjagen, sodass sie mit der Wahrheit herausrücken.«

					Hanna lässt sich seinen Vorschlag durch den Kopf gehen. Wenn sie eine Streife hinschicken, um die Gruppe zur Vernehmung in der Polizeistation abzuholen, wird es gleich etwas offizieller.

					Es könnte aber auch für Blockaden sorgen.

					Wenn die Gruppe sich verschließt, wird es noch schwerer werden herauszufinden, was am Samstag wirklich passiert ist. Ganz zu schweigen von dem Risiko, dass einer oder mehrere von ihnen nach einem Anwalt verlangen. Dann könnte es lange dauern, die neuen Vernehmungen durchzuführen. Die Anzahl verfügbarer Strafverteidiger in Åre ist äußerst begrenzt.

					»Was meinst du?«, fragt sie in Daniels Richtung. »Sollen wir hinfahren oder sie holen lassen?«

					Daniel wippt mit einem Bein, während er überlegt.

					»Es ist leichter, sie zu trennen, wenn wir die Vernehmung auf der Wache durchführen«, gibt er zu bedenken. »Hier haben wir die Räumlichkeiten dafür.«

					Da hat er natürlich recht.

					»Fragt sich nur, ob wir nicht mehr dabei gewinnen, wenn wir uns in einer für sie sicheren Umgebung mit ihnen unterhalten«, sagt er dann. »Das macht es leichter, Vertrauen aufzubauen. Am wichtigsten ist, dass sie keine Angst haben, sich zu öffnen und die Wahrheit zu sagen.«

					»Das spricht dafür, dass wir lieber hinfahren sollten«, sagt Hanna.

					Manchmal weiß sie genau, warum sie so gerne mit Daniel zusammenarbeitet. Wegen seiner Fähigkeit, Vor- und Nachteile gegeneinander abzuwägen und beide Seiten einer Medaille zu betrachten, ohne voreingenommen zu sein.

					»Also dann«, sagt sie und packt ihre Sachen zusammen. »Wer kommt mit nach Sadeln?«
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					Die Stahlkonstruktion des Fjällgårdsexpressen ist vielleicht der am meisten ersehnte Anblick in Olivias Leben.

					Als endlich das Ende der Schlucht auftaucht und sie ins Freie entlässt, durch die engste Passage von allen, bricht sie beinahe vor Erleichterung zusammen. Sie hat es geschafft, trotz der Stiche und Schmerzen im Knie und obwohl sie einen ihrer Skistöcke verloren hat. Irgendwie hat sie sich aus der Schneewehe aufgerappelt und die letzten hundert Meter vorwärtsgekämpft.

					Ein kleiner Triumph erfüllt ihre Brust, obwohl sie so sehr friert, dass sie kein Gefühl mehr in den Fingerspitzen hat. Ihre Zehen sind Eiswürfel und das Innere ihrer Kleidung ist triefend nass.

					Aber sie hat die Schlucht durch pure Willenskraft bezwungen.

					Die Jungs können sie mal kreuzweise.

					Erschöpft blinzelt sie zum Lift hinüber, dessen Plattform fast leer ist. Um diese Tageszeit gibt es keine Warteschlangen, alle Skifahrer haben sich auf den Heimweg gemacht.

					Sind die Jungs ohne sie gefahren?

					Sie gleitet im Dunkeln auf den Lift zu. Schließlich entdeckt sie Willes schwarze Jacke innerhalb der Sperre.

					»Na endlich«, sagt Amir, der neben ihm steht.

					Er sieht völlig erledigt aus. Von Pontus ist weit und breit nichts zu sehen. Dann ist sie wenigstens nicht die Letzte.

					Das ist auch ein gutes Gefühl.

					»Wo warst du denn so lange?«, fragt Wille.

					Er bemerkt nicht, dass sie einen Stock verloren hat. Olivia ist nicht nach Erklärungen zumute, sie murmelt nur, dass sie gestürzt sei und es eine Weile gedauert habe, wieder auf die Beine zu kommen.

					Nach ein paar Minuten sehen sie eine müde Gestalt, die sich langsam vorwärtsarbeitet. Es ist Pontus, der durch die Dunkelheit stakst.

					»Beeil dich«, ruft Wille. »Wir müssen einsteigen, bevor sie dichtmachen, sonst dürfen wir zu Fuß nach Hause gehen.«

					Er dreht sich um und läuft auf die Einstiegsplattform zu, wo die Liftsessel ihre Fahrt abbremsen. Olivia folgt ihm, gleitet in seiner Spur zum Liftwart, der frierend draußen steht. Sie setzt sich in den Sessel und lässt die Schulter gegen die Armlehne sinken, zitternd vor Erschöpfung. Als der Liftsessel über den Susabäcken hinwegschwebt, schließt sie die Augen, um nicht hinabsehen zu müssen.

					Hätten Wille und Amir nach ihr gesucht, wenn sie es nicht aus eigener Kraft aus der Schlucht herausgeschafft hätte?

					Das wird sie nie erfahren.

					Und sie ist sich nicht sicher, ob sie die Antwort wissen möchte.
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					Anton ist in sein Büro gegangen und hat sich an den Schreibtisch gesetzt, auf dem verschiedene Unterlagen liegen, fein säuberlich in Stapeln sortiert. Er hat gerne Ordnung um sich herum, eine der wenigen Eigenschaften, die er mit seinem Vater teilt, mit dem er sich ansonsten so schlecht versteht.	

					Vereinzelte Lachsalven sind aus der Teeküche zu hören, wo ein paar uniformierte Kollegen zusammen Pause machen.

					Anton hätte nichts dagegen gehabt, nach Sadeln mitzufahren, doch er hat gemerkt, dass Daniel lieber Hanna dabeihaben wollte. Drei sind einer zu viel und Hanna ist wahrscheinlich diejenige, die am geschicktesten im Umgang mit jungen Studenten ist. Sie ist gut in Vernehmungstaktik, hat mehrere Psychologieseminare an der Uni absolviert und sogar an Verhandlungen mit Geiselnehmern mitgewirkt.

					Dies ist Antons erste größere Ermittlung, seit er offiziell zur Abteilung Schwerkriminalität gewechselt hat. Er klopft mit den Fingerknöcheln auf einen der Papierstapel. Er weiß, dass er die Chance bekommen wird, zu zeigen, was in ihm steckt. Er muss nur ein bisschen Geduld haben.

					Aber manchmal fällt es ihm schwer, geduldig zu sein.

					Wieder schallt Lachen aus der Teeküche herüber. Was ist denn da so lustig? Er ist nicht gerade in der Stimmung für lautes Gelächter. In seinem Hinterkopf rumoren die Gedanken an Carl. Sollte er ihn anrufen und versuchen, mit ihm über den gestrigen Abend zu sprechen?

					Insgeheim hofft er noch immer, dass Carl sich von sich aus meldet, und sei es nur mit einer Textnachricht.

					Anton greift zu seinem Handy und öffnet die Kontakte. Carl steht oben an erster Stelle, als Favorit markiert und schnell zugänglich.

					Im selben Moment leuchtet das Display auf und meldet einen hereinkommenden Anruf.

					Papa.

					Antons Magen zieht sich zusammen.

					Sein Vater ruft nur an, wenn er etwas Besonderes will. Er hält nichts von belanglosem Geplauder, und schon gar nicht, wenn Anton im Dienst ist.

					Worum geht es diesmal?

					Anton nimmt das Gespräch nach dem dritten Klingeln an, obwohl er es am liebsten auf die Mailbox gehen lassen würde.

					»Hallo?«

					»Hallo, Anton, hier ist dein Vater.«

					Seine Stimme ist genauso forsch wie immer. Und genauso laut.

					Sein Vater ist vor ein paar Jahren als Oberstleutnant der Armee in Pension gegangen. Aber er scheint immer noch zu glauben, jegliches Gespräch müsse im Kasernenton erfolgen, so als müsse er hundert Rekruten auf einmal erreichen und nicht nur seinen einzigen Sohn am Telefon.

					Vermutlich ist er sich nicht einmal bewusst, dass er seine Gesprächspartner routinemäßig anbrüllt.

					Um sein Gehör zu schonen, legt Anton das Handy auf dem Tisch ab und stellt den Lautsprecher auf die leiseste Stufe ein. Seine Bürotür ist geschlossen, es besteht also keine Gefahr, dass Papas Gebrüll die anderen Kollegen stört.

					»Das sehe ich«, sagt er mit neutraler Stimme.

					»Betreffend Karros Geburtstagsfeier am Sonntag«, sagt sein Vater. »Wir sehen uns ja dort. Beginn ist um fünfzehn null null.«

					Auch das ist typisch für ihn, die Zeit mit militärischer Präzision anzugeben.

					»Ich weiß, wann wir dort sein sollen.«

					Anton muss sich anstrengen, nicht gereizt zu klingen. Äußerlich sind sie sich ziemlich ähnlich. Er hat die Gesichtszüge seines Vaters und sie haben beide fast den gleichen Körperbau, nicht besonders groß, aber muskulös, mit den gleichen hellen Haaren. Aber was ihre Wesenszüge angeht, könnten sie nicht verschiedener sein.

					Das burschikose Auftreten seines Vaters ist etwas, mit dem Anton schon immer Probleme hatte. Er selbst ist eher zurückhaltend und nachdenklich. Sein Vater hält sich für den Mittelpunkt des Universums, während Anton jemand ist, der eher nicht das Bedürfnis hat, den Ton anzugeben.

					Dass Anton außerdem Musik liebt und in einer Jazzband Saxofon spielt, war für seinen Vater ein ständiges Ärgernis. Er ist vollkommen unmusikalisch und widmet sich in seiner Freizeit am liebsten der Jagd und dem Angeln.

					Wie oft Antons Mutter zwischen Vater und Sohn hat vermitteln müssen, ist nicht mehr zu zählen.

					Sein Vater räuspert sich.

					»Also, wegen Karros Geburtstag. Das ist eine reine Familienangelegenheit, wie du sicher verstehst. Die Kinder werden auch da sein.«

					Ist doch klar, dass die Kinder seiner Schwester dabei sind, wenn ihre Mutter Geburtstag feiert. Anton versucht zu begreifen, worauf sein Vater hinauswill.

					»Ja, wieso?«, fragt er.

					»Ich wollte es nur gesagt haben. Dass wir als Familie unter uns bleiben. Ist am besten so.«

					Peinliche Stille.

					Anton weiß nicht, was er sagen soll.

					»Also dann.«

					Sein Vater legt auf.

					Was war das denn jetzt?

					Anton hat sich zwar nicht getraut, Carl seiner Familie vorzustellen, aber sie haben sich immerhin zusammen im Dorf gezeigt.

					Sollte das seinem Vater zu Ohren gekommen sein?

					Åre ist ein kleiner Ort, Duved noch kleiner. Leute könnten sie gesehen haben und dann ging natürlich das Getratsche los.

					War das die unbeholfene Art seines Vaters, ihm mitzuteilen, dass er von seiner Beziehung zu Carl weiß, aber nicht will, dass sie offiziell wird?

					Er kann doch nicht schon auf Distanz gehen, bevor sein Sohn überhaupt den Mut hatte, den Eltern von Carl zu erzählen?

					Anton wird von Wut und Verzweiflung gepackt, er ist so voller Gefühle, die plötzlich alle ausbrechen wollen. Mit einem halb erstickten Schrei schlägt er mit der Faust auf den Schreibtisch.

					Es tut verdammt weh, aber nicht so weh wie der Verdacht, dass sein Vater nicht bereit ist, ihn so zu akzeptieren, wie er ist.
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					Die Sonne ist untergegangen, als Hanna an die stabile Eingangstür von Löwengrens Haus klopft. Außerhalb des weißen Lichtkegels der Außenbeleuchtung ist es dunkel. Daniel, der in seiner marineblauen Winterjacke ein paar Schritte hinter ihr steht, verschmilzt beinahe mit dem Hintergrund.

					Carina und ihr Team sind inzwischen abgefahren.

					Auch diesmal ist es Emil, der öffnet. Sein Gesichtsausdruck verändert sich, als er die beiden Polizisten vom Vormittag wiedererkennt, die vor der Tür stehen.

					Hanna kann richtig sehen, wie ihr Erscheinen ihn stresst. Sein Blick wird wachsam, die Kiefermuskeln spannen sich an. Genau wie beim ersten Mal ballt er die Fäuste, bevor er sie in den Hosentaschen vergräbt.

					Hat er Angst, sie könnten Pontus erzählen, dass die Polizei dessen Laptop wegen Emils Angaben beschlagnahmt hat? Oder dass sie seinen Freunden verraten, dass er wegen Körperverletzung verurteilt wurde?

					Oder beunruhigt ihn etwas anderes?

					Vielleicht war es Emil, der Sex mit Fanny hatte, es aber wegen der möglichen Rückschlüsse nicht zugeben will?

					»Wir müssten noch mal mit Ihren Freunden reden«, erklärt Daniel.

					»Sie sind vor einer Weile vom Skifahren zurückgekehrt. Und sie sind ziemlich aufgebracht, dass die Polizei eine Hausdurchsuchung gemacht hat, ohne es vorher anzukündigen.«

					Hanna macht sich nicht die Mühe, darauf einzugehen. Sie kann verstehen, dass die jungen Leute verärgert sind, aber das lässt sich nun mal nicht ändern.

					»Wo ist Olivia?«, fragt sie. »Ich würde gern allein mit ihr reden.«

					Sie haben beschlossen, dass Hanna mit Olivia beginnt und Daniel sich zunächst mit Pontus unterhält.

					»Sie ist bestimmt im Gästehaus.« Emil zeigt zu einem kleineren Gebäude auf dem Grundstück. »Sie ist gleich dahin verschwunden, als sie nach Hause kam.«

					Hanna wendet sich an Daniel.

					»Ich gehe rüber. Dann kannst du inzwischen hier anfangen.«

					Als Hanna an die Tür des Gästehauses klopft, macht ihr niemand auf. Sie drückt die Türklinke herunter. Es ist nicht abgeschlossen, deshalb geht sie in die Diele.

					»Hallo? Olivia?«

					Aus einem Raum, der vermutlich das Bad ist, kommen Geräusche, es hört sich nach einer voll aufgedrehten Dusche an. Auf dem Fußboden der Diele liegt nasse Skikleidung, eine weiße Jacke und eine weiße Hose, achtlos hingeworfen.

					Hanna ruft wieder Olivias Namen, lauter diesmal, und da wird das Wasser abgedreht.

					Die Tür geht auf und ein sehr schlankes Mädchen im weißen Frotteebademantel erscheint auf der Schwelle. Die pechschwarzen Haare hängen ihr nass auf die Schultern, die Augen sind groß und misstrauisch.

					»Ich bin Hanna von der Polizei in Åre«, sagt Hanna schnell, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen. »Ich würde Ihnen gerne noch ein paar Fragen zum Tod von Fanny stellen. Wenn das okay ist?«

					Olivia starrt sie an.

					»War es Amir?«, sagt sie dann.
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					Der beste Ort, um ungestört reden zu können, ist das Arbeitszimmer im Untergeschoss.

					Daniel geht mit Pontus dorthin, um mit der Vernehmung zu beginnen. Pontus entscheidet sich für den Sessel unter dem hoch oben platzierten einzigen Fenster, dessen Scheibe ganz mit Schnee bedeckt ist. Er hat es noch nicht geschafft, sich nach der Skitour umzuziehen, und trägt Thermounterwäsche und dicke Socken.

					»Wann kriege ich meinen Rechner zurück?«, ruft er aus. »Ihr könnt den nicht einfach so mitnehmen.«

					»Darüber reden wir noch«, sagt Daniel und setzt sich an den Designerschreibtisch. »Aber das können wir sehr wohl, da er relevant für die Ermittlungen zu dem Todesfall sein könnte, der sich gestern hier auf dem Grundstück ereignet hat.«

					Pontus wirft ihm einen finsteren Blick zu.

					»Ganz schön mutig, an einem solchen Tag Ski zu fahren«, sagt Daniel mit einem Nicken zum Fenster. »Wenn man nicht mal die Hand vor Augen sehen kann.«

					»Wille wollte unbedingt raus auf die Piste«, erwidert Pontus mürrisch. »Und dann hat Olivia uns angestachelt, in diese Schlucht zu fahren, Västra oder wie die heißt.«

					»Ihr seid heute durch die Westschlucht gefahren?« Daniel kann seine Überraschung nicht verbergen. »Klingt nicht nach einer guten Idee.«

					»Es war verrückt von Olivia, das vorzuschlagen.« Pontus zischt geradezu. »Wenn wir uns verletzt hätten, wäre es ihre Schuld gewesen. Ich begreife nicht, was sie sich dabei gedacht hat.«

					Daniel fragt nicht, warum Pontus nicht dagegen protestiert hat, aber er bemerkt die starke Abneigung in seiner Stimme.

					Die Gruppe ist also nicht so eng verbunden, wie es am Sonntag gewirkt hat.

					Was kein Nachteil sein muss, ganz und gar nicht.

					Teile und herrsche. Das ist keine schlechte Taktik.

					»Ich habe einige Fragen im Zusammenhang mit Fannys Tod«, beginnt er. »Sie haben am Sonntag angegeben, dass Sie auf dem Sofa eingeschlafen sind, während Fanny noch im Wohnzimmer war. Als Sie irgendwann aufwachten, war sie weg.«

					Er macht absichtlich eine Pause.

					»Stimmt das noch so?«

					Sofort als er Fannys Namen erwähnt, erstarrt Pontus. Genauso war es auch bei Emil.

					»Ja«, antwortet Pontus.

					»Wo saßen Sie, als Sie eingeschlafen sind?«

					»Auf dem Sofa, das hab ich doch gesagt.«

					»Ich würde gerne wissen, wo genau Sie sich befanden. Es gibt zwei Sofas, auf welchem davon saßen Sie?«

					»Also …« Pontus schließt die Augen, als würde er versuchen, sich genauer zu erinnern. Oder vielleicht will er sich nur eine Atempause verschaffen. »Ich saß auf dem, das mit dem Rücken zum Åreskutan steht. In der Ecke.«

					»Und wo war Fanny, als Sie eingeschlafen sind?«

					»Auf dem Sofa gegenüber, glaube ich.«

					»Und als Sie aufgewacht sind, war sie nicht mehr da?«

					»Genau.«

					»Was haben Sie da gedacht?«

					Daniel beugt sich leicht über die Schreibtischplatte, auf der ein paar Stifte in einem schwarzen ledernen Stifteköcher stehen. Daneben liegt ein eleganter Brieföffner aus geschnitztem Rentierhorn.

					»Nichts«, sagt Pontos. »Das heißt … Ich dachte, sie wäre zu Bett gegangen, genau wie alle anderen, weil keiner mehr da war.«

					Pontus füllt den ganzen Sessel aus. Er ist nicht besonders groß, aber aus der Nähe sieht Daniel, wie breitschultrig er ist.

					Wie stark.

					Es dürfte ihm nicht schwerfallen, eine Leiche wie die von Fanny zu tragen. Sie dürfte ungefähr sechzig Kilo gewogen haben. Wenn Daniel sich recht erinnert, war sie mittelgroß, etwa eins fünfundsechzig. Pontus ist vielleicht zehn Zentimeter größer.

					»Wann haben Sie Fanny das letzte Mal lebend gesehen?«, fragt er.

					»Bevor ich eingeschlafen bin.«

					»Und wie spät war es da?«

					»So gegen zwei. Weiß nicht mehr genau. Ich war ziemlich abgefüllt.«

					Er klingt genervt, man merkt, dass er keine Lust hat, darüber zu reden.

					Daniel geht nicht darauf ein.

					»Und wer war zu dem Zeitpunkt noch im Raum, soweit Sie sich erinnern?«, fragt er.

					Pontus schnaubt durch die Nase.

					»Olivia war schon rüber ins Gästehaus gegangen. Emil hatte sich schlafen gelegt und ich glaube, auch Wille war in sein Zimmer gegangen. Aber Amir war noch da, er und Fanny haben auf dem Sofa rumgemacht, wie schon den ganzen Abend.«

					Fanny und Amir also. Davon hat bisher keiner was gesagt. Ein weiteres Puzzleteil, das an seinen Platz fällt.

					»An mehr erinnere ich mich nicht«, fügt Pontus hinzu. »Außer, dass das Wohnzimmer leer war, als ich aufgewacht bin.«

					»Und das war das letzte Mal, dass Sie Fanny gesehen haben?«, fragt Daniel.

					»Ja.«

					Pontus beugt sich vor und zieht umständlich seine Socken hoch, einen nach dem anderen. Aber Daniel ist noch nicht bereit, das Thema fallen zu lassen.

					»Da sind Sie sich ganz sicher?«

					»Ja, wenn ich’s doch sage!«

					Jetzt bricht Pontus der Schweiß aus, feine Tröpfchen erscheinen am Haaransatz auf der Stirn.

					Daniel beschließt, zur Sache zu kommen, es bringt nichts, um die neue Erkenntnis aus der Obduktion herumzureden.

					Eher im Gegenteil.

					»Haben Sie am Samstag mit Fanny geschlafen?«, fragt er.

					»Was?«

					»Hatten Sie Sex mit Fanny, bevor sie starb?«

					»Nein, absolut nicht! Wie kommen Sie darauf?«

					Daniel ignoriert die Frage.

					»Haben Sie Fanny zu der Stelle im Schnee gebracht, wo sie gefunden wurde?«

					»Nein!«

					Pontus schreit das Wort heraus. Noch mehr Schweißperlen brechen hervor und laufen ihm die Schläfen hinab. Diesmal wischt er sie mit dem Handrücken weg.

					»Und trotzdem haben Sie Begriffe gegoogelt, nach denen ein Unschuldiger kaum suchen würde«, sagt Daniel. »Themen wie Totschlag, Mord, fahrlässige Tötung. Da frage ich mich doch, ob Fannys Tod nicht durch ein Verbrechen verursacht wurde. Ein Verbrechen, an dem Sie beteiligt sind?«	

					Bevor Pontus etwas sagen kann, fährt er fort: »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, können Sie mir doch sicher erklären, was Sie dazu veranlasst hat?«

					Pontus hat Mühe, seinen Blick auf eine Stelle zu richten, er macht den Eindruck, als würde er nach einem Ausweg suchen. Einer plausiblen Erklärung, damit er endlich in Ruhe gelassen wird.

					»Würden Sie bitte antworten?«, fordert Daniel.

					»Ich habe nichts gemacht.«

					»Warum haben Sie diese Suchbegriffe eingegeben, wenn Sie nichts mit Fannys Tod zu tun haben?«

					Bei den letzten Worten sinkt Pontus in seinem Sessel zusammen.

					»Ich weiß es nicht, es ist einfach so über mich gekommen.« Seine Stimme klingt brüchig. »Aber ich habe Fanny nicht umgebracht!«
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					Hanna und Olivia sitzen auf der kleinen Sofagruppe im Gästehaus. Olivia hat immer noch den Frotteebademantel an, und als sie die Beine auf den Sitz zieht, verzieht sie schmerzhaft das Gesicht.

					»Haben Sie sich verletzt?«, fragt Hanna.

					»Ich hab mir das Knie verrenkt, ich bin am Ende der Västra gestürzt.«

					»Sie waren heute in der Westschlucht unterwegs?«, wundert sich Hanna. »Bei dem Wetter?«

					»Das war echt bescheuert«, sagt Olivia. »Wir hätten nie da runterfahren dürfen. Und es war auch noch mein Vorschlag. Das heißt, eigentlich war es Willes Idee, weil er immer alles bestimmen muss, aber ich hab mich so geärgert und dann …«

					Sie verstummt, ohne den Satz zu beenden. 

					Hanna hat das Gefühl, dass sich so etwas wie ein Machtkampf in der Gruppe abgespielt hat. Olivia wirkt nicht wie ein Mädchen, das sich die Butter vom Brot nehmen lässt, aber in der Freundesclique ist sie jetzt die einzige Frau unter vier Männern.

					Fanny ist nicht mehr da.

					Das Gleichgewicht ist gekippt.

					»Kann ich mir Ihr Knie mal ansehen?«

					Olivia streckt das Bein aus und Hanna betastet vorsichtig Kniescheibe und Gelenk. Das Knie scheint nicht sonderlich geschwollen zu sein, es ist wohl nichts Ernstes. Olivia hat sich vermutlich nur kräftig gestoßen.

					»Das ist bestimmt in ein paar Tagen wieder gut«, sagt Hanna. »An Ihrer Stelle würde ich ein paar Eiswürfel in ein Handtuch wickeln und das Knie eine Viertelstunde lang damit kühlen. Falls es morgen immer noch wehtut, sollten Sie hinunter ins Gesundheitszentrum fahren, damit sich das jemand ansieht.«

					»Danke.«

					Olivia zieht das Bein wieder zurück, greift zu einem Kissen und presst es sich auf den Bauch.

					»Als ich vorhin in der Diele stand, haben Sie gefragt, ob es Amir war«, sagt Hanna. »Was haben Sie damit gemeint?«

					Olivia atmet ein paarmal tief durch.

					»Tut mir leid, das ist mir so rausgerutscht.«

					Ihre Antwort klingt bedauernd und gleichzeitig wütend. Hanna will mehr wissen. Dass Olivias Frage wie aus der Pistole geschossen kam, lässt sich nicht einfach ignorieren.

					»Aber es muss doch einen Grund dafür geben, dass Sie es gesagt haben?«

					Olivia senkt den Blick auf ihren Schoß und knetet das Kissen mit beiden Händen.

					»Sie können mir alles sagen, was Sie bewegt«, sagt Hanna. »Machen Sie sich um Amir keine Sorgen.«

					Olivias Finger graben sich tiefer in den gewebten Kissenbezug.

					»Es ist nur …«, beginnt sie. »Ich glaube, dass Amir am Samstag etwas mit Fanny gemacht hat. Es kann kein reiner Unfall gewesen sein, dass Fanny im Schnee gestorben ist. Sie wäre nie draußen eingeschlafen, so ohne Kleider. Das will mir nicht in den Kopf.«

					Hanna betrachtet Olivia. Sie scheint wirklich davon überzeugt zu sein. Aber Hanna hat das Protokoll von Amirs Befragung gelesen, und was Olivia sagt, passt nicht zu seiner Behauptung, er sei zu Bett gegangen, während Fanny noch auf dem Sofa saß.

					Das ist vielleicht der richtige Moment, um von Ylvas Beobachtung zu erzählen und zu sehen, wie Olivia reagiert.

					»Wir haben etwas über Fanny erfahren, was ein neues Licht auf die Ereignisse wirft«, sagt Hanna. »Wie es aussieht, hatte sie spät am Abend Geschlechtsverkehr, also in den Stunden, bevor sie starb. Wir versuchen herauszufinden, mit wem.«

					Olivia reißt die Augen auf.

					»Das muss Amir gewesen sein. Er und Fanny haben wild auf dem Sofa rumgemacht, als wir am Samstagabend Spiele gespielt haben.«

					»Aber er behauptet, Fanny habe noch im Wohnzimmer gesessen, als er zu Bett ging«, wendet Hanna ein. »Er versichert, dass er allein eingeschlafen ist, nicht zusammen mit Fanny.«

					»Dann lügt er.« Ein entschlossener Zug erscheint um Olivias Mund. »Wer sollte es sonst gewesen sein?«

					»Was ist mit den anderen Jungs?«, fragt Hanna. »War Fanny an keinem von ihnen interessiert?«

					»Fanny hätte Pontus nicht mal mit dem Hintern angeguckt. Sie konnte ihn nicht leiden.«

					»Und William?«

					Olivia schüttelt den Kopf.

					»Das kann auch nicht sein. Wir haben seit einer Weile was miteinander. Wille hätte nie was mit Fanny angefangen, eher im Gegenteil. Die beiden haben sich nicht besonders gut verstanden, er fand sie ziemlich spießig und verklemmt.«

					»Wie sieht’s mit Emil aus?«

					Zum ersten Mal lächelt Olivia leicht.

					»Er steht nicht auf Frauen. Habt ihr das noch nicht gemerkt?«

					Hanna kommt sich ein bisschen dumm vor. Nein, das ist ihr entgangen. Aber irgendwie macht es die Sache einfacher, vorausgesetzt, es stimmt, was Olivia sagt.

					Der Gesichtsausdruck der jungen Frau verhärtet sich, ihre Augen werden zu schmalen Strichen.

					»Alles ist Amirs Schuld. Wäre er nicht hierher mitgekommen, wäre Fanny jetzt nicht tot.«

					Hanna denkt über die Behauptung nach. Olivia wirkt bestimmt, ihre Antipathie gegen Amir ist nicht zu übersehen. Aber einem Freund einen Mord zu unterstellen, ist ein schwerer Vorwurf.

					Selbst wenn Amir Sex mit Fanny gehabt haben sollte, bedeutet das nicht, dass er etwas mit ihrem Tod zu tun hat. Dagegen könnte er der Letzte gewesen sein, der sie lebend gesehen hat.

					Oder Olivia hat recht.

					Etwas ist in der Nacht zum Sonntag zwischen Amir und Fanny schiefgelaufen und deshalb belügt er die Polizei. Vielleicht wollte Fanny nicht mit ihm schlafen und er hat sie dazu gezwungen. Und dann musste er seine Tat vertuschen.

					Plötzlich scheint Olivia am Ende ihrer Kräfte zu sein. Sie begräbt ihr Gesicht in den Händen, keucht hörbar.

					»Ich halte es hier nicht länger aus«, flüstert sie durch die Finger. »Wann dürfen wir nach Hause fahren?«

					Hanna wünschte, sie hätte eine gute Antwort darauf. Im besten Fall wird Fannys Obduktion morgen abgeschlossen, dann erfahren sie hoffentlich die Todesursache und ob es sich um ein Verbrechen handelt oder nicht. Bis dahin müssen sie die Gruppe zusammenhalten, obwohl es bestimmt nicht leicht für die Jugendlichen ist, an dem Ort zu bleiben, an dem ihre Freundin gestorben ist.

					Andererseits gibt es Grenzen dafür, wie lange man sie in Åre festhalten kann. Willes Vater macht Druck und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Eltern seinem Beispiel folgen. Das würde die Ermittlungen weiter erschweren.

					Aufgebrachte und wütende Mütter und Väter sind das Letzte, was sie brauchen.

					»Bald«, sagt Hanna wider besseres Wissen. »Bald dürft ihr nach Hause.«
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					Schritte auf der Treppe verraten, dass Wille auf dem Weg ins Untergeschoss ist. Daniel hat die Vernehmung von Pontus beendet und wartet im Arbeitszimmer darauf, dass Wille auftaucht.

					Der junge Mann schließt die Tür hinter sich und nimmt, genau wie Pontus vor ihm, auf dem cognacfarbenen Sessel Platz. Er hat geduscht und sich umgezogen, jetzt trägt er Jeans und ein kurzärmeliges T-Shirt. Das dunkle Haar ist zurückgekämmt und noch feucht im Nacken. Er beugt sich zu Daniel vor, seine Kiefermuskeln sind angespannt.

					»Mein Vater sagt, dass Sie nicht das Recht haben, einfach eine Hausdurchsuchung zu machen.«

					»Glauben Sie mir«, erwidert Daniel, »unter den gegebenen Umständen haben wir es.«

					»Wir waren nicht mal zu Hause, als Ihre Leute gekommen sind.«

					Emil schon, aber Daniel macht sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass Wille froh darüber sein sollte, denn andernfalls hätte die Polizei die Türen aufbrechen müssen.

					»Ich habe noch einige Fragen zum Samstagabend«, sagt er stattdessen. »Können Sie mir sagen, wer alles im Wohnzimmer war, als Sie schlafen gegangen sind?«

					Wille presst die Lippen so fest aufeinander, dass Daniel sich fragt, ob er die Zusammenarbeit verweigern will. Aber schließlich öffnet er den Mund doch.

					»Mal sehen«, sagt er. »Pontus, Fanny und Amir waren noch da. Die anderen waren schon in ihre Zimmer gegangen.«

					»Also haben Sie beschlossen, ebenfalls schlafen zu gehen? Wie ist das abgelaufen?«

					»Ganz normal, wie immer.«

					»Beschreiben Sie bitte genau, was Sie gemacht haben. Schritt für Schritt, wenn es geht.«

					Wille sieht verwirrt aus, offenbar wundert er sich, warum das so detailliert sein muss. Vermutlich ist ihm nicht bewusst, dass Daniel nach Abweichungen in den Aussagen der Jungs sucht. Nach diesen kleinen Spalten, die entstehen, wenn etwas nicht zusammenpasst.

					Aber er tut, worum Daniel ihn bittet.

					»Zuerst bin ich ins Bad gegangen und hab Zähne geputzt. Dann hab ich mich ausgezogen, mich ins Bett gelegt und bin eingeschlafen.«

					»Hat es lange gedauert?«

					»Vielleicht fünf oder zehn Minuten.«

					Daniel versucht, sich den Grundriss des Hauses vorzustellen.

					Willes Zimmer, das eigentlich das Elternschlafzimmer ist, liegt Wand an Wand mit dem Wohnzimmer. Das Schlafzimmer hat sein direkt angrenzendes eigenes Bad.

					Sie befinden sich zwar in einem Blockhaus, aber Daniel weiß aus Erfahrung, dass diese Art von Häusern hellhörig ist. Die Holzbohlenwände lassen viel mehr Geräusche durch, als man glaubt, obwohl sie so massiv wirken.

					Wenn es Streit zwischen Fanny und einem der anderen Jungs gegeben hätte, müsste Wille das im Schlafzimmer mitbekommen haben.

					»Mich interessiert, ob Sie vielleicht etwas Ungewöhnliches aus dem Wohnzimmer gehört haben, nachdem Sie zu Bett gegangen waren«, sagt er.

					»Was meinen Sie mit ungewöhnlich?«, fragt Wille nach einer etwas zu langen Pause.

					Daniel bezweifelt, dass der junge Mann nicht versteht, was er meint, aber sicherheitshalber erklärt er es trotzdem.	

					»Ich denke an laute oder aufgeregte Stimmen. Vielleicht haben Ihre Freunde miteinander gestritten oder es sind sogar Möbelstücke umgefallen? Ich überlege, ob es zu einer Auseinandersetzung gekommen sein könnte, nachdem Sie das Wohnzimmer verlassen hatten.«

					»Ich habe nichts in der Richtung bemerkt.«

					»Sind Sie sich da sicher?«

					»Klar, sag ich doch.«

					Wille runzelt die Stirn, als sei es neu für ihn, dass jemand seine Worte hinterfragt.

					Daniel ahnt, dass er jemanden vor sich hat, der es gewohnt ist, dass andere sich nach ihm richten. Er erwartet Bestätigung, nicht, unter Druck gesetzt oder kritisiert zu werden.

					Daniel speichert es in seinem Gedächtnis ab.

					»Also«, sagt Wille. »Ich habe einen ziemlich festen Schlaf, deshalb kann ich nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass nichts von dem passiert ist, was Sie sagen. Aber gehört habe ich nichts, keinen Streit, keinen Lärm, kein Geschrei.«	

					»Wie war die Stimmung, als Sie Ihre Freunde verlassen haben?«

					»Gut.«

					»Und Ihnen ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«

					»Nein.«

					Es ist, als müsste er dem Jungen jedes Wort aus der Nase ziehen. Daniel hat sein Verhalten langsam satt. Es kann doch nicht so schwer sein, ein bisschen Kooperationsbereitschaft zu zeigen?

					»Können Sie mir mehr Details nennen?«, fragt er. »Beschreiben Sie doch mal, wie Sie den Abend erlebt haben.«	

					»Der war ganz entspannt. Emil hatte was Leckeres gekocht, das kann er richtig gut. Danach haben wir Wahrheit oder Pflicht gespielt und getrunken, bis wir alle ziemlich abgefüllt waren. Vor allem Fanny.«

					»Und wie war die Stimmung, als Sie die Gruppe verlassen haben?«

					»Die war okay, aber die Luft war raus, weil alle langsam müde wurden. Es war auch schon spät, so ungefähr zwei, und wir wollten am nächsten Tag Ski fahren.«

					Was Wille erzählt, enthält nichts Neues für Daniel. Er beschließt, das Thema zu wechseln.

					»Es hat sich herausgestellt, dass Fanny am Abend vor ihrem Tod mit einem von Ihnen zusammen war, genauer gesagt, Geschlechtsverkehr hatte. Wir müssen herausfinden, mit wem.«

					»Oh.«

					Endlich bekommt er eine Reaktion von Wille. Er hebt den Kopf, umklammert die Armlehne.

					»Mit Ihnen?«, fragt Daniel bewusst schroff.

					»Was?«

					»Haben Sie mit Fanny geschlafen?«

					»Natürlich nicht!«

					Die Antwort kommt schnell.

					»Und warum nicht?«

					»Weil ich …« William verliert den Faden. »Weil ich und Olivia was am Laufen haben …«

					Er wird tatsächlich rot und Daniel lässt ihm Zeit, für den Fall, dass er noch mehr sagen will. Manchmal ist stummes Abwarten effektiver als nachzufragen.

					Aber Wille schweigt.

					»Was glauben Sie, wer es gewesen sein könnte?«, fragt Daniel schließlich.

					Wille rutscht unbehaglich auf dem Sessel herum, sein Blick irrt durch den Raum.

					»Keine Ahnung, aber ich war es nicht.«
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					Es ist nach fünf Uhr, als Hanna zurück zum großen Haus geht, um Daniel zu suchen. Ein eisiger Wind hat den Nebel vertrieben und pfeift ihr um die Wangen, als sie an die Haustür klopft.

					Sie findet Daniel eine Treppe tiefer im Arbeitszimmer. Er sitzt an einem modernen Schreibtisch aus dunklem Holz, der sehr exklusiv aussieht.

					»Wie ist es gelaufen?«, fragt Hanna und lässt sich in den Ledersessel sinken, der direkt davorsteht.

					»Geht so.«

					Daniel streckt die Arme vor sich aus und dehnt die Nackenmuskulatur.

					»Ich habe mit allen außer Amir gesprochen. Jeder von ihnen bestreitet, an dem Abend Sex mit Fanny gehabt zu haben.«

					Er fasst kurz zusammen, was Pontus und William bei der Vernehmung ausgesagt haben.

					»Emil kann es nicht gewesen sein«, sagt Hanna. »Laut Olivia steht er auf Männer.«

					Sie sieht Daniel an, dass diese Information auch für ihn neu ist.

					»Wir werden ihn danach fragen, bevor wir gehen«, sagt Daniel. »Nur komisch, dass weder Pontus noch William das erwähnt haben, falls was dran ist.«

					Da stimmt Hanna ihm zu. Aber vielleicht wollte Emil es nicht an die große Glocke hängen? Obwohl Olivia darüber gesprochen hat, als sei das eine Selbstverständlichkeit. Dann müssten die anderen Jungs doch eigentlich davon wissen.

					Es sei denn, Olivia hat sich das ausgedacht, um ihren Kumpel zu schützen.

					Oder sich selbst?

					Hanna würde zum gegenwärtigen Stand der Dinge nichts ausschließen, auch wenn das Mädchen bei ihrem Gespräch ehrlich und aufrichtig wirkte.

					»Olivia ist jedenfalls überzeugt, dass es Amir gewesen sein muss, der mit Fanny intim war«, sagt sie. »Und sie glaubt, dass Amir etwas mit Fannys Tod zu tun hat.«

					Sie berichtet kurz von ihrem Gespräch mit Olivia, von deren starker Antipathie gegen Amir. Und dass sie das Gefühl hat, dass die Jungs sich bei der heutigen Skitour nicht fair gegenüber Olivia verhalten haben, dass da irgendwas vorgefallen sein muss.

					»Ist doch kein Wunder, dass es unter diesen Umständen Spannungen innerhalb der Clique gibt«, sagt Daniel. »Ich hätte übrigens gern, dass du bei der Vernehmung von Amir dabei bisst. Mal sehen, was er zu sagen hat.«

					Was er zu seiner Verteidigung zu sagen hat, ergänzt Hanna in Gedanken.
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					Amir wirft Hanna einen mürrischen Blick zu, als er wenige Minuten später das Arbeitszimmer betritt. Er bleibt neben dem dunkelgrauen maßgefertigten Bücherregal stehen und Hanna weist ihn mit einer Geste an, sich in den Sessel unter dem Fenster zu setzen.

					Sie hat sich einen zusätzlichen Stuhl aus einem anderen Zimmer besorgt und ihn neben den Schreibtisch gestellt, an dem Daniel sitzt. So bilden sie ein Dreieck, Hanna mit dem Notizblock auf dem Schoß und einem Stift in der Hand.

					»Schön, dass Sie da sind«, sagt Daniel. »Wir haben noch einige Fragen dazu, wie Sie den Samstag verbracht haben. Ist das in Ordnung für Sie?«

					Amir macht eine leichte Kopfbewegung, wie um sein Einverständnis zu zeigen, obwohl ihnen allen klar ist, dass er keine andere Wahl hat.

					»Was wollen Sie wissen?«, fragt er.

					Seine Stimme klingt heiser. Bekommt er eine Erkältung oder ist es die Anspannung, die sich auf seine Stimmbänder niederschlägt?

					»Wir haben gehört, dass Sie und Fanny die Letzten waren, die sich an dem Abend im Wohnzimmer aufgehalten haben«, sagt Hanna.

					»Pontus war auch noch da.«

					Seine Antwort kommt blitzschnell, fast reflexartig. Versucht Amir, sich hinter seinem Kumpel zu verstecken?

					Braucht er ein Alibi, um seine Unschuld zu beweisen?

					»Ja«, sagt Hanna. »Aber soweit wir wissen, war Pontus eingeschlafen, er zählt also nicht.«

					»Trotzdem, er war da«, erwidert Amir gereizt.

					»Was uns eigentlich interessiert, ist«, sagt Daniel, »was sich zwischen Ihnen und Fanny abgespielt hat.«

					»Wie meinen Sie das?«

					»Uns liegen übereinstimmende Aussagen vor, dass Sie den ganzen Abend miteinander rumgemacht haben«, sagt Hanna. »Ist sie Ihnen in der Nacht auf Ihr Zimmer gefolgt?«

					»Nein. Ich bin allein zu Bett gegangen.«

					Hanna seufzt innerlich. Nicht er auch noch.

					Wollen alle Jungs bestreiten, mit Fanny geschlafen zu haben?

					Dann haben sie ein Problem.

					»Wir wissen, dass Fanny in den Stunden vor ihrem Tod Sex mit jemandem hatte«, sagt sie. »Wir vermuten, dass Sie dieser Jemand waren, weil es mehrere Zeugen dafür gibt, dass Sie und Fanny auf dem Sofa geknutscht haben.«

					Amir schüttelt heftig den Kopf.

					»Das ist nicht wahr. Okay, wir haben ein bisschen gefummelt, aber ich habe nicht mit Fanny geschlafen.«

					Hanna sieht, dass auch Daniel langsam ärgerlich wird. Er trommelt mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, während er Amir kalt ansieht.

					»Dann erklären Sie uns bitte, warum wir Ihnen glauben sollten«, sagt er. »Zumal die Aussagen Ihrer Freunde etwas anderes nahelegen.«

					»Fanny war viel zu betrunken. Ich fand sie irgendwann nur noch nervig.«

					Amir streicht sich nervös durch das halblange dunkle Haar.

					»Also«, fährt er fort, »ich weiß, dass Fanny scharf auf mich war und gerne mit mir schlafen wollte, aber eigentlich war sie nicht mein Typ. Außerdem hat sie sich total blamiert, als dieser Alte rübergekommen ist, sie hat ihr Hemd hochgezogen und ihm ihre Brüste gezeigt.«

					Er beugt sich vor, als würde er die beiden Polizisten um Bestätigung ersuchen.

					»Wer macht so was?«

					Die Art, wie Amir über Fanny spricht, stört Hanna. Er klingt so anmaßend und selbstgefällig. Wer gibt ihm das Recht, zu entscheiden, wie Fanny sich zu benehmen hat?

					Hörst du dir eigentlich selbst zu?, würde Hanna ihm gerne ins Gesicht sagen. Zeig mal ein bisschen Respekt. Wir sprechen hier von einer jungen Frau, die vor wenigen Tagen voller Lebensfreude und Optimismus nach Åre gefahren ist. Und die jetzt tot in einer Kühlkammer liegt.

					Aber es würde sie keinen Millimeter weiterbringen, wenn sie anfinge, Amir zu belehren. Dafür beginnt sie zu verstehen, warum Olivia ihn nicht leiden kann.

					»Fanny ist am Samstag also nicht mit Ihnen auf Ihr Zimmer gegangen und Sie hatten keinen Sex mit ihr?«, fragt Hanna säuerlich.

					»Nein, das sag ich doch die ganze Zeit. Ich bin allein nach oben gegangen und hab mich allein schlafen gelegt.«

					Amir wirft ihr einen trotzigen Blick zu.

					Die Abneigung scheint gegenseitig zu sein.

					»Und was hat Fanny da gemacht?«, fragt Daniel.

					»Sie ist auf dem Sofa sitzen geblieben, gegenüber von Pontus.«

					»Der nichts mitgekriegt hat, weil er eingeschlafen war?«, hakt Hanna nach.

					»Ja. Das war er wohl.«

					»Wohl?« Daniel zieht die Augenbrauen hoch.

					Amir seufzt.

					»Er saß da und schlief.«

					»Er kann also nicht bestätigen, was Sie behaupten«, sagt Hanna. »Ich meine, dass Sie allein auf Ihr Zimmer gegangen sind, ohne Fanny, und sie im Wohnzimmer zurückgeblieben ist?«

					»Wahrscheinlich nicht.«

					Es wird still. So kommen sie nicht weiter. Hanna sucht nach einer Anschlussfrage, irgendwas, das Amir dazu bringen könnte, sich zu verplappern.

					Aber bevor ihr eine gute Frage einfällt, hört sie ihn mit trotziger Stimme sagen: »Nicht mein Problem, wenn Sie mir nicht glauben.«
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					Als Daniel auf die E14 biegt, ist die Fahrbahn weiß von Schnee. Sicherheitshalber geht er vom Gas, will die erlaubten achtzig Stundenkilometer bei Glätte nicht riskieren. Er hat versprochen, Hanna in Solbringen abzusetzen. Danach muss er Alice bei Ida abholen, weil der Betreuungsplan am Wochenende durcheinandergeraten ist. Wie er das mit der Ermittlung zu Fannys Tod vereinbaren soll, weiß er noch nicht.

					Hanna ist mit der Vernehmung der Jugendlichen nicht zufrieden, Daniel erkennt das an dem gereizten Zug um ihren Mund.

					»Einer der Jungs lügt uns an«, sagt sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Und wenn wir Olivia glauben wollen, ist es Amir.«

					Sie unterbricht sich, um den Sicherheitsgurt zu richten, der sich über ihrem Oberkörper verdreht hat.

					»Vieles deutet darauf hin, dass er es war, der Sex mit Fanny hatte. Wenn wir ihn nur dazu bringen könnten, das zuzugeben, dann könnten wir vielleicht das Rätsel lösen, warum sie wenige Stunden später gestorben ist.«

					»Ja, er war nicht besonders kooperativ«, sagt Daniel.

					Der Junge hatte etwas Trotziges an sich, das muss er zugeben. Amir war die ganze Zeit auf der Hut. Andererseits ist Daniel nicht bereit, sich jetzt schon auf eine Person zu versteifen.

					»Angenommen, Emil ist tatsächlich schwul«, fährt er fort, »dann bleiben noch Amir, Wille und Pontus. Es könnte jeder von ihnen gewesen sein.«

					»Wir sollten anfangen, Amir unter Druck zu setzen«, sagt Hanna.

					Daniel sieht, wie die Bäume entlang der Straße sich unter den Windböen biegen. Wenn der Sturm in der Nacht noch zunimmt, wird es ein richtiges Unwetter geben.

					»Lass uns morgen über die Sache nachdenken«, sagt er. »Wir können uns nicht nur auf Olivias Meinung verlassen. Außerdem müssen wir die Nachbarn in der Umgebung befragen. Vielleicht war jemand von ihnen in der Nacht auf, so wie Karin Carlsson. Wenn wir Glück haben, gibt es noch mehr Leute, die etwas gesehen haben.«

					»Wir schicken so schnell wie möglich eine Streife hin.« Hanna wackelt mit dem Kopf. »Sofern wir Leute übrig haben, die sich nicht um besoffene Studenten kümmern müssen.«

					Daniel lächelt schief. Gestern gab es eine üble Schlägerei in einem der Häuser am Åre Torg, wo immer viele Studentengruppen wohnen. Mehrere Jugendliche mussten in der Arrestzelle ausnüchtern, die Nachbarn waren empört über den ganzen Radau.

					Rechts taucht die Abfahrt nach Solbringen auf. Daniel biegt ab und fährt den Hang hinauf.

					»Danke fürs Nachhausebringen«, sagt Hanna, als er vor ihrem kleinen Haus anhält. »Wird Zeit, dass ich Morris von den Nachbarn abhole.«

					»Streichel ihn von mir«, sagt Daniel und hebt die Hand zum Abschied. »Bis morgen.«

					Er hat Hannas großen flauschigen Findelkater schon öfter getroffen und jedes Mal ist er mit Unmengen von Katzenhaaren auf der Kleidung wieder weggefahren. Morris lässt sich nicht davon abbringen, jedem, der zu Besuch kommt, auf den Schoß zu springen. Er ist ein Schmusekater und liebt Körperkontakt. Außerdem ist er überzeugt, dass Hanna in seinem Haus wohnt und nicht umgekehrt.

					Daniel schaut ihr nach, während sie die Haustür aufschließt. Er wäre gerne mit hineingegangen. Nach dem heutigen Tag hätte er nichts dagegen gehabt, sich mit einem Bier an Hannas Küchentisch zu setzen und in aller Ruhe die verschiedenen Zeugenaussagen zu besprechen. Sich einen Überblick zu verschaffen.

					Vielleicht mit Morris schnurrend auf dem Schoß.

					Stattdessen muss er sich beeilen, zu seiner Ex zu kommen, die garantiert schlechte Laune haben wird. Daniel hatte ihr versprochen, Alice vor einer Stunde abzuholen, und er weiß genau, was Ida sagen wird, wenn er auftaucht.

					Dass er dazu neigt, in seinen Ermittlungen aufzugehen und die Arbeit über das Privatleben zu stellen, war immer ein Streitthema zwischen ihnen. Ida hat das gehasst, als sie noch zusammen waren. Jedes Mal hat er hoch und heilig versprochen, sich zu bessern, es ist ihm aber nie gelungen.

					Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf Hannas Küchenfenster legt er den Gang ein und fährt los.
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					Ein großes Glas mit Eiswürfeln und einer klaren Flüssigkeit darin steht vor Pontus auf dem Couchtisch, als Olivia die Diele betritt und einen Blick hinüber zum Wohnzimmer wirft.

					Sie sieht an seinem verschwommenen Blick, dass er ganz schön getankt hat. Es ist noch nicht mal sieben Uhr abends.

					Aber es war auch ein schrecklicher Tag. Die Nachricht, dass die Polizei ihre Sachen durchsucht hat, während sie Skilaufen waren, hat sie echt umgehauen. Dass fremde Leute ihre Kleider, ihre Wäsche durchwühlen …

					Das ist respektlos und kränkend.

					Ohne Vorwarnung wird die Tür hinter ihr aufgerissen und ein unbekannter Mann steht auf der Schwelle. Olivia zuckt vor Schreck zusammen und stößt einen kleinen Schrei aus. Dann erkennt sie ihn.

					Das ist Staffan, der Hausmeister, der am Samstagabend vorbeigeschaut hat, kurz nachdem sie angekommen waren.

					»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagt er.

					Staffan hat die Pudelmütze tief in die Stirn gezogen und trägt eine große Schaufel in der Hand.

					»Ich hätte anklopfen sollen«, fährt er fort. »Ich bin nur so daran gewöhnt, hier ein und aus zu gehen, dass ich nicht daran gedacht habe.«

					Olivia zwingt sich zu einem matten Lächeln, sie fühlt ein instinktives Unbehagen bei dem Gedanken, dass der Hausmeister überall Zutritt hat.

					Ob er derjenige war, der gestern Nacht vor ihrer Haustür stand?

					Der Gedanke kommt ganz von allein.

					Sie mustert ihn unauffällig, versucht zu entscheiden, ob er dem Schatten ähnelt, den sie im Dunkeln gesehen hat. War er es oder bildet sie sich das nur ein?

					Die Stille wird langsam peinlich.

					»Kein Problem«, sagt sie. »Es war nur ein bisschen viel die letzten Tage.«

					»Kann ich verstehen.«

					Staffan lehnt die Schaufel gegen die Wand.

					»Was für eine furchtbare Geschichte, das mit Ihrer Freundin. Man mag kaum glauben, dass es wahr ist.«

					»Hm.«

					Olivia will nicht darüber reden. Schon gar nicht mit ihm, einem Fremden. Einem, der vielleicht versucht hat, ins Gästehaus zu kommen, als sie schlief.

					»Hat die Polizei noch was gesagt?«, erkundigt sich Staffan mit einem etwas zu neugierigen Ausdruck in den Augen. »Weiß man inzwischen, wie es dazu kam, dass Ihre Freundin gestorben ist?«

					»Ich habe keine Ahnung.«

					Olivia will einfach, dass er geht. Sie schaut aus den Augenwinkeln zu Pontus, hofft beinahe, dass er herkommt und sich in die Unterhaltung einmischt, damit sie nicht allein mit Staffan ist. Aber Pontus nimmt anscheinend nicht die geringste Notiz von ihm.

					»Glauben Sie, dass ein Verbrechen dahintersteckt?«, fragt Staffan weiter.

					Er betrachtet Olivia forschend, als ob er sich fragt, wie viel sie eigentlich weiß.

					»Ich muss …«, sagt Olivia und zeigt in Richtung Küche in der Hoffnung, dass er den Wink versteht und aufhört, sie auszufragen.

					»Ich will nur den Balkon freischippen«, erklärt er und zeigt auf die Schaufel. »Dauert nicht lange.«

					Mit seinen Stiefeln in der Hand geht er durchs Wohnzimmer und öffnet eine der Balkontüren.

					Olivia bleibt in der Diele stehen und starrt die schwarze Klinke der Haustür an.

					Was nützt es, sich einzuschließen, wenn jeder, der den Code kennt, ins Haus kommen kann?
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					Das Handy klingelt, gerade als Hanna ihre Daunenjacke an die Garderobe hängt. Sie geht ran, ohne nachzusehen, wer anruft.

					Und erkennt, dass das ein Fehler war, als sie die Stimme ihrer Mutter Ulla hört.

					Es ist kein Zufall, dass zwischen ihren Telefonaten immer lange Abstände liegen, da fast jedes Gespräch Hanna das Gefühl vermittelt, missraten und ungewollt zu sein. Solange sie zurückdenken kann, schafft ihre Mutter es, genau dieses Gefühl in ihr hervorzurufen.

					»Hallo, Hanna«, sagt Ulla mit ungewöhnlichem Enthusiasmus.

					Hanna wird sofort misstrauisch. Was ist denn jetzt los?

					»Warum hast du mir und Papa nichts von deinem neuen Freund erzählt? Ich will alles über ihn erfahren. Bist du wirklich in einem Privatjet geflogen?«

					Nicht sie auch noch.

					Hanna hat sich von dem Schock am Vormittag, als diese Klatschreporterin angerufen hat, noch gar nicht richtig erholt. Der Artikel ist erst vor zwölf Stunden online gegangen, trotzdem scheint sich die ganze Welt für die Beziehung zwischen ihr und Henry zu interessieren.

					Einschließlich ihrer Eltern, die schon vor langer Zeit an die spanische Costa del Sol gezogen sind und ihre Tage hauptsächlich damit verbringen, Roséwein zu trinken und mit anderen Exilschweden ausgiebig zu Mittag zu essen. Während sie über das Steuersystem und das raue Klima in Schweden schimpfen.

					»Das ist ziemlich frisch«, murmelt Hanna. »Ich bin noch nicht dazu gekommen.«

					Sie zieht die Stiefel aus, geht in die Küche und setzt sich an den Esstisch. Wie kann sie dieses Gespräch möglichst schnell beenden?

					»Wann können wir ihn kennenlernen? Ihr könntet doch einfach in dieses Privatflugzeug steigen und uns besuchen?«

					Die Stimme ihrer Mutter sprudelt vor Entzücken. Das sollte Hanna eigentlich nicht überraschen, niemand ist so sehr darauf aus, die »richtigen Leute« zu kennen und in den »richtigen Kreisen« zu verkehren, wie Ulla. Ihr größtes Talent ist Namedropping. Seit Jahren jammert sie darüber, dass Hanna sich für den Polizeiberuf entschieden hat, während ihre Schwester Lydia erfolgreiche Juristin und Partnerin in einer noblen Anwaltskanzlei ist, verheiratet mit einem ebenso erfolgreichen Mann, der bei einer Risikokapitalgesellschaft arbeitet.

					Sie hat Hannas Lebensentscheidungen immer missbilligt. Und als Christian Schluss gemacht hat, hat ihre Mutter Partei für ihn ergriffen, sie hat sogar den Umgang mit ihm und seiner neuen Freundin Valérie beibehalten, obwohl Christian derjenige war, der Hanna betrogen und auf brutale Weise fallen gelassen hat.

					Dagegen hat sie nie gezögert, ihrer Tochter unter die Nase zu reiben, dass es höchste Zeit wird, sich einen neuen Partner zu suchen, schließlich gehe Hanna auf die vierzig zu und, schreckliche Vorstellung, auf die Wechseljahre.

					Dabei ist sie gerade siebenunddreißig geworden.

					Die ständigen Nadelstiche, dass es bald zu spät sein werde, sich Kinder anzuschaffen, treffen bei Hanna einen empfindlichen Nerv. Dabei war ihre Mutter nie für sie da, sie, die Nachzüglerin, die weder geplant noch gewollt war. Nicht mal, als Hanna in Barcelona Opfer eines sexuellen Missbrauchs wurde, hat Mama ihr beigestanden.

					Hanna weiß noch genau, wie sie auf der Bettkante saß und zitterte, als sie zu Hause anrief, um von der Vergewaltigung zu berichten. Von den Händen, die ihren Körper befummelten, dem Gewicht des Barbesitzers, als er sich auf sie warf.

					Sie hat sich nie so einsam gefühlt wie in dem Moment, als sie begriff, dass ihre Eltern nicht kommen und ihr helfen würden. Stattdessen war es Lydia, die hinunterflog und sie nach Hause holte, Lydia, die sie in die Arme nahm, wenn Hanna nachts von schrecklichen Albträumen gequält wurde. Es war ihre Schwester, die eine Therapie für sie organisierte und ihr versprach, dass alles wieder gut werden würde.

					Während ihre Mutter sich für sie schämte und sich weigerte, über die Angelegenheit zu sprechen. Sie fand es zu peinlich und belastend.

					Aber heute ist Mama überglücklich. Ein prominenter Finanzinvestor, der in die Familie kommt, das hebt natürlich auch ihren Status im Bekanntenkreis.

					Hanna starrt auf die Tischplatte und wünschte, Morris wäre hier. Sie würde jetzt gerne seine weiche Nase an ihrer Wange spüren.

					»Hab ich doch gewusst, dass du dein Leben irgendwann in den Griff bekommst«, zwitschert Mama an ihrem Ohr. »Ich finde es toll, dass du es geschafft hast, dir Henry Sylvester zu angeln. Ein solcher Mann könnte ja ganz andere Frauen haben.«

					Es dürfte eigentlich nicht wehtun, aber es schmerzt dennoch. Das unverblümte Erstaunen ihrer Mutter, dass Hanna, das hässliche kleine Entlein der Familie, einen Mann wie Henry einfangen konnte.

					Hat sich diese Klatschreporterin nicht ganz ähnlich ausgedrückt? Dass sie ein ungleiches Paar seien, sie und er.

					Ist sie wirklich so eine graue Maus, dass sich alle darüber wundern?

					»Ich muss Schluss machen«, sagt Hanna matt. »Lass uns ein andermal weiterreden.«

					Bevor ihre Mutter etwas sagen kann, legt Hanna auf.

					Sie muss einige Male schlucken, um den Kloß im Hals loszuwerden, und ärgert sich darüber, dass es sie so trifft. Sie hat schon viel zu oft über all die Sachen geweint, die ihre Mutter im Lauf der Jahre so von sich gegeben hat.

					Ihr Selbstwertgefühl kann nicht von der Liebe ihrer Mutter abhängig sein. Sie ist erwachsen, sie sollte es besser wissen. Mama wird sie nie so behandeln wie Lydia, ihren ewigen Liebling.

					Vielleicht ist es ihr selbst gar nicht bewusst. Ihre Mutter ist einfach nicht fähig dazu, das Kind zu lieben, das sie nie haben wollte.

					Es ist, wie es ist.

					Aber der Kloß im Hals geht nicht weg.
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					Olivia geht hinüber zu Emil, der in der Küchenecke dabei ist, das Abendessen zu kochen. Als sie an Pontus auf dem Sofa vorbeikommt, wirft er ihr einen finsteren Blick zu, sagt aber nichts. Das Glas vor ihm ist fast leer, der Geruch von Gin hängt in der Luft.

					Weder Amir noch Wille sind zu sehen und darüber ist Olivia erleichtert. Nach diesem Tag kann sie gut darauf verzichten, die beiden um sich zu haben.

					»Hey«, sagt sie zu Emil. »Was gibt’s heute Abend?«

					Er zeigt auf den Backofen.

					»Schweinefilet mit gebackenen Kartoffelspalten und Rotweinsoße. Ist gleich fertig.«

					Der Duft von Rosmarin steigt Olivia in die Nase, als Emil die Backofentür öffnet, um die Konsistenz des Bratens zu prüfen. Das sieht wirklich gut aus. Und sie hat trotz allem Hunger, ihr Magen knurrt.

					Dass Emil da ist, erleichtert und beruhigt sie. Ohne ihn würde sie es hier nicht länger aushalten, egal, was die Polizisten sagen.

					Emil ist lieb.

					Im Gegensatz zu den anderen Idioten.

					»Dass du Lust hast, schon wieder zu kochen«, sagt sie. »Ich könnte das nicht.«

					Emil greift nach einem rot karierten Küchenhandtuch und wischt sich die Hände ab.

					»Wir müssen ja essen. Möchtest du übrigens ein Glas Rotwein?«

					Möchte sie?

					Olivia schielt zu Pontus hinüber. Es nervt, dass er sich schon wieder volllaufen lässt. Vielleicht sollte sie lieber nüchtern bleiben, sicherheitshalber.

					Warum das notwendig sein sollte, weiß sie selbst nicht so genau. Das Schlimmste ist ja schon passiert.

					Fanny ist tot.

					Während sie noch überlegt, hat Emil eine Flasche Rotwein geöffnet und zwei Gläser eingeschenkt. Eins davon reicht er Olivia und sie trinkt einen Schluck.

					Der Wein ist gut und Olivia entspannt sich. Sie nimmt einen weiteren Schluck. Es war ein furchtbarer Tag. Und dann sind auch noch die Polizisten mit ihren Fragen gekommen. Was diese Hanna gesagt hat, dass Fanny mit einem der Jungs geschlafen haben soll, bevor sie starb, geht ihr nicht mehr aus dem Kopf.

					Das kann nur Amir gewesen sein. Vor allem, wenn Fanny nicht nur betrunken, sondern auch high war.

					»Hast du mit den Polizisten gesprochen, als sie hier waren?«, fragt sie Emil. »Was wollten sie von dir?«

					Emil wendet sich ab und zieht eine Küchenschublade auf. Er nimmt ein hölzernes Salatbesteck heraus.

					»Weiß nicht genau«, sagt er über die Schulter. »Sie haben eine Menge Fragen gestellt, wie die Stimmung an dem Abend war und so. Ungefähr die gleichen Fragen wie am Sonntag. Ob Fanny mit einem von uns gestritten hat oder ob es Streit innerhalb der Gruppe gab.«

					»Was hast du gesagt?«

					»Ich hab gesagt, wie es eben war. Dass ich als Erster zu Bett gegangen bin und dass nichts passiert ist, solange ich da war.«

					Olivia geht näher an Emil heran. Er ist dabei, einen Salatkopf zu schneiden und in eine Schüssel zu geben.

					»Hast du mitgekriegt, dass sie Beweise dafür haben, dass Fanny an dem Abend Sex hatte?«, fragt sie leise. »Und dass sie glauben, dass das mit ihrem Tod zusammenhängt?«

					Sie schaut über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Pontus nicht mithört.

					»Das muss Amir gewesen sein, oder? Ich hatte die ganze Zeit recht, obwohl mir keiner geglaubt hat.«

					Bei ihren Worten legt Emil das Messer aus der Hand. Er wirkt nervös.

					»Das ist ein schwerer Vorwurf«, sagt er. »Glaubst du wirklich, Amir hat was mit Fannys Tod zu tun?«

					Olivia erinnert sich an die Angst, die sie am Nachmittag hatte. Als es immer dunkler wurde und sie ganz allein in der Westschlucht war. Als sie nicht wusste, ob sie es schaffen würde.

					Da ist Amir an ihr vorbeigefahren und es hat ihn einen Scheiß interessiert, ob sie Hilfe braucht. Sie hätte erfrieren können, ohne dass er einen Finger gerührt hätte.

					Aber die anderen haben sich auch nicht gekümmert. Nicht mal Wille ist umgekehrt, um nach ihr zu suchen. Aber er hätte sie nicht im Stich gelassen, er hätte die Bergwacht alarmiert, wenn sie nicht doch irgendwann aufgetaucht wäre.

					Pontus hätte das auch getan, jedenfalls glaubt sie das.

					Amir war der Einzige, den das eiskalt gelassen hat.

					Er interessiert sich nur für sich selbst.
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					Es ist fast halb sieben, als Daniel vor dem Mehrfamilienhaus einparkt, in das Ida nach der Trennung gezogen ist. Es liegt in Kläppen, zwischen Åre und Tegefjäll.

					Während Daniel eilig die Treppe in den ersten Stock hinaufgeht, bereitet er sich innerlich auf Idas schlechte Laune vor. Aber als er an der Wohnungstür klingelt, ist es Gustav, der öffnet. Er trägt sein langes Haar offen, die goldblonden Locken fallen ihm über die Schultern.

					Wie üblich sieht er unverschämt fit und durchtrainiert aus, man könnte ihn glatt für ein Model auf einem Werbeposter für Sporturlaub im Gebirge halten.

					»Hallo, na?«

					Gustav begrüßt ihn mit einem strahlenden Lächeln, das Daniel nur sparsam erwidert. Dass Gustav offenbar meint, sie könnten beste Freunde werden, ist ihm unbegreiflich. Es ist kindisch, sogar unwürdig, so zu reagieren, wie er es tut, aber Daniel kann nicht anders.

					»Ich wollte Alice abholen«, sagt er kurz angebunden.

					»Komm rein«, sagt Gustav. »Ida füttert sie gerade.«

					Daniel geht einige Schritte in die Diele hinein. Auf dem Fußboden liegen jede Menge Schuhe und Stiefel verstreut, eine solche Unordnung wäre undenkbar, wenn er und Ida noch zusammenleben würden.

					Weil er das Durcheinander abends vor dem Schlafengehen aufgeräumt hätte.

					Er zieht die Schuhe aus und geht in die Küche, wo Alice in einem Kinderhochstuhl am Esstisch sitzt, gegenüber von Ida. Auch hier ist es unaufgeräumt, mit schmutzigem Geschirr auf der Spüle und benutzten Gläsern auf der Arbeitsplatte.	

					Alice hat einen Teller vor sich, auf dem Reste von gekochtem Fisch und Kartoffelbrei zu erkennen sind. Ein Teil des Essens ist auf dem Tisch gelandet oder liegt auf dem Fußboden.

					»Papa!«, ruft sie begeistert aus. »Iss kann son selber essen!«

					»Hallo, meine Süße«, sagt Daniel und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich Ida zuwendet. »Entschuldige die Verspätung, wir haben alle Hände voll zu tun. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.«

					Ida trägt Jeans und einen Rollkragenpullover, der dicke braune Zopf hängt ihr wie gewöhnlich über eine Schulter nach vorn.

					»Ist nicht schlimm«, sagt sie mit einem Achselzucken. »Ich hab im Netz von der jungen Studentin gelesen, die in Sadeln tot aufgefunden wurde. Denn das ist doch sicher der Fall, an dem du arbeitest?«

					Daniel ist unsicher, ob er die Situation richtig versteht. Überraschenderweise wirkt Ida überhaupt nicht verärgert, eher verständnisvoll. Normalerweise ist sie nicht so nachsichtig, wenn es um seine Arbeit geht, aber heute hat sie offenbar gute Laune.

					Sein Puls beruhigt sich ein wenig, wie schön, dass ihm die Strafpredigt erspart bleibt, mit der er gerechnet hat.

					»Alice ist gleich fertig«, sagt Ida. »Noch zwei kleine Löffel, dann ist der Teller leer. Ich dachte, ich mache ihr lieber Abendessen, bevor es zu spät wird. Sie kann sonst schnell ungnädig werden, du weißt ja, wie sie ist.«

					Daniel lächelt Ida dankbar an.

					»Das ist lieb von dir.«

					In Momenten wie diesen funktioniert die Zusammenarbeit richtig gut. Das ist das Wichtigste, denkt er, dass Alice nicht leidet, weil ihre Eltern nicht miteinander auskommen.

					Als Partner hat er vielleicht versagt, aber er will alles tun, um ein guter Vater zu sein.

					Dazu ist es notwendig, ein gutes Verhältnis zu Alices Mutter zu haben.

					»Ich werde mich in Zukunft bessern«, gelobt er und hofft, dass er das Versprechen auch halten kann.

					»Mhm.«

					Ida scheint nicht viel Vertrauen in seine guten Vorsätze zu haben, aber sie sagt nichts. Alice isst die letzten Happen und Ida wischt ihr den verschmierten Mund mit einem Stück Küchenpapier ab.

					»Also dann«, sagt Daniel und hebt Alice aus dem Kinderstuhl. »Jetzt fahren wir zu uns nach Hause.«

					Ida begleitet sie in die Diele, wo Daniel seiner Tochter den Steppoverall und die Stiefelchen anzieht. Sie reicht ihm die Fäustlinge und die rosa Strickmütze, damit er sie nicht vergisst. Er bekommt auch noch einen Beutel mit Alices Stofftieren in die Hand gedrückt, vor allem Renis muss unbedingt mit, da sie ohne ihn nicht einschläft.

					»Aufregend, das mit Hanna, nicht?«, sagt Ida, als Daniel seine Schuhe anzieht.

					»Was meinst du?«

					Ida sieht ihn neugierig an.

					»Hast du die Onlinezeitungen nicht gelesen? Überall wird darüber berichtet, viel mehr als über das arme tote Mädchen in Sadeln.«

					Daniel hat immer noch keine Ahnung, wovon Ida spricht, aber er spürt, wie sich sein Magen zusammenzieht.

					Der Hausmeister, Staffan Berg, hatte auch was davon erwähnt, dass Hanna heute in der Zeitung war.

					Daniel hatte sie im Anschluss an das Mittagessen danach fragen wollen, es aber vergessen, als es ihr auf dem Rückweg zur Wache nicht gut ging.

					»Hanna ist jetzt mit diesem Milliardär aus Stockholm zusammen«, fährt Ida fort. »Aber das wusstest du doch sicher schon?«
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					Das Essen ist genauso lecker, wie Olivia es erwartet hat, aber die Unterhaltung am Esstisch ist zäh. Keiner redet viel, alle scheinen in ihre eigenen Gedanken vertieft zu sein.

					Es nützt nichts, dass sie und Emil versucht haben, mit brennenden Kerzen auf dem Tisch eine gemütliche Atmosphäre zu schaffen. Die anderen starren nur auf ihre Teller.

					Olivia trinkt ein paar Schlucke Rotwein, bevor sie ein Stück Kartoffel auf die Gabel spießt. Sie ist bei ihrem zweiten Glas, damit soll es für heute genug sein. Nichts wird besser dadurch, dass sie sich betrinkt. Sie hat schon eine Tablette gegen die Spannungskopfschmerzen genommen, die sich nach dem Gespräch mit der Polizistin Hanna eingeschlichen haben.

					Neben ihr greift Emil nach der Platte mit dem aufgeschnittenen und schön angerichteten Schweinefilet. Er hält sie Pontus hin, der ihm schräg gegenüber sitzt.

					»Willst du noch was?«

					Pontus hat von allen am meisten getrunken. Wie immer. Er hat schon vor dem Essen damit angefangen. Seine Bewegungen sind ungeschickt und seine Augen glasig. Auch das ist nichts Ungewöhnliches, aber heute Abend liest Olivia etwas anderes darin.

					Zorn. Verbitterung.

					Hass?

					Sie hat keine Ahnung, was hier vor sich geht, sieht aber, dass Emil einen wütenden Blick von Pontus kassiert, als er ihm die Bratenplatte hinhält.

					Was ist los?

					Warum ist Pontus so sauer?

					Ist am Nachmittag irgendwas passiert, ein Streit zwischen den Jungs, von dem sie nichts weiß?

					»Da ist noch jede Menge Fleisch«, sagt Emil mit freundlichem Lächeln. Er scheint nichts von der rasenden Wut zu merken, die in Pontus kocht, seine Aufmerksamkeit ist auf das Essen konzentriert. 

					Nur Olivia sieht, wie Pontus’ Blick immer schwärzer wird.

					»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, schreit er plötzlich und schlägt mit der Faust auf den Tisch, genau vor Emil.

					Der zuckt zusammen, lässt beinahe die Fleischplatte fallen. Die Filetscheiben geraten ins Rutschen und ein wenig Bratensaft tropft auf den hellen Tischläufer.

					»Was machst du denn?«, ruft Olivia aus, aber Pontus nimmt keine Notiz von ihr.

					»Warst du das, der mich bei den Polizisten angeschwärzt hat?«

					Er starrt Emil wütend an, stößt die Worte auf eine Art hervor, bei der Olivia Gänsehaut bekommt. Das ist keine Frage, das klingt nach einer Drohung.

					»Was meinst du?«, fragt Emil.

					Er wirkt verstört. Olivia erkennt seine Stimme nicht wieder. Sie ist heller als sonst, beinahe piepsig.

					»Die Polizei hat meinen Rechner mitgenommen. Hast du darin herumgeschnüffelt? Sie kannten meinen Suchverlauf, sie wussten, dass ich eine Menge Sachen gegoogelt habe. Mord und Totschlag und den ganzen Scheiß.«

					Schockierte Stille breitet sich aus. Olivia reißt Mund und Augen auf. Warum hat Pontus nach solchen Begriffen gegoogelt?

					Und warum hat Emil seinen Rechner durchsucht?

					»Sie behaupten, ich hätte was mit Fannys Tod zu tun«, fährt Pontus fort.

					Er beugt sich über den Tisch zu Emil. Olivia ist noch nie aufgefallen, was für große fleischige Hände er hat. Das sind richtige Pranken, mit kurzen kräftigen Fingern und dicken Adern.

					»Du warst als Einziger tagsüber zu Hause«, sagt Pontus. »Das kann kein anderer gewesen sein.«

					Er klingt noch drohender.

					»Warst du auf meinem Laptop? Was hast du den Bullen über mich erzählt?«

					Alle starren Emil an, dessen Wangen sich rot färben.

					»Antworte, verdammt noch mal!«, brüllt Pontus. »Versuchst du, mir den Mord an Fanny anzuhängen?«

					Emil ist immer noch wie gelähmt. Kein Laut kommt aus seinem Mund.

					Dann geht alles blitzschnell.

					Pontus stürzt sich auf Emil, packt ihn mit beiden Händen am Kragen. Bevor Emil reagieren kann, drückt er zu, als wollte er eine Antwort erzwingen.

					In dem Tumult stößt er mit dem Ellbogen gegen Emils Teller, der auf den Fußboden knallt; Essensreste und Porzellanscherben fliegen in alle Richtungen.

					»Was hast du ihnen gesagt?«

					Mit hochrotem Kopf schreit er Emil an, Spucketropfen spritzen in dessen Gesicht.

					Plötzlich hört Olivia ihre eigene Stimme in dem Chaos.

					»Hör auf!«

					Pontus beachtet sie nicht. Er umklammert Emils Hals weiterhin mit seinen kräftigen Fingern. Emil ist zwar deutlich größer als er, aber er sitzt und schafft es nicht, sich zu befreien.

					Pontus ist stärker, außerdem rasend vor Wut und schwer betrunken.

					»Hör auf!«, ruft Olivia wieder. »Du erwürgst ihn ja!«

					Warum greift keiner ein?

					Olivia ist verzweifelt, dass die anderen nichts unternehmen. Sie zerrt an Pontus’ Kleidern, aber er merkt es nicht mal.

					»Helft ihm!«

					Endlich reagiert Wille. Er rennt um den Tisch und packt Pontus, um ihn wegzuziehen. Aber Pontus denkt gar nicht daran, loszulassen, stattdessen drückt er nur noch fester zu.

					Er wirkt wie von Sinnen, versunken in seiner Welt aus blinder Wut.

					»Du schwule Sau!«

					Emil kriegt keine Luft. Sein Gesicht ist blaurot, fast lila angelaufen und aus seiner Kehle kommt ein abgehacktes Röcheln.

					Seine Finger kratzen hilflos an Pontus’ eisernen Fäusten.

					Gleich wird es zu spät sein.

					»Hör auf, hör auf, hör auf«, schreit Olivia wieder.

					»Verdammt, Pontus!«, ruft Wille. »Lass los. Du bringst ihn ja um!«

					Endlich erwacht auch Amir und kommt Wille zu Hilfe.

					Mit vereinten Kräften schaffen sie es, Pontus vom Tisch wegzuziehen, sodass Emil freikommt. Er rutscht vom Stuhl und sinkt hustend zu Boden, während er sich an den Hals fasst, an dem sich große feuerrote Würgemale zeigen.

					Es klingt gefährlich, wie er mühsam nach Luft ringt.

					Olivia sinkt neben ihm auf die Knie, um ihm zu helfen, aber Emil schüttelt nur den Kopf, weiterhin keuchend. Aus den Augenwinkeln sieht sie, dass Wille es geschafft hat, Pontus aufs Sofa zu zwingen. Dort hält er ihn mit Amirs Hilfe fest.

					»Wir lassen dich erst los, wenn du dich beruhigt hast«, hört sie Wille sagen. »Verstanden?«

					Pontus wehrt sich einen Moment lang, dann sinkt er in sich zusammen. Emil hustet immer noch, aber langsam kehrt seine normale Gesichtsfarbe zurück. Olivia hilft ihm, sich wieder auf seinen Stuhl zu setzen, und holt ein Glas Wasser.

					»Oh mein Gott. Emil.«

					Sie ist so geschockt, dass sie am ganzen Körper zittert. Sie traut sich kaum, zu Pontus hinüberzuschauen, aus Angst, dass er dann wieder einen Anfall kriegt und sich auf Emil stürzt.

					Alles ist dabei kaputtzugehen.
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					Nachdem Daniel Alice ins Bett gebracht hat und sie eingeschlafen ist, setzt er sich mit seinem Tablet ins Wohnzimmer. Er muss mit eigenen Augen sehen, wovon Ida geredet hat.

					Dass Hanna einen neuen Freund haben soll.

					Idas Worte waren wie eine Ohrfeige. Er musste sich mächtig zusammenreißen, um unbeteiligt zu wirken und so zu tun, als wüsste er es bereits.

					Warum hat Hanna ihm nichts davon gesagt? Er dachte immer, sie beide könnten über fast alles reden.

					Aber er dachte auch, er hätte genug Zeit, um sich über seine Gefühle für sie klar zu werden. Er wollte erst mit Alice und Ida ins Reine kommen, wollte Ordnung in seinen neuen Alltag bringen, sein Leben als Vater mit geteiltem Sorgerecht für eine Zweijährige.

					Das letzte Jahr war turbulent und kompliziert.

					Während die Zeit davonlief.

					Zehn Monate ist es her, seit ihm zum ersten Mal bewusst wurde, dass er wesentlich mehr für Hanna empfindet, als man es für eine Kollegin tun sollte. Das war bei der Ermittlung zu dem brutalen Mord im Copperhill zu Ostern. Genauer gesagt, bei der Aufklärung des Falles, als er ernsthaft um ihr Leben fürchtete. Die Angst, sie nie mehr lebend wiederzusehen, war lähmend.

					Jetzt ist es anscheinend zu spät.

					Was war er doch für ein Idiot.

					Ein neuer Gedanke schleicht sich ein. Das war natürlich der Mann, mit dem sie am Wochenende ihren Geburtstag verbracht hat. Der Milliardär, wie Ida ihn genannt hat. Deshalb hatte Hanna so vage und ausweichend geantwortet, als er sie fragte, wo sie eigentlich stecke.

					Er war so blind.

					Daniel geht auf die Homepage der größten Boulevardzeitung und scrollt durch die Meldungen. Es dauert nicht lange, bis er die Schlagzeile über den Finanzinvestor und seine neue Freundin findet. Es gibt sogar ein Foto von dem Paar, auf dem Flugplatz in Kiruna.

					Erst da geht ihm auf, dass es sich um Henry Sylvester handelt.

					Daniel lässt sich gegen die Rückenlehne sinken.

					Er ist diesem Sylvester begegnet, der Mann war Zeuge im Copperhill-Mord, so haben er und Hanna sich kennengelernt.

					Und danach muss sich die Beziehung entwickelt haben.

					Daniel hat Sylvester schon bei der ersten Vernehmung nicht leiden können. Der Typ ist wahnsinnig reich und beinahe genauso arrogant. Damals hielt er wesentliche Informationen viel zu lange zurück. Er hat sich anschließend nicht mal dafür entschuldigt, obwohl es die gesamte Polizeiarbeit beeinträchtigt hat.

					Wie konnte Hanna sich in so einen Kerl verlieben?

					Die Antwort findet er weiter unten in dem Artikel, der von der extravaganten Reise nach Riksgränsen berichtet. Da heißt es, das um diese Jahreszeit eigentlich geschlossene Hotel sei einzig und allein für Sylvester und seine neue Freundin geöffnet worden.

					Wer wäre davon nicht geschmeichelt?

					Aber Hanna ist nicht so, versucht Daniel sich einzureden. Sie ist kein Mensch, der Wert auf Geld oder Status legt. Das war sie noch nie, obwohl sie in einem der besseren Vororte von Stockholm aufgewachsen ist.

					Hanna ist nicht im Mindesten beeindruckt von der Finanzelite oder deren Reichtum, so gut kennt er sie.

					Trotzdem hat sie ein Verhältnis mit Sylvester.

					Daniel versteht die Welt nicht mehr.

					Er starrt auf das Foto von Hanna und ihrem neuen Lover. Sylvester hat den Arm um ihre Schultern gelegt, während sie auf einen wartenden Hubschrauber zugehen.

					Die Geste ist intim und selbstbewusst. Hanna sieht verliebt aus.

					Glücklich.

					Daniel atmet tief aus. Ist doch klar, dass Hanna sich für einen wie Sylvester entscheidet, wer würde das nicht tun? Der Typ spielt in einer ganz anderen Liga als er selbst. Das ist, als würde man die amerikanische NHL mit einer schwedischen Junioren-Eishockeyliga vergleichen.

					Er verlässt die Website und sucht weiter nach den Namen von Hanna und Sylvester. Wie sich zeigt, schreiben alle Zeitungen darüber, das Netz ist voll von der Story über das neue Liebespaar. Er muss heute wirklich Scheuklappen aufgehabt haben, dass er das nicht gesehen hat.

					Plötzlich erträgt er es nicht mehr.

					Er wirft das Tablet so heftig von sich, dass es auf dem Sofa hüpft. Zum Glück wird es von der Armlehne gerettet, sonst wäre es vermutlich auf den Fußboden geknallt und das Display wäre zerbrochen.

					Minutenlang sitzt er da und starrt mit leerem Blick an die Wand. Dann geht er in die Küche und öffnet den Oberschrank, in dem er seine wenigen Wein- und Schnapsflaschen aufbewahrt. Obwohl es mitten in der Woche ist, gießt er sich einen ordentlichen Whisky ein und trinkt das halbe Glas in einem Zug aus.

					Unwillkürlich tauchen in seinem Kopf Bilder von Hanna zusammen mit Henry Sylvester auf.

					Wie er sie an sich zieht. Wie sie sich leidenschaftlich küssen.

					Daniel kippt den Rest Whisky hinunter.

					Ein bitterer Nachgeschmack stellt sich ein, der nichts mit dem Alkohol zu tun hat. Er weiß, was das ist, das da seine hässliche Fratze zeigt.

					Eine tiefe, nagende Eifersucht.

					Obwohl er nicht das geringste Recht dazu hat.
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					Olivia blickt auf ihre Hände. Wie sehr sie es auch versucht, sie kann nichts dagegen tun, dass sie zittern. Sie sitzt mit Emil am Esstisch. Er hat sich inzwischen ein wenig erholt, atmet schon leichter, obwohl es immer noch rasselnd klingt. Sein Hals ist feuerrot und die Spuren von Pontus’ Würgegriff zeichnen sich deutlich auf der Haut ab.

					»Wir müssen die Polizei anrufen«, sagt sie.

					Emil schüttelt den Kopf. Er ist sehr blass. »Ist schon gut.«

					Olivia wirft einen Seitenblick zum Sofa, wo Wille und Amir noch mit Pontus sitzen. Er ist gegen die Rückenlehne gesunken und hat die Hände vors Gesicht geschlagen. Im Moment wirkt er nicht besonders bedrohlich, aber gerade eben hat sie wirklich geglaubt, dass er Emil umbringt.

					»Er hat versucht, dich zu erwürgen«, sagt sie leise.

					»Er ist betrunken, du weißt, wie Pontus dann ist.«

					Emil scheint nicht zu verstehen, wie beängstigend das gewirkt hat, als Pontus ihm den Hals zugedrückt und keiner eingegriffen hat. Olivia dachte wirklich, Emil würde vor ihren Augen sterben. Dass er jeden Moment aufhören würde zu atmen.

					Genau wie Fanny.

					Die Panik ist noch da und lässt ihr Herz rasen. Olivia bricht der kalte Schweiß aus. Sie kann nicht mehr.

					»Wir müssen die Polizei rufen, begreifst du das nicht?«, schreit sie beinahe.

					Emil setzt sich etwas aufrechter hin, obwohl man ihm anmerkt, dass es ihn Kraft kostet.

					»Nein«, sagt er mit Nachdruck. »Ich werde ihn nicht anzeigen.«

					Olivia möchte wirklich verstehen, wie Emil denkt, aber es geht nicht. Noch vor wenigen Augenblicken wäre er beinahe erstickt und jetzt will er Pontus einfach so vergeben.

					Wie kann das sein?

					»Warum nicht?«, fragt sie.

					»Das war ein Ausrutscher. Pontus hätte das nie getan, wenn er nüchtern gewesen wäre.«

					Das trägt nicht gerade dazu bei, sie zu beruhigen. Seit sie aus Uppsala abgefahren sind, war Pontus jeden Abend betrunken. Was, wenn er sich noch mehr zuschüttet? Geht er dann wieder zum Angriff über?

					Wer ist dann überhaupt noch sicher?

					Am meisten erschrocken ist Olivia darüber, wie schnell Pontus sich verwandelt hat und dass er zu so einer Raserei überhaupt fähig war. Als steckte in ihm noch ein anderer Pontus, ein unberechenbarer und rücksichtsloser Mensch.

					Einer, der zum ersten Mal sein wahres Gesicht gezeigt hat.

					Olivia dreht den Kopf und sieht hinüber zu den Jungs auf dem Sofa. Pontus sitzt in der Mitte, links und rechts neben ihm Wille und Amir.

					Wie zwei Gefängniswärter.

					Sie war sich so sicher, dass Amir der Schuldige ist, der Fannys Tod verursacht hat. Sollte sie sich vielleicht doch geirrt haben?

					Ist Pontus dafür verantwortlich?

					Was hätte ihn daran hindern sollen, Fanny zu überfallen, wenn er plötzlich derart ausgerastet wäre, als sie allein mit ihm war? Wenn er Emil attackieren konnte, warum nicht auch Fanny.

					Sie wendet sich wieder Emil zu.

					»Die Sache mit seinem Laptop … Was hat er damit gemeint? Warst du an seinem Rechner?«

					Emil stößt einen tiefen Seufzer aus.

					»Ich habe zufällig seinen Suchverlauf gesehen, als ihr draußen beim Skilaufen wart. Er hatte nach merkwürdigen Sachen gegoogelt, die anscheinend etwas mit Fannys Tod zu tun hatten.«

					»Und das hast du den Polizisten erzählt?«

					Eine leichte Röte steigt Emil ins Gesicht.

					»Ja, habe ich.«

					»Warum haben sie ihn dann nicht mitgenommen? Warum ist er immer noch hier im Haus?«

					»Keine Ahnung. Vielleicht reicht das nicht als Beweis.«

					Emils Worte setzen Olivia noch mehr unter Stress.

					»Siehst du nicht, wie krank das ist?«, fleht sie. »Fanny ist tot und Pontus hat dich gerade angegriffen. Wir müssen die Polizei benachrichtigen und ihnen sagen, was heute Abend passiert ist.«

					Emil schüttelt den Kopf.

					»Das kann ich ihm nicht antun. Er ist unser Freund.«

					Es versetzt Olivia einen Stich, als er das sagt. Fanny war auch unsere Freundin, würde sie am liebsten erwidern. Aber das hat ihr nicht geholfen.

					Fanny ist tot.

					»Bitte«, versucht sie es ein letztes Mal.

					»Olivia, ich kann nicht mehr.«

					Ihr fällt auf, wie blass und erschöpft Emil ist. Sein Gesicht ist beinahe wachsbleich, die Striemen am Hals sind grotesk.

					Morgen wird er schreckliche Hämatome haben.

					Er muss ins Bett, braucht Ruhe. Aber wie sie alle nach diesem Vorfall Schlaf finden sollen, ist ihr ein Rätsel.

					Um sich abzulenken, geht sie in die Hocke und beginnt vorsichtig, die Porzellanscherben vom Fußboden aufzusammeln. Dann holt sie eine Kehrschaufel und fegt die letzten Splitter auf, bevor sie alles in den Mülleimer wirft.

					Von der Sitzgruppe kommt Gemurmel, Wille und Amir unterhalten sich leise über den Kopf von Pontus hinweg. Der sitzt mit geschlossenen Augen zwischen ihnen, fast so, als wäre er eingeschlafen.

					Oder einfach hackedicht.

					Wille kommt zu ihr und Emil an den Esstisch. Er setzt sich auf den Stuhl neben Emil und legt ihm die Hand auf die Schulter.

					»Wie geht’s dir?«

					Emil lächelt ihn zittrig an.

					»Das war … weird.«

					Auch Wille ist erschüttert. Ausnahmsweise wirkt er matt, ohne seine übliche Energie. Sein Haar ist struppig und seine Kleidung immer noch in Unordnung nach dem Tumult.

					Er schaut zu Pontus hinüber.

					»Anscheinend ist er eingeschlafen. Vermutlich wird er sich morgen an nichts mehr erinnern. Er ist völlig weggetreten.«

					»Wir sollten die Polizei rufen«, sagt Olivia, obwohl sie weiß, dass sie sich wiederholt. »Stellt euch vor, er hätte Emils Luftröhre zerquetscht, dann wäre Emil jetzt tot.«

					Wille scheint von ihrem Eifer ebenso genervt zu sein wie Emil. Er wirft einen schnellen Seitenblick zu seinem Freund, der eine abwehrende Handbewegung macht.

					»Ich will ihn nicht anzeigen, das habe ich jetzt oft genug gesagt. Hör endlich auf, Olivia.«

					»Pontus hat die Kontrolle verloren«, sagt Wille. »Er hat viel zu viel getrunken und der ganze Tag war eine Katastrophe. Erst die Skitour durch die Västra und dann die Hausdurchsuchung und die ganzen Befragungen. Keiner von uns ist richtig stabil.«

					Zum ersten Mal gibt Wille zu, dass die Westschlucht ein Fehler war, und Olivia fühlt sich ein klein wenig besser. Sie wünschte nur, er hätte das direkt zu ihr gesagt. Hätte gezeigt, dass er begriffen hat, wie anstrengend das war.

					Er sucht ihren Blick, fast so, als wollte er sie um Entschuldigung bitten. Dann nimmt er ihre Hand und streichelt sie.

					Olivia lässt es zu, dankbar, während sie die Wärme seiner Finger auf ihrer Haut spürt.

					»Diese Sache mit dem Rechner«, sagt Wille. »Worum ging es da?«

					Emil gibt ihm dieselbe Erklärung, die er Olivia gegeben hat. Wille wirkt geschockt, als er begreift, wie das zusammenhängt.

					»Ich habe nicht versucht, ihm was anzuhängen«, sagt Emil. »Aber ich musste den Polizisten doch sagen, was ich gesehen habe.«

					»Du hast richtig gehandelt«, versichert Olivia. »Klar musstest du das.«

					Emil hustet.

					»Aber ich werde ihn nicht auch noch wegen Körperverletzung anzeigen. So was kann einem das ganze Leben kaputt machen. Er wäre für immer bei der Polizei aktenkundig.«

					Es wird still. Olivia weiß nicht, wie sie gegen Emils Ansicht argumentieren soll. Er hat natürlich recht.

					Und dennoch.

					»Glaubst du, dass Pontus auch Fanny angegriffen hat?«, fragt sie leise an Wille gewandt.

					»Ich weiß nicht«, antwortet er zögernd. »Aber dieser Suchverlauf auf seinem Rechner ist nicht gut.«

					Er beginnt, die leeren Teller zusammenzustellen, und bringt sie hinüber zur Spüle. Olivia bleibt am Tisch sitzen. Sie schaut aus den Augenwinkeln zu Amir, der immer noch Pontus bewacht.

					Amir hat sich heute den ganzen Tag gehässig ihr gegenüber benommen. Sie war überzeugt, es müsse daran liegen, dass er etwas mit Fannys Tod zu tun hat.

					Aber vielleicht war es nur eine Reaktion auf ihre harten Vorwürfe gegen ihn beim Frühstück?

					Vielleicht war er bloß stinksauer, weil er sich zu Unrecht beschuldigt fühlte.

					Sie hat der Polizistin gesagt, dass es Amir gewesen sein muss, der Fanny etwas angetan hat, denn wer sollte es sonst gewesen sein.

					Was, wenn sie sich geirrt hat?

				
					
						70

					
					Morris hat es sich auf Hannas Brustkorb bequem gemacht, als Henry auf dem Smartphone anruft.

					Nachdem sie den Kater von den Nachbarn abgeholt und Abendbrot gegessen hatte, war sie ins Bett gegangen. Sie hatte vor, Henry morgen anzurufen; nach diesem anstrengenden Tag war sie einfach zu erledigt für lange Gespräche. Außerdem ist sie immer noch durcheinander von dem Anruf dieser Klatschreporterin.

					Im Lauf des Abends sind eine Menge Textnachrichten von alten Freunden und von Journalisten eingetrudelt, die nach ihrer Beziehung zu Henry gefragt haben. Sogar von Karro, Antons Schwester, die ihre erste richtige Freundin in Åre war. Sie hat eine Nachricht voller roter Herzen und aufmunternder Emojis geschickt.

					Es ist, als wäre ganz Schweden gleichzeitig ins Internet gegangen und hätte von Hannas neuer Beziehung gelesen. Jetzt wollen alle so viel wie möglich wissen. Sie hat schon die Anrufe von mindestens einem halben Dutzend unbekannter Nummern weggedrückt, hinter denen sie neugierige Reporter vermutet.

					»Hallo, Liebling«, sagt Henry sofort, als sie rangeht.

					Wie immer fühlt sie sich beim Klang seiner Stimme gleich besser, sein dunkler Bass ist warm und vertrauenerweckend. Henry hat eine natürliche Autorität, die Hanna Sicherheit gibt. Aber heute Abend klingt er müde. Vielleicht ist er immer noch in seinem Büro auf Skeppsbron. Henry arbeitet bis spätabends, wenn er in Stockholm ist.

					Oder vielleicht ist auch er genervt von dem ganzen Geschreibsel.

					»Ich vermute, du hast die Schlagzeilen gesehen?«, fragt er mit entschuldigendem Unterton.

					»Gibt es einen Menschen, der das nicht getan hat?«, fragt Hanna zurück. »Ich werde zugemüllt mit Anrufen und Textnachrichten von Journalisten, die eine Stellungnahme wollen.«

					Henry brummt bedauernd.

					»Es tut mir wirklich leid, dass du das mitmachen musst«, sagt er. »Es war nicht meine Absicht, dich in eine solche Situation zu bringen.«

					»Ich weiß.«

					Es wird für einen Moment still. Hanna streicht mit dem Gesicht über Morris’ weiches Fell und bekommt zum Dank den ganzen Mund voller Katzenhaare.

					»Du bist ein bekannter Investor«, sagt sie. »Kein Wunder, dass die Presse sich für dein Liebesleben interessiert.«

					»Ich wünschte wirklich, ich könnte dir das ersparen.«

					»Es ist nicht deine Schuld.«

					Hanna fragt sich, ob sie ihn zu trösten versucht oder sich selbst.

					»Natürlich wundern sie sich, wie du dich in eine wie mich verlieben konntest. So eine Story ist doch ein gefundenes Fressen.«

					Sie bereut ihre Worte, kaum dass sie ausgesprochen sind. Warum muss sie sich ständig selbst klein machen, das schafft ihre Mutter doch schon sehr gut.

					»Du meinst, wie ich das Glück haben konnte, eine Frau wie dich einzufangen? Das frage ich mich auch. Die ganze Zeit.«

					Hanna muss lachen. Henry hat das seltene Talent, ihr das Gefühl zu geben, dass sie schön und attraktiv ist.

					Begehrenswert.

					Gerade heute braucht sie das mehr denn je.

					»Ich würde vorschlagen, du unterhältst dich mit meinem Mediateam«, fährt er mit neuem Ernst in der Stimme fort. »Sie können dir helfen, mit der Situation umzugehen, falls es zu lästig wird. Am besten ist natürlich, sich überhaupt nicht zu äußern.«

					»Keine Sorge, ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen.«

					Das klingt schärfer als beabsichtigt, aber der Frust, der sich den Tag über angestaut hat, lässt sich nicht verheimlichen. Dass sogar ihre Mutter auf die Nachricht angesprungen ist, tut besonders weh.

					Henry seufzt in den Hörer.

					»Hanna, ich versuche nicht, dir einzureden, wie du dich verhalten sollst. Ich wollte damit nur sagen, dass ich da bin, falls du mich brauchst. Und dass ich ein Team von Mitarbeitern habe, die im Umgang mit den Medien versiert sind. Sie können dich schützen. Können uns schützen.«

					Er klingt bedauernd und zugleich resigniert und Hanna bekommt ein schlechtes Gewissen. Es ist unfair, dass sie ihren Ärger an ihm auslässt.

					Er ist nicht schuld, dass die Presse sie jagt.

					Oder …? Genau genommen ist Henry die Ursache, aber das kann sie ihm ja nicht vorwerfen.

					»Möchtest du, dass ich für ein paar Tage zu dir in den Norden komme?«, fragt er. »Oder du fliegst runter zu mir nach Stockholm. Wir könnten am Wochenende ins Ausland reisen, falls du den Druck mal für eine Weile loswerden willst. London vielleicht oder Palma? Ich kann dir eine Maschine schicken, die dich in Järpen abholt.«

					Hanna öffnet den Mund, aber was soll sie antworten? Das ist ein verlockendes Angebot, allerdings weiß sie nicht, in welche Richtung sich der Fall Fanny entwickelt. Mit großer Wahrscheinlichkeit liegt dem Todesfall ein Verbrechen zugrunde. Wenn das so ist, wird die Ermittlung in der nächsten Zeit ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern.

					Am liebsten würde sie einfach ihren Job machen und nicht über ihr Privatleben nachdenken. Sich auf das konzentrieren, worin sie richtig gut ist: die Polizeiarbeit.

					Sie weiß nicht, ob sie Henrys intensive Umwerbung im Moment überhaupt will.

					Außerdem möchte sie bei Morris sein. Sie hat ihren flauschigen Schmusekater vermisst, als sie in Riksgränsen waren.

					Falls man sie zusammen mit Henry sehen würde, bestünde außerdem das Risiko von noch mehr unwillkommener Aufmerksamkeit, noch mehr Fotos und noch mehr Zeitungsartikeln. Wenn sie ein heimliches Foto auf dem Flugplatz in Kiruna schießen konnten, dürfte es nicht schwer sein, das in Åre oder Järpen zu wiederholen.

					»Vielleicht ist es besser, wenn wir den Ball für ein Weile flachhalten«, sagt sie. »Nur, bis sich alles ein bisschen beruhigt hat.«

					»Wie du meinst.«

					Die Enttäuschung in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Und sie hat immer noch ein schlechtes Gewissen, dass sie ihren gemeinsamen Skitrip abgebrochen hat.

					»Aber ich sehne mich nach dir, nur dass du es weißt«, fügt er hinzu.

					»Du fehlst mir auch.«

					Das ist wahr, aber gleichzeitig verspürt sie ein klein wenig Erleichterung, als sie mit Henry vereinbart, dass sie sich am Wochenende nicht sehen.

					Sie braucht eine Verschnaufpause, sowohl von der Klatschpresse als auch von ihm.

					Und von der Sorge, was Daniel wohl denkt, wenn er von ihrer Beziehung erfährt.
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					Mit gemeinsamen Kräften haben Wille und Amir es geschafft, Pontus die Treppe hinunterzubugsieren und ihn ins Bett zu bringen. In der Zwischenzeit hat Olivia die Reste des Abendessens abgeräumt. Sie ist so erschöpft, dass sie taumelt, als sie die letzten Teller in den Geschirrspüler stellt, und sich an der Arbeitsplatte festhalten muss, um nicht hinzufallen.

					Es ist erst halb zehn Uhr abends, aber so erledigt wie heute war sie noch nie.

					Oder so verzweifelt.

					Emil liegt auf dem Sofa unter einer Wolldecke, als Wille aus dem Untergeschoss zurückkommt. Amir ist nicht zu sehen.

					Wille geht zu Olivia und lehnt sich mit dem Rücken an die Küchenzeile.

					»Pontus ist mehr oder weniger bewusstlos«, sagt er. »Keine Chance, dass er vor morgen früh aufwacht, und dann wird es ihm hundeelend gehen. Wenn er sich überhaupt daran erinnert, was er getan hat.«

					Aber Olivia erinnert sich. Sie wird nie vergessen, wie hilflos sie sich vorgekommen ist, als sie an Pontus gezerrt hat, um ihn von Emil zu trennen.

					»Pontus ist normalerweise kein gewalttätiger Typ, ich hab noch nie erlebt, dass er auf jemanden losgeht«, sagt Wille. »Es war einfach ein bisschen viel in den letzten Tagen.«

					Er nimmt eine Zitrone aus der Obstschale, betrachtet sie ein paar Sekunden lang und legt sie dann zurück.

					»Es würde nichts besser dadurch, dass die Polizei Pontus wegen Körperverletzung festnimmt, nicht nach allem, was passiert ist.«

					»Er hätte Emil umbringen können, wenn du und Amir nicht eingegriffen hättet«, sagt Olivia. »Hast du mal daran gedacht?«

					Auch wenn Wille das Verhalten von Pontus herunterspielt und Emil anscheinend bereit ist, ihm zu verzeihen, weil er ein schlechtes Gewissen hat, sieht Olivia die Sache anders. Aber sie hat keine Lust, weiter darüber zu diskutieren. Es ist schon spät und sie ist zu müde. Deshalb nimmt sie einen Spülmaschinentab aus der Tüte im Unterschrank und schaltet die Maschine an.

					Als sie sich umdreht, steht Wille dicht hinter ihr. Er streckt einen Arm aus und zieht sie an sich.

					»Du«, sagt er leise, »es tut mir leid wegen … heute. Wie es gelaufen ist. Ich hätte dich nicht so im Stich lassen dürfen.«	

					Das ist zumindest eine Sache, über die sie sich einig sind.

					»Und warum hast du es dann getan?«, murmelt sie an seiner Brust. »Warum hast du nicht auf mich gewartet?«

					Wille schiebt sie leicht von sich.

					»Weil ich mich geärgert habe, dass du einfach … das Kommando übernommen hast. Ich dachte, wenn du schon bestimmst, dann musst du auch allein zurechtkommen.«

					Er drückt ihr einen Kuss auf die Stirn.

					»Das war blöd von mir. Entschuldige.«

					Sie bekommt wieder einen Kuss. Er riecht gut, sein Duft hat ihr schon immer gefallen.

					»Wir zwei müssen zusammenhalten. Erst recht, wenn alle anderen komplett durchgeknallt sind«, sagt er.

					Er atmet ihr warm ins Ohr und für einen Moment fühlt sich alles normal an.

					»Verzeih mir«, sagt er. »Das meine ich ernst.«

					Es wäre schön, sich in Willes Umarmung hineinzukuscheln, sich darin zu verbergen, aber etwas in ihr widersetzt sich. Wo war er, als sie ihn wirklich brauchte? Soll jetzt alles wieder gut sein, nur weil er ihr Nettigkeiten ins Ohr flüstert?

					Dass er sie in der Schlucht hat hängen lassen, sitzt wie ein Stachel in ihrer Brust.

					Die Angst ist noch da. Die Wut.

					Und warum hat er Pontus so schnell in Schutz genommen? Das stößt ihr auch sauer auf.

					Selbst wenn es Wille leidtut, wie er sich verhalten hat, weiß sie nicht, ob sie ihm künftig noch vertrauen kann. Die letzten Tage waren schrecklich, ohne dass von seiner Seite auch nur ein Funken Rückhalt oder Trost gekommen ist. Er hat sich nicht auf ihre Seite gestellt, weder als Amir sie gemein behandelt hat noch als sie durch die Westschlucht gefahren sind.

					Wer sich einmal so verhält, kann es immer wieder tun.

					»Ich geh jetzt zu Bett«, sagt Olivia.

					»Willst du nicht lieber noch bleiben?«

					Er versucht, sie zurückzuhalten, streichelt ihr sanft übers Haar, aber Olivia macht sich von ihm frei. Sie wird den Gedanken nicht los, dass es hierbei eigentlich um etwas ganz anderes geht.

					Dass Wille etwas zu verbergen hat.
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					Heute Abend hilft nicht einmal die Musik, die normalerweise Antons großer Trost ist. Er sitzt mit seinem Sopransaxofon im Wohnzimmer, aber es gelingt ihm nicht, sich den Tönen hinzugeben, so wie sonst immer.

					Die Gedanken an Carl stören, immer wieder verspielt er sich. Anton hat im Lauf des Abends mehrmals versucht, ihn anzurufen, aber nur die Mailbox erreicht.

					Er kann es Carl nicht verdenken, dass er immer noch gekränkt ist.

					Schließlich gibt Anton es auf und legt das Instrument weg. Die Ruhelosigkeit treibt ihn aus der Wohnung, er geht einfach los, ohne richtig zu wissen, wohin. Draußen sind minus einundzwanzig Grad, es weht ein kräftiger Wind und sein Atem wird zu einer weißen Nebelfahne, während er durch die eisige Nacht geht.

					Seine Füße schlagen wie von selbst den Weg zu seinen Eltern ein und nach einer Viertelstunde steht er vor dem Haus, in dem er aufgewachsen ist. Im Erdgeschoss brennt Licht, wahrscheinlich sitzen die beiden im Wohnzimmer vor dem Fernseher, für gewöhnlich machen sie das um diese Zeit.	

					Eine große Müdigkeit überkommt Anton.

					Warum muss alles so schwer sein?

					Den ganzen Nachmittag hat er über den merkwürdigen Anruf seines Vaters nachgedacht. Über seine seltsamen Andeutungen und halb verdeckten Anspielungen, wer auf Karros Geburtstagsfeier willkommen ist und wer nicht.

					Anton kann nicht mehr.

					Er geht die Treppenstufen hinauf und öffnet die Haustür, ohne anzuklopfen. Wie üblich ist sie nicht abgeschlossen, das machen die Eltern erst, wenn sie zu Bett gehen.

					»Hallo?«, hört er Mama Susannes fragende Stimme.

					»Ich bin’s«, ruft Anton.

					Er zieht Stiefel und Jacke aus und geht ins Wohnzimmer. Papa sitzt in seinem Lieblingssessel, Mama in der Sofaecke. Sie hat eine Tasse Kamillentee in der Hand. Um diese Zeit will sie keinen schwarzen Tee mehr trinken, sonst kann sie nicht einschlafen.

					»Anton«, sagt sie erstaunt. »Das ist ja eine Überraschung. Möchtest du einen Kaffee?«

					Sie will gerade aufstehen, da hebt er die Hand und bedeutet ihr sitzen zu bleiben.

					»Ich muss mit euch reden.«

					Sein Vater hat ein Auge auf dem Fernseher, das andere ist bei Anton.

					»Hat das noch einen Moment Zeit?«, fragt er. »Wir sehen gerade Nachrichten. Die sind in einer Viertelstunde vorbei.«

					Anton beißt sich auf die Lippe. Es geht um sein Leben, das kann nicht warten. Er hat schon viel zu lange gewartet.

					»Leider nicht«, sagt er und stellt sich vor den Fernseher, sodass die Eltern keine andere Wahl haben, als ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

					»Was soll das? Ich seh nichts.«

					Sein Vater ist verärgert, aber egal. Das ist Anton auch. Sogar stinksauer. Es fühlt sich gut an. Sein Zorn gibt ihm Antrieb, den Mut, das zu sagen, was er schon längst hätte sagen sollen.

					Seine Mutter wirft ihm einen besorgten Blick zu, als ob sie merkt, dass dunkle Wolken aufziehen. Dass ihr Sohn im Begriff ist, seinen Vater herauszufordern, und dass es wieder einmal mit Blitz und Donner enden wird.

					Aber diesmal hat Anton nicht vor, den Kopf einzuziehen. Das hat er schon viel zu oft getan.

					»Schaltest du aus?«, bittet er seine Mutter, die am nächsten an der schwarzen Fernbedienung sitzt.

					»Was soll das?«, sagt sein Vater wieder. »Du kannst hier nicht einfach reinplatzen, wie es dir passt. Du bestimmst nicht, ob wir fernsehen oder nicht.«

					»Mama«, sagt Anton. »Mach aus.«

					Seine Mutter blickt von ihm zu ihrem Mann, dann greift sie nach der Fernbedienung. Mit leisem Klick wird der Bildschirm schwarz.

					»Mats«, sagt sie. »Das klingt, als ob Anton uns etwas Wichtiges zu sagen hat. Ich finde, wir sollten ihm zuhören. Die Nachrichten können wir uns ein andermal ansehen.«	

					Anton holt tief Luft.

					Er steht breitbeinig da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wie wenn er im Dienst ist und Autorität zeigen muss. Er hätte jetzt gerne seine Polizeiuniform angehabt, sie gibt ihm immer ein gewisses Gefühl von Sicherheit.

					»Dein Anruf heute«, sagt er zu seinem Vater. »Worum ging es dir da? In Wirklichkeit?«

					»Du hast Anton heute angerufen?«, fragt seine Mutter und blinzelt. »Davon hast du gar nichts gesagt.«

					»Du hast davon geredet, dass Karros Geburtstagsfeier nur für die engsten Familienangehörigen ist«, fährt Anton fort. »Warum war es so wichtig, das zu betonen?«

					Sein Vater hat wenigstens so viel Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen, so als sei er bei etwas Verbotenem ertappt worden.

					»Wir können ja nicht wer weiß wie viele Leute dort sein«, murmelt er. Der übliche barsche Ton ist verschwunden.

					Antons Mutter wird unruhig. Es ist deutlich, dass sie nicht versteht, wovon die Rede ist, aber die Spannung zwischen den beiden Männern bemerkt sie sofort.

					»Weißt du, was ich glaube?«, erwidert Anton. »Ich glaube, es ging überhaupt nicht darum, wie viele Leute kommen dürfen, sondern wer. Du willst nicht, dass ich euch mit der Person bekannt mache, in die ich verliebt bin.«

					»Hast du eine neue Freundin, die du mitbringen möchtest?«

					Die aufrichtige Freude in der Stimme seiner Mutter bricht Anton das Herz.

					Diese Erwartungen.

					Seit Jahren liegt sie Anton in den Ohren, dass er sich ein Mädchen suchen soll, dass er sich nur ein bisschen mehr anzustrengen braucht.

					Irgendwo da draußen gibt es die Richtige für ihn.

					Sie will so gerne, dass er glücklich ist. Dass er eine Familie gründet und ihr mehr Enkelkinder schenkt.

					Doch glücklich sein geht nur, wenn er es auf seine Weise sein darf.

					Sein Vater schweigt immer noch, aber Anton sieht ihm an, dass er langsam die Beherrschung verliert. Da ist er nicht der Einzige. Anton muss sich nach Kräften zusammenreißen, um nicht aufzubrausen und laut zu werden.

					»Vorsicht«, warnt sein Vater. »Willst du wirklich, dass wir hier vor deiner Mutter darüber reden?«

					Es gibt nichts, was Anton lieber will.

					»Aber natürlich kannst du sie mitbringen«, versichert seine Mutter. »Sie ist herzlich willkommen. Das wäre ja noch schöner.«

					Anton wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, reinen Tisch zu machen, ohne sie zu verletzen, aber er sieht keinen anderen Ausweg. Sie muss wissen, wie die Dinge liegen, und er muss ehrlich zu sich selbst sein.

					»Er heißt Carl«, sagt er mit einer kleinen Pause zwischen jedem Wort. »Wir lieben uns und sind seit neun Monaten zusammen.«

					Antons Mutter schlägt sich die Hand vor den Mund. Sie sieht aus, als hätte sie gerade der Blitz getroffen.

					»Wenn Carl in unserer Familie nicht willkommen ist, werdet ihr mich in Zukunft auch nicht mehr sehen.«

					Seit Vater erhebt sich, sodass sie nun Auge in Auge stehen. Sie sind gleich groß, nur die Zahl der Jahre trennt sie.

					Und die Lebensanschauung.

					Und die Fähigkeit, zu verstehen, dass Anton anders ist und ihre Erwartungen nie wird erfüllen können.

					»Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und deine Mutter aufzuregen«, sagt sein Vater mit steifen Wangen. »Du entschuldigst dich auf der Stelle bei ihr.«

					Er gibt ihr die Schuld, obwohl er doch der Homophobe in der Familie ist?

					»Hast du kein Schamgefühl?«, bellt sein Vater dann im Kasernenhofton, als sei Anton zum Rapport angetreten wie ein Rekrut.

					Das lässt bei Anton die letzten Dämme brechen.

					»Fragt sich, wer hier kein Schamgefühl hat«, brüllt er zurück. »Ich wurde schon so geboren. Aber ihr habt mich dazu gebracht, es zu verleugnen, vor mir selbst und allen anderen.«

					»Also sind wir jetzt schuld, dass du nicht normal bist?«, platzt sein Vater heraus. »Das ist das Schlimmste, was ich je gehört habe. Wir haben nur versucht, dich zu beschützen, und das ist der Dank?«

					»Bitte, Mats«, fleht seine Mutter und steht nun auch auf. »Sag so etwas nicht.«

					Aber Antons Vater lässt sich durch sie nicht aufhalten.

					»Du willst dein Leben für diese bizarre Idee wegwerfen?«, fährt er fort. »Das ist doch nur eine Marotte, die du dir in den Kopf gesetzt hast. Was glaubst du, was deine Vorgesetzte davon halten wird? Oder deine Kollegen? Sie werden dich aus ihren Reihen verstoßen, wenn das rauskommt, begreifst du das nicht?«

					»Dann ist das wenigstens meine Entscheidung.«

					Anton vergräbt die Hände in den Hosentaschen, um sich unter Kontrolle zu halten. Er ist so kurz davor, seinem Vater an die Gurgel zu gehen.

					Sein alter Herr spricht Antons eigene Ängste aus, all das, weswegen er es so lange vermieden hat, sich zu outen und seiner Familie die Wahrheit zu sagen.

					Und den Kollegen.

					Seine Mutter ist den Tränen nahe.

					»Könnt ihr nicht endlich aufhören«, schluchzt sie und ringt die Hände. »Ich ertrage das nicht.«

					Antons Vater gibt keinen Zentimeter nach. In seinem Blick liegt ein Ausdruck, der an Ekel erinnert.

					Anton geht die Luft aus.

					Was war er doch für ein Idiot, zu glauben, er könnte vernünftig mit ihnen reden. Dass sie mit Liebe und Verständnis reagieren, wenn er ihnen die Wahrheit beichtet.

					Sein Vater wird es nie verstehen.

					Weil er es nicht kann.

					Nicht will.

					»Wir zwei haben nichts mehr miteinander zu tun«, sagt Anton.

					Er geht in die Diele, steigt in die Stiefel, reißt die Jacke vom Haken und verlässt das Haus. Ohne dass die Eltern ein Wort sagen, um ihn davon abzuhalten.
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					Olivia geht neben Emil, der immer noch ausgestreckt auf dem Sofa liegt, in die Hocke. Sie ist sich nicht sicher, ob er schläft, und berührt ihn vorsichtig an der Schulter.

					Emil öffnet die Augen. Er wirkt so verwirrt, dass sie sich fragt, ob er sie überhaupt erkennt.

					Dann wird sein Blick klar.

					»Oh«, murmelt er. »Ich bin wohl eingeschlafen.«

					»Wie fühlst du dich?«, flüstert Olivia, obwohl sie allein im Wohnzimmer sind.

					Amir ist auf sein Zimmer gegangen und Wille ist im Bad. Offenbar putzt er sich gerade die Zähne, man hört es deutlich durch die Wand.

					Flüchtig geht ihr durch den Kopf, ob Wille wohl sauer ist, weil sie die Nacht nicht mit ihm verbringt, aber sie beschließt, nicht weiter darüber nachzudenken.

					Sie hat genug für heute.

					»Besser«, antwortet Emil, »aber ich bin hundemüde.«

					Seine Stimme ist heiser und rau. Er ist immer noch auffallend blass, es scheint ihm gar nicht gut zu gehen, auch wenn er das Gegenteil behauptet.

					»Willst du nicht lieber nach unten gehen und dich schlafen legen, anstatt hier oben zu bleiben?«, fragt Olivia.

					»Ja, das sollte ich wohl besser.«

					Emil steht aber nicht auf, sondern macht die Augen wieder zu.

					»Ich geh nach drüben«, sagt sie. »Wir sehen uns morgen.«	

					Aber dann hält sie inne. Der Gedanke an Pontus lässt ihr keine Ruhe. Was, wenn er in der Nacht aufwacht, genauso wütend wie vorhin, und Emil wieder angreift?

					Der dann vielleicht in seinem Bett liegt und schläft, ohne jede Möglichkeit, sich zu wehren?

					Dann könnte alles Mögliche passieren.

					Emil mag ja bereit sein, Pontus’ Verhalten zu bagatellisieren, aber sie nicht. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie die Polizei gerufen und ihn festnehmen lassen.

					Pontus dürfte nicht frei herumlaufen.

					»Willst du nicht mitkommen ins Gästehaus?«, fragt sie. »Du könntest im anderen Zimmer schlafen.«

					Fannys Zimmer, denkt sie und merkt, wie kurz davor sie ist, von einer Welle der Trauer weggespült zu werden.

					Emil nickt matt.

					»Wenn das okay ist?«

					»Es wäre schön, ein bisschen Gesellschaft zu haben«, sagt sie und merkt, dass es stimmt.

					Sie möchte auch lieber nicht allein sein nach diesem schrecklichen Tag. Möchte ebenso sehr aus eigennützigen wie aus fürsorglichen Gründen, dass Emil mitkommt.

					Als sie in der Diele stehen und sich die Stiefel anziehen, kommt Wille aus dem Bad. Er hat die Zahnbürste noch in der Hand.

					»Wo willst du hin?«, fragt er Emil.

					»Er schläft heute Nacht bei mir im Gästehaus«, sagt Olivia.

					Sie hat nicht vor, es zu erklären. Wille soll sich damit zufriedengeben.

					Aber er ist alles andere als zufrieden mit ihrer Entscheidung. Sie merkt es an seinem Gesichtsausdruck, spürt seinen missmutigen Blick, als sie mit Emil im Schlepptau zur Tür hinausgeht.

					Sein Blick brennt ihr im Rücken.

					Wille ist es gewohnt, dass er bekommt, was er will.

				
					Dienstag
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					Gegen zwei Uhr wird Daniel von Alices Weinen geweckt.

					Es ist nicht ungewöhnlich, dass sie nachts aufwacht, das hat sie schon als Säugling getan. Diesmal allerdings wünscht er sofort, er hätte die Finger von der Whiskyflasche gelassen und sich nicht noch ein paar Gläser eingeschenkt, bevor er zu Bett gegangen ist. Normalerweise trinkt er keinen Alkohol, wenn Alice bei ihm ist, aber jetzt kann er nicht mal sagen, ob er einen Kater hat oder immer noch betrunken ist. Sein Körper ist schwer und träge, als er seine Tochter aus dem Kinderzimmer holt, und er schämt sich.

					Dieser Fehler wird ihm kein zweites Mal passieren.

					Alice schluchzt an seiner Brust, während Daniel in die Küche geht, um ihr ein Fläschchen zu machen. Die Uhr an der Mikrowelle zählt die Sekunden herunter, schließlich macht es Pling und er kann ihr die Flasche geben. Alice streckt die kleinen Arme danach aus wie eine Ertrinkende, die eine Rettungsboje entdeckt hat.

					Daniel trägt seine Tochter ins Schlafzimmer und legt sie neben sich. Er hat das breite Doppelbett trotz Idas Auszug behalten. Es ist praktisch, obwohl es ihn jedes Mal bitter an seine gescheiterte Beziehung erinnert, wenn er sich in seiner Hälfte des Bettes schlafen legt.

					Alice trinkt mit geschlossenen Augen und Daniel saugt den Geruch ihrer warmen Haut ein und lauscht dem Glucksen in der Flasche, die sich langsam leert.

					Sie ist sein Ein und Alles und dennoch kommt ihm das Leben oft armselig und freudlos vor. Es ist schwer, schon seit dem Moment, als ihre Trennung feststand. Manchmal fragt er sich, ob er jemals akzeptieren kann, wie es zwischen ihm und Ida auseinandergegangen ist.

					Das ganze letzte Jahr war er in Therapie bei einer Psychologin in Järpen, um das Gefühlschaos im Zusammenhang mit seinem Vater zu bearbeiten, der sich aus dem Staub gemacht hatte, als Daniel noch klein war. Er war fest entschlossen, das Muster zu durchbrechen und alte Fehler nicht zu wiederholen.

					Trotzdem wollte Ida am Ende nicht bei ihm bleiben. Und Hanna ist jetzt mit dem Milliardär Henry Sylvester zusammen, einem Mann, mit dem Daniel sich niemals wird messen können.

					Das kann er ihr auch nicht verdenken.

					Er selbst ist es, der die Zeit hat verstreichen lassen, der zu unentschlossen und lahmarschig war. In seiner Naivität hatte er gedacht, Hanna wäre noch da, wenn er sein verwickeltes Leben irgendwann entwirrt haben würde.

					Er hat sie für selbstverständlich genommen und jetzt ist es zu spät.

					Daniel rollt sich auf den Rücken und starrt an die Decke.

					Irgendwie muss er es schaffen, weiterhin mit Hanna zusammenzuarbeiten, ohne durchblicken zu lassen, wie er wirklich fühlt. Er muss sich verhalten wie jeder andere gute Kollege auch und seine insgeheime Sehnsucht sorgfältig verbergen.

					Und daran ist er ganz allein schuld.
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					Die Hitze bringt Olivia dazu, sich ruhelos im Bett zu wälzen.

					In ihrem Albtraum ist das Zimmer voller Rauch. Er sticht ihr in die Nase und sie bekommt kaum Luft. Sie weiß, dass sie rausmuss aus dem Haus, aber sie kann sich nicht bewegen. Ihre Arme sind wie gelähmt, die Beine gehorchen nicht.	

					Die schwere Bettdecke drückt sie auf die Matratze, während Gesichter mit schrecklich verzerrten Konturen kreuz und quer über ihre Netzhaut huschen.

					Olivia sieht Fanny festgefroren im Schnee. Die großen flehenden Augen der Freundin bohren sich in sie, fragen, warum sie in der Winternacht sterben musste.

					Warum niemand sie gerettet hat.

					Hilf mir, flüstert Fanny, bevor sie ins Nichts verblasst.

					Im nächsten Moment ist es Wille, der sich über Olivia beugt. Du hättest bleiben sollen, als ich dich darum gebeten habe, sagt er ihr ins Ohr. Es wird dir noch leidtun, dass du Emil mir vorgezogen hast.

					Neben dem Bett steht Amir mit verächtlichem Gesichtsausdruck. Er lacht höhnisch. Du wirst nie verstehen, wie alles zusammenhängt, sagt er mit eiskaltem Blick. Du bist zu dumm, um das zu durchschauen.

					Olivia schwitzt und weint. Geht weg, will sie schreien, aber sie bekommt keinen Ton heraus.

					Die Gesichter verfliegen, während die Flammen immer höher wachsen. Sie lecken am Fußende des Bettes, die Gardinen vor dem Fenster fangen Feuer.

					Dann taucht Pontus’ manisches Gesicht auf.

					Olivia sieht, wie er nach Emil greift, ohne dass sie ihn davon abhalten kann. Lange Feuerzungen lodern um Emils Hals. Sein Gesicht steht in Flammen und der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllt den Raum.

					Es fühlt sich an, als ob Pontus dabei ist, auch sie zu erwürgen. Ihr Hals ist zugeschnürt, sie bekommt keine Luft. Ihr Mund ist ausgetrocknet und die Lippen platzen auf.

					Das Feuer kommt immer näher. Die Hitze ist unerträglich. Sie kann nicht atmen und es dröhnt in ihren Ohren.

					Olivia weiß, dass sie träumt, aber sie kann nicht damit aufhören.

					Und dann schlägt sie die Augen auf.

					Ist sie wach oder nicht? Ist der Albtraum vorbei?

					Alles ist vage und diffus, die Dunkelheit undurchdringlich. Plötzlich spürt sie ein Stechen in der Nase. Der Geruch von etwas Brennendem ist echt. Ein gellendes Signal ertönt in der Diele und aus dem Wohnbereich kommt ein unheimliches Knistern und Knacken.

					Als Olivia die Nachttischlampe anmacht, sieht sie, dass das Zimmer voller Qualm ist. Grauweißer Rauch hängt über ihrem Kopf, die Zimmerdecke ist kaum zu erkennen.

					Der Rauchmelder heult hysterisch.

					Sie muss hier raus. Sonst wird auch sie sterben.

				
					
						76

					
					Voller Panik springt Olivia aus dem Bett und rennt ins Zimmer von Emil. Er schläft fest, trotz des Feueralarms. Sie muss ihn mit aller Kraft schütteln.

					Ihre Augen tränen vom Rauch.

					»Wach auf!«, schreit sie. »Es brennt!«

					Emil starrt sie mit verschlafenen Augen an. Dann muss er husten und begreift den Ernst der Lage.

					»Was ist los?«

					»Ich weiß nicht. Aber wir müssen raus. Sofort!«

					Durch das breite Fenster im Wohnbereich sieht sie die Flammen, die an den Holzbalken lecken. Und im selben Moment geht ihr auf, dass sie sich in einer Blockhütte befinden.

					Das Feuer kann jeden Augenblick Fahrt aufnehmen.

					Dann sind sie verloren.

					Raus, raus, raus, schreit es in ihrem Kopf.

					»Gibt’s hier einen Feuerlöscher?«, ruft Emil.

					Olivia hat keine Ahnung. Das ist das Letzte, woran sie gedacht hat. Falls ja, wo könnte der sein?

					Verzweifelt reißt sie den Schrank in der Diele auf und sucht nach etwas, irgendwas, womit sie das Feuer bekämpfen kann.

					Da!

					Ganz hinten steht ein roter Feuerlöscher.

					»Hier«, schreit sie und zerrt die schwere Metallflasche heraus.

					Sie steigt in ihre Moonboots und stürzt mit dem Behälter im Arm hinaus in die Kälte.

					Aus der Ferne sind Sirenen zu hören, die näher kommen. Ein Nachbar muss die Feuerwehr gerufen haben.

					Hilfe ist unterwegs.

					Werden sie rechtzeitig hier sein?

					Die Flammen sind unwirklich groß und beängstigend. Die Welt lodert in orangeroten und lila Farbtönen. Alles brennt.

					Eine Wolke aus Pulver erfüllt die Luft, als Olivia den Schlauch auf das Feuer richtet und mit voller Kraft in die hungrigen Flammen sprüht.

					Sie taumelt und lässt beinahe den Feuerlöscher fallen, als ihr ein neuer Gedanke durch den Kopf schießt. Ein solcher Brand kann unmöglich von selbst entstanden sein.

					Jemand muss Feuer gelegt haben.

					Jemand wollte, dass sie und Emil ebenfalls sterben.
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					Hanna ist so groggy, dass sie sich zwingen muss, die Augen zu öffnen, als das Handysignal sie weckt. Verschlafen tastet sie nach dem Telefon auf dem Nachttisch. Ihr ist, als hätte sie höchstens eine Viertelstunde geschlafen, dabei ist es kurz vor vier Uhr morgens.

					Als sie Daniels Namen auf dem Display sieht, ist sie hellwach. »Was ist passiert?«, fragt sie mit rauer Stimme.

					Er würde sie nie um diese Zeit anrufen, wenn nicht etwas Ernstes vorgefallen wäre.

					»In Sadeln steht ein Haus in Flammen. Dieselbe Adresse, wo Fanny gefunden wurde.«

					»Ist nicht dein Ernst, oder?«

					Hanna schluckt. Das kann unmöglich ein Zufall sein, dass es ausgerechnet dort brennt.

					»Die Meldung ist gerade reingekommen«, fährt Daniel fort. »Die Feuerwehr ist unterwegs oder vielleicht ist sie schon da. Eine Streife ist auch auf dem Weg dorthin.«

					»Gibt es Verletzte?«

					»Darüber liegt uns keine Information vor.«

					Hanna hält den Atem an. Ein weiteres Todesopfer wäre schrecklich.

					Daniel schweigt, als würde er sich scheuen weiterzusprechen.

					»Kannst du allein hinfahren?«, fragt er schließlich. »Ich habe Alice bei mir.«

					Hanna streicht sich die wirren Haare aus dem Gesicht. Sie versteht das Gefühl von Unzulänglichkeit und dass es Daniel Überwindung kosten muss, um Hilfe zu bitten.

					»Natürlich, mach dir keine Gedanken«, versichert sie ihm. »Ich übernehme.«

					Mit dem Handy am Ohr greift sie nach ihren Sachen, der Jeans und dem Pullover von gestern, die neben dem Bett liegen.

					»Was ist mit Anton«, sagt sie, »kann er an deiner Stelle mitkommen?«

					»Ich rufe ihn sofort an und bitte ihn hinzufahren«, sagt Daniel.

					Wieder kehrt eine kurze angestrengte Pause ein. Hanna kann ihn durch die Leitung atmen hören.

					»Ruf mich an, wenn du dort fertig bist, egal um welche Uhrzeit«, beendet Daniel schließlich das Gespräch.

					Hanna ist so gut wie angezogen, sie schlüpft nur noch in ihre Daunenjacke und öffnet die Haustür.

					Der Wind packt sie, kaum dass sie draußen ist. Er pfeift um die Hausecken und die niedrigen Fjällbirken biegen sich fast bis zum Boden.

					Sturmböen.

					Dann ist das Risiko groß, dass sich das Feuer schnell und unkontrolliert ausbreitet.

					Hanna steigt ins Auto und fährt so schnell sie kann nach Sadeln. Hoffentlich ist die Feuerwehr rechtzeitig dort, sonst könnten noch mehr Häuser in Gefahr sein.

					Und Menschenleben.

				
					
						78

					
					Das Feuer auf dem Grundstück nebenan wirft einen gespenstisch flackernden Schein in die dunkle Küche von Åke Carlsson.

					Er steht am Fenster und sieht zu, wie die Feuerwehrmänner mit Schläuchen in den Händen auf die Flammen zurennen. Wasser spritzt, Schattengestalten bewegen sich eilig hin und her und vereinzelte Rufe schallen durch die Nacht.

					Die Worte sind nicht zu verstehen, aber die Aufregung in den Stimmen ist unüberhörbar.

					Åke ist dankbar, dass der Wind in die andere Richtung bläst, weg von seinem Haus.

					Andernfalls wären sie selbst in Gefahr, bei dem Sturm.

					Doch wie es im Moment aussieht, können sie unbesorgt sein. Die Flammen sind zu weit weg von der Grundstücksgrenze, außerdem liegt das Gästehaus viel näher an dem Haus des Nachbarn auf der anderen Seite.

					Allerdings hofft Åke, dass die Funken auf Löwengrens schreckliches Haupthaus herabregnen, damit er es in Zukunft nicht mehr sehen muss. Das kann gerne vom Erdboden verschwinden.

					»Was ist los?«

					Karins schlaftrunkene Stimme reißt ihn aus seinen Gedanken. Sie kommt aus ihrem Schlafzimmer und bindet den Gürtel ihres Morgenmantels zu.

					Dann entdeckt sie die Szenerie vor dem Haus.

					»Oh mein Gott, bei Löwengrens brennt es!«

					Sie schlägt sich die Hand vor den Mund, starrt wie hypnotisiert auf das Feuer, dessen wütende Flammen groteske Schatten auf den Schnee werfen.

					»Wie ist das denn passiert?«

					»Weiß nicht«, sagt Åke. »Ich bin von den Sirenen aufgewacht und aufgestanden, um nachzusehen. Da ist ganz schön was los.«

					Sie braucht nicht zu wissen, dass er in Wirklichkeit schon auf war.

					Karin geht näher ans Fenster. Sie schaut hinüber zum brennenden Gästehaus, wo die Feuerwehrleute darum kämpfen, den Brand unter Kontrolle zu bekommen.

					»Was, wenn das hierherkommt?«, keucht sie. »Wenn das Feuer um sich greift?«

					Ihr Gesicht ist bleich, die Augen geweitet vor Angst.

					»Ein Glück, dass Peter und die Kleinen heute abgefahren sind.«

					»Die Gefahr besteht nicht, der Wind bläst in die andere Richtung«, sagt Åke. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

					Er legt seinen Arm um Karins Schultern und zieht sie an sich.

					»Das ist bald vorbei, mach dir keine Sorgen.«

					Karin starrt immer noch auf die Flammen, fast so, als könne sie nicht glauben, welches Bild sich ihnen bietet.

					»Großer Gott, wie kann sich das so schnell ausbreiten?«

					Ein Inferno lodernder Feuerzungen leckt über die Wände der Blockhütte. Die Welt ist in beängstigende blaulila Farbtöne getaucht. Flammen und Rufe zerreißen die Winternacht.

					»Hoffentlich war niemand drin«, sagt Karin und schüttelt sich leicht. »Noch ein Todesfall wäre furchtbar.«
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					Die Löscharbeiten sind noch im Gange, als Hanna im Nedre Svedjevägen ankommt. Ein rotes Feuerwehrauto steht vor dem Haus und lange Schläuche winden sich wie Schlangen über das Grundstück.

					Als sie aus dem Auto steigt, sieht sie zu ihrer Erleichterung, dass es vielleicht nicht ganz so schlimm ist, wie sie befürchtet hat. Das große Haus wirkt unbeschädigt, der Brand scheint auf das Gästehaus beschränkt zu sein.

					Sie stapft durch den tiefen Schnee zu den Feuerwehrleuten und zeigt ihren Dienstausweis vor, obwohl sie mehrere von ihnen kennt.

					»Wie sieht’s aus?«, fragt sie Micke, den Einsatzleiter.

					Er hebt grüßend seine Hand mit dem dicken Arbeitshandschuh.

					»Wir haben den Brand ziemlich schnell unter Kontrolle bekommen«, sagt er. »Jetzt konzentrieren wir uns auf die Nachlöscharbeiten.«

					Mit einer Hand zeigt er auf das Gästehaus, das schwarz und vom Rauch beschädigt ist. Die Holzbohlenwände sind verrußt, eines der Fenster ist durch die Hitze zerplatzt. Durch den starken Frost ist das Löschwasser, das an den unbeschädigten Gebäudeteilen heruntergelaufen ist, zu Eis gefroren.

					Die Luft ist gesättigt von Rauch.

					»Wären wir nur ein bisschen später gekommen, wäre die Hütte nicht zu retten gewesen«, sagt Micke. »Und bei dem Wind hätte es leicht noch viel schlimmer ausgehen können. Also, wenn das Feuer übergesprungen wäre. Sie sehen ja, wie dicht die Häuser hier stehen, und alle sind aus dicken Holzbohlen gebaut. Sie können sich vorstellen, was dann hier losgewesen wäre.«

					Hanna hat keine Probleme, sich das auszumalen. Bei dem Gedanken überläuft sie ein kalter Schauer.

					»War bei Ausbruch des Feuers jemand im Haus?«, fragt sie und stampft mit den Füßen, die trotz der dicken Socken langsam kalt werden.

					»Ein Mädchen und ein junger Mann. Sie haben geschlafen, es war ja mitten in der Nacht. Zum Glück ist die junge Frau aufgewacht. Sie war sehr umsichtig, hat den Mann geweckt, sodass er sich nach draußen retten konnte, und sich dann einen Feuerlöscher geschnappt. Ihr Handeln hat uns ein paar extra Minuten Zeit verschafft.«

					Das kann nur Olivia gewesen sein. Hanna ist beeindruckt, in einer solchen Situation hätte wahrscheinlich nicht jeder einen kühlen Kopf bewahrt. Im Dunkeln in einem brennenden Haus aufzuwachen, hätte vermutlich die meisten Menschen starr vor Angst werden lassen.

					Und dabei steht Olivia immer noch unter dem Schock, Fanny verloren zu haben.

					»Wie gesagt«, fährt Micke fort. »Wären wir nur wenig später gekommen oder hätte das Mädchen nicht den Feuerlöscher eingesetzt, hätte vermutlich auch das große Haus Feuer gefangen. Und dann hätte es schlimm ausgehen können.«

					Eine Windbö rauscht heran, die Bäume am Hang biegen sich und die oberste Schneeschicht wird aufgewirbelt. Hanna muss das Gesicht abwenden, um Mund und Nase vor dem eiskalten Luftzug zu schützen.

					Es wären nicht viele Funken nötig gewesen, um eine Katastrophe auszulösen.

					»Ist jemand verletzt?«, fragt sie.

					»Nicht ernsthaft, soweit ich weiß. Das Paar, das in der Hütte war, ist jetzt da drinnen.«

					Er zeigt auf das große Haus hinter ihnen, in dem alle Fenster hell erleuchtet sind. Tatsächlich brennt auch bei den meisten Nachbarn Licht. Durch den Feuerwehreinsatz ist wahrscheinlich die ganze Gegend aufgewacht.

					Es muss ein schöner Schreck gewesen sein, das Nachbarhaus in hellen Flammen zu sehen.

					»Es geht ihnen also gut?«, hakt Hanna nach.

					»Wie gesagt, sie sind rechtzeitig rausgekommen. Ein Rettungssanitäter schaut gerade nach ihnen, ob sie eine Rauchgasvergiftung erlitten haben.«

					»Die beiden hatten Glück, mit anderen Worten.«

					»Wirklich. Das hätte richtig übel ausgehen können.«

					Hanna geht näher an das Haus heran. Es brennt nicht mehr, hat aber deutliche Schäden genommen und strahlt immer noch Hitze aus. Bei jedem Atemzug sticht es in der Lunge.

					Es ist jetzt fünf Uhr morgens, was bedeutet, dass das Feuer vor ungefähr einer Stunde ausgebrochen sein muss.

					Für ihre ungeübten Augen sieht es so aus, als ob vor allem die Fassade beschädigt ist. Dann muss der Brand außen begonnen haben. Demnach wurde er nicht durch eine vergessene brennende Kerze im Wohnbereich oder eine ähnliche Nachlässigkeit verursacht.

					Wie ist es dann passiert?

					»Können Sie schon was zur Brandursache sagen?«, fragt sie den Einsatzleiter.

					»Dafür ist es noch zu früh, aber wenn man den Verlauf berücksichtigt, das Fehlen natürlicher Zündquellen und wie schnell das Feuer um sich gegriffen hat …«

					»… könnte es denn Brandstiftung gewesen sein?«, ergänzt Hanna.

					»Vieles spricht dafür.«

					Ein Mann mit dunkler Pudelmütze kommt um die Hausecke und unterbricht ihr Gespräch. Hanna erkennt ihn wieder. Das ist Staffan Berg, der Hausmeister, den sie und Daniel im Restaurant Efes getroffen haben.

					Er hat seine Jacke falsch zugeknöpft, offenbar hat er sich in aller Eile angezogen.

					»Was ist denn hier passiert?«, ruft er, kaum dass er Hanna und den Einsatzleiter entdeckt. »Ist jemand verletzt?«

					Hanna schüttelt den Kopf.

					»Alle sind rechtzeitig rausgekommen.«

					»Gott sei Dank«, seufzt Staffan Berg.

					Er starrt auf das brandgeschädigte Gästehaus, scheint die Situation kaum begreifen zu können. Es qualmt immer noch heftig, graue Rauchschwaden steigen in den Nachthimmel.

					Der Schnee rundherum ist schwarz vom Ruß.

					»Wie das aussieht …«, ruft er aus.

					Hanna schaut wieder auf die Uhr, der Feueralarm liegt noch nicht lange zurück. Ihr ist nicht ganz klar, wie Staffan Berg so schnell vor Ort sein kann oder woher er überhaupt von dem Brand weiß.

					»Woher wussten Sie, dass hier ein Feuer ausgebrochen ist?«, fragt sie.

					Staffan Berg sieht sie verständnislos an, aber dann zeigt er auf sein Handy.

					»Die App hat mich alarmiert«, erklärt er. »Ich bekomme eine Meldung, wenn irgendwas los ist. Bin natürlich sofort hergekommen.«

					»Verstehe«, sagt Hanna.

					Sie macht einen Schritt zurück, um der Hitzestrahlung des rauchenden Gebäudes auszuweichen, und betrachtet den Mann genau. Er klingt ehrlich, und außerdem, warum sollte er lügen?

					Aber merkwürdig ist es schon, dass er dauernd hier auftaucht. Dass er eine App hat, die ihm eine solche Kontrolle verschafft.

					Und Zugang zu allem.
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					Gerade als Anton seinen Toyota im Nedre Svedjevägen parkt, sieht er Hanna um die Ecke stapfen. Der größte Teil der Löschmannschaft scheint sich auf der Vorderseite des Grundstücks zu befinden.

					Er hat nur wenige Stunden geschlafen, ist immer noch voller Adrenalin nach dem katastrophalen Gespräch mit seinen Eltern und gleichzeitig zittrig vor Müdigkeit.

					Kummer und Enttäuschung hämmern in ihm, dass er nur flach atmen kann, aber dafür ist hier und jetzt kein Platz. Seine privaten Sorgen können warten, die muss er zurückstellen, bis er wieder zu Hause ist. Stattdessen muss er beweisen, dass er seinen neuen Posten verdient hat, dass er ein Gewinn für die Abteilung ist und Daniel ersetzen kann, wenn der Kollege verhindert ist.

					Anton steigt aus und geht Hanna entgegen.

					Vor der Haustür bleiben sie stehen, im gelben Licht der Außenbeleuchtung.

					»Gut, dass du so schnell kommen konntest«, sagt Hanna. »Ich habe gerade mit dem Einsatzleiter gesprochen.«

					Sie gibt ihm eine kurze Zusammenfassung der Lage. Wer im Gästehaus war, als es zu brennen begann, und wo das Feuer ausgebrochen ist. Dass Staffan Berg eben da war und sich nach dem Brand erkundigt hat, jetzt aber wieder weg ist.

					»Sollten wir ihn mal genauer unter die Lupe nehmen?«, fragt Anton.

					Ihm ist der Mann auch nicht ganz geheuer.

					Hanna zieht sich die Mütze tiefer über die Ohren. Sie atmet weiße Dampfwolken aus, während sie nachdenkt.

					»Finde ich eine gute Idee. Ist doch ziemlich merkwürdig, dass er hier andauernd ein und aus geht.«

					Ein Feuerwehrmann läuft an ihnen vorbei und zieht einen Wasserschlauch hinter sich her.

					»Der Einsatzleiter glaubt also, dass das Feuer gelegt worden sein könnte«, sagt Anton. »Dann reden wir von schwerer Brandstiftung.«

					Zuerst der Fall mit der jungen Frau, die am Sonntag tot aufgefunden wurde, und jetzt das. Es sind kaum zwei Tage vergangen, sie haben noch nicht mal das abschließende Obduktionsergebnis aus Umeå erhalten.

					Bei Anton läuten alle Alarmglocken.

					»Das klingt nicht gut«, sagt Hanna. »Nicht, wenn man bedenkt, was in den letzten Tagen hier passiert ist.«

					Sie kratzt mit der Fußspitze eine Spur in den Schnee.

					»Ich wünschte nur, ich könnte verstehen, was hier abläuft. Ich würde zu gerne den Gesamtzusammenhang sehen, ob es da so etwas wie ein Muster gibt.«

					»Wir konnten nicht vorhersehen, dass es nun auch noch anfängt zu brennen«, wendet Anton ein. »Weder du noch ich haben eine Kristallkugel, die uns die Zukunft weissagt.«

					Hanna schüttelt sich.

					»Ich weiß«, sagt sie, »aber ich hasse das Gefühl, keine Kontrolle zu haben. Stell dir vor, da drinnen wäre jemand verbrannt, weil wir es nicht schaffen, unseren Job zu machen.«

					Sie streckt die Hand nach der Türklinke aus.

					»Wollen wir reingehen und mit den Jugendlichen reden? Mal sehen, was sie über die Ereignisse der Nacht berichten können.«

					»Glaubst du, einer von ihnen könnte das Feuer gelegt haben?«

					Um Hannas Mund zeigt sich ein bekümmerter Zug.

					»Wer sollte es sonst gewesen sein?«, fragt sie eher rhetorisch.

					Staffan Berg zum Beispiel, denkt Anton.
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					Emil und Olivia sitzen zusammengekauert auf einem der Sofas, als Hanna ins Wohnzimmer kommt. Schon von Weitem sieht sie, dass Olivia am ganzen Körper zittert, obwohl sie sich eine dicke Wolldecke um die Schultern gelegt hat.

					Sie ist so blass, dass ihre Haut fast durchsichtig wirkt.

					Der Einsatzleiter der Feuerwehr hatte noch Olivias umsichtiges Eingreifen gelobt, aber jetzt scheint der Schock sie eingeholt zu haben.

					Gegenüber auf dem anderen Sofa sitzen Wille und Amir in T-Shirt und Unterhose. Beide mit leerem Gesichtsausdruck und abwesendem Blick, offenbar ebenso betäubt von den nächtlichen Geschehnissen wie die beiden anderen.

					Ein Rettungssanitäter kniet auf dem Boden und ist dabei, seine Sachen zusammenzupacken. Als er die Polizisten bemerkt, steht er auf und nimmt sie beiseite.

					»Wie geht es den beiden?«, fragte Hanna leise.

					»Zum Glück ist nichts Schlimmes passiert«, antwortete der Sanitäter. »Sie haben etwas Rauch eingeatmet, aber nicht so viel, dass sie ins Krankenhaus müssten. Allerdings stehen sie unter Schock, was unter diesen Umständen nicht verwunderlich ist.«

					Er zeigt diskret auf Emil.

					»Jedoch scheint es zwischen ihm und einem seiner Mitbewohner eine körperliche Auseinandersetzung gegeben zu haben. Da sollten Sie vielleicht mal nachhaken.«

					Hanna bedankt sich für die Information, dann gehen sie und Anton zu den jungen Leuten hinüber.

					Emil und Olivia sind beide noch im Schlafanzug.

					Als sie näher kommt, sieht Hanna, dass Emil feuerrote Striemen am Hals hat, die schon begonnen haben, sich blau zu verfärben.

					Sie sehen aus wie Würgemale.

					Woher stammen die?

					Hanna hat diese Art von Spuren oft gesehen, als sie in der Abteilung für Gewalt in engen sozialen Beziehungen in Stockholm gearbeitet hat. Aber in den Fällen ging es meistens um Männer, die ihre Frau oder Freundin misshandelt hatten.

					Allerdings misshandeln Männer auch Männer.

					Irgendwas muss vor dem Brand passiert sein.

					»Ich kann mir vorstellen, dass Sie vollkommen erledigt sind«, sagt sie zu Olivia und Emil. »Wäre es trotzdem möglich, dass wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«

					Olivia nickt stumm.

					»Okay«, sagt Emil.

					Seine Stimme klingt heiser, raspelnd.

					»Was ist mit Ihrem Hals passiert?«, fragt Anton. »Das sieht nicht gut aus.«

					»Halb so schlimm«, erwidert Emil.

					»Wer hat Sie angegriffen?«

					Emil zögert und Olivia beugt sich vor.

					»Pontus ist ihm beim Abendessen an die Kehle gegangen! Er hat ihn geschlagen und versucht, ihn zu würgen, es war schrecklich. Pontus hat getobt vor Wut, weil Emil Ihnen das mit dem Suchverlauf auf seinem Laptop verraten hat.«

					Hanna erinnert sich, dass Emil sich deswegen Sorgen gemacht hat, als sie hier waren. Aber dass es so schlimm kommen würde, damit hat sie nicht gerechnet.

					Emil sagt immer noch nichts, aber Wille reagiert auf Olivias Aussage. Er öffnet den Mund, vielleicht, um ihre harten Worte zu relativieren, lässt sich dann aber wieder gegen die Rückenlehne sinken.

					Er schweigt, wirft nur einen resignierten Blick in Olivias Richtung.

					Auch Emil scheint sich unwohl zu fühlen. Er verändert seine Stellung auf dem Sofa und zieht die Decke enger um den Körper.

					Hanna betrachtet ihn eingehend.

					»Ist das wahr?«, fragt sie. »Hat Pontus Sie körperlich angegriffen?«

					Nach kurzem Zögern nickt Emil bejahend.

					»Hat er Sie gewürgt?«, fährt Hanna fort.

					»Ja, das hat er«, mischt sich Olivia ein. »Wenn Wille und Amir nicht gewesen wären, könntest du tot sein!«

					Ihre Stimme versagt, wütend wischt sie sich mit der rechten Hand die Tränen ab. Ihre Augen lodern, als sie weiterspricht.

					»Und dann hat es angefangen zu brennen, als wir im Gästehaus waren und geschlafen haben.«

					Sie blickt anklagend in die Runde.

					»Was glaubt ihr, wer das war? Dieses Feuer kann nicht von allein entstanden sein. Ist ja wohl klar, dass Pontus es gelegt hat, wer sonst?«

					Das sind schwere Anschuldigungen, die Olivia da erhebt. Obwohl etwas dran sein könnte. Die Brandursache muss natürlich untersucht werden, aber auch der Einsatzleiter hatte Hanna gegenüber gemeint, das Feuer könne nicht von allein entstanden sein.

					Sie schaut wieder auf die Würgemale an Emils Hals.

					»Wo ist Pontus jetzt?«, fragt sie und lässt den Blick über die erschöpften Jugendlichen wandern.

					Die sehen sich stumm an, als ob jeder von ihnen hofft, dass ein anderer die Frage beantwortet.

					»Keine Ahnung«, sagt Olivia schließlich. »In seinem Zimmer, nehme ich an.«

					»Der schläft bestimmt«, sagt Wille.

					Hanna ist skeptisch. Wer verschläft den Lärm, den die Feuerwehr und die Löscharbeiten in der letzten Stunde gemacht haben?

					Ganz Sadeln ist inzwischen hellwach.

					»Er war so blau, dass Amir und ich ihn nach dem Abendessen ins Bett bringen mussten«, erklärt Wille. »Er konnte nicht mehr selbst gehen.«

					Er wendet sich an Amir.

					»Stimmt doch, oder?«

					Amir wirkt beinahe wie in Trance, er reagiert erst auf Willes Frage, als der sich vorbeugt und ihn anknufft.

					»Pontus war doch so betrunken, dass er vollkommen weg war?«, wiederholt Wille. »Du und ich mussten ihn in sein Zimmer schleifen.«

					»Ja, doch, war er.« Amir senkt den Kopf.

					»Aber nüchtern genug, um gegen einen von Ihnen handgreiflich zu werden«, bemerkt Anton trocken.

					Wille windet sich unbehaglich.

					»Ich will gar nicht kleinreden, was er mit Emil gemacht hat«, sagt er schließlich. »Aber Pontus war so hackedicht, dass ich mich frage, ob er überhaupt mitgekriegt hat, was er da tut.«

					Er wirft Emil einen entschuldigenden Blick zu.

					»Und er hat es sofort danach bereut«, fügt er hinzu. »Er hat geheult und gesagt, wie leid es ihm tut, als wir ihn die Treppe hinuntergebracht haben.«

					Als würde das den Ernst der Situation mildern.

					Hanna merkt, wie ihr Blutdruck steigt. Das hier wird immer schlimmer, erst ein dubioser Todesfall und jetzt wahrscheinlich versuchter Mord durch Brandstiftung.

					Alles im Lauf von nur zwei Tagen.

					»Der Angriff gegen Sie gilt als schwere Körperverletzung«, wendet Anton sich an Emil. »Warum versuchen Sie, Ihren Kumpel zu schützen, obwohl er Ihnen das angetan hat?«

					Beschämtes Schweigen erfüllt den Raum.

					»Sie hätten uns gestern Abend unbedingt rufen müssen, als das passierte«, sagt Hanna, um den Ernst der Situation zu betonen.

					Anton geht auf die Treppe zum Untergeschoss zu.

					»Dann wollen wir Pontus mal aus seinem Dornröschenschlaf aufwecken«, sagt er über die Schulter zu Hanna. »Wir nehmen ihn mit auf die Wache.«
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					Schon als Anton die Treppe wieder heraufkommt, spürt Hanna, dass etwas nicht stimmt. Er geht in die Diele und signalisiert ihr, dorthin zu kommen, außer Hörweite der schockierten Jugendlichen.

					Anton stellt sich so dicht an die Garderobe, dass sie von den dicken Jacken verdeckt werden.

					»Da unten ist keiner«, sagt er leise.

					»Meinst du, Pontus ist abgehauen?«

					»Sieht ganz so aus.« Er senkt die Stimme noch mehr. »Ich habe in jedes Zimmer geschaut, nirgends eine Spur von ihm. Er ist nicht mehr im Haus.«

					»Dann war er also doch wach«, sagt Hanna ebenso zu sich selbst wie zu Anton. »Obwohl die anderen behaupten, ihn nach dem Vorfall gestern Abend nicht mehr gesehen zu haben. Auch nicht nach Ausbruch des Feuers. Hätten sie nicht merken müssen, wenn er das Haus verlässt?«

					»Wahrscheinlich hat er den Skieingang benutzt«, sagt Anton. »Auf dem Weg kommt man ungesehen nach draußen.«

					Logisch. In Lydias Haus gibt es so etwas auch. Einen separaten Eingang im Untergeschoss, damit man mit Skistiefeln und Skiern nicht den Haupteingang benutzen muss.

					»Im Wellnessbereich gibt es außerdem eine Tür zur Terrasse«, fügt Anton hinzu. »Pontus könnte auch den Weg genommen haben.«

					Er verschränkt die Arme vor der Brust.

					»Das sieht nicht gut aus.«

					Hanna ist zu routiniert, um daraus sofort zu schließen, dass Pontus den Brand verursacht hat. Dass er verschwunden ist, wirkt allerdings verdächtig; jemand, der ein reines Gewissen hat, läuft nicht mitten in der Nacht weg. Schon gar nicht bei dem stürmischen Wind draußen.

					»Wir müssen sofort einen Streifenwagen losschicken«, sagt sie. »Und eine Fahndung herausgeben.«

					Anton sieht aus, als läge ihm noch mehr auf der Zunge.

					»Was geht dir durch den Kopf?«, fragt Hanna.

					»Ich weiß nicht, aber was die Jugendlichen über Pontus’ Verhalten gesagt haben, dass er Emil massiv angegriffen hat … Allein das ist schon eine Straftat. Falls er außerdem auf die Idee gekommen sein sollte, Feuer zu legen …«

					Hanna ahnt, was Anton sagen will. Ihr ist dieser beunruhigende Gedanke auch schon gekommen.

					Schreckliche Bilder von Selbstmordopfern, die sie in ihren Dienstjahren gesehen hat, huschen vor ihrem inneren Auge vorbei.

					»Glaubst du, er könnte suizidgefährdet sein?«, unterbricht sie ihn.

					»Auszuschließen ist das nicht.«

					»Dann müssen wir ihn wirklich schnellstens finden.«
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					Wenn es eine Möglichkeit gäbe, Kaffee intravenös zu sich zu nehmen, hätte Hanna mit Freuden viel Geld für diese Methode bezahlt. Ihr Körper schmerzt vor Erschöpfung, als sie gegen halb acht Uhr morgens zurück auf die Polizeiwache kommt. Gut drei Stunden ist es her, dass Daniels Anruf sie aus dem Schlaf gerissen hat. Die Fahndung nach Pontus Englund ist raus und die örtlichen Taxiunternehmen sind informiert, für den Fall, dass sie auf ihn stoßen. Die Züge ab Åre werden überwacht, ebenso die Flughafenbusse nach Frösön.	

					Gleich fängt die Videokonferenz mit Östersund an, in der sie die Lage besprechen und das weitere Vorgehen abstimmen. Noch während der Autofahrt hatte Hanna ein kurzes Telefonat mit Grip geführt, um ihr die wichtigsten Informationen durchzugeben.

					Daniel und Raffe sitzen im Besprechungsraum, als Hanna und Anton eintreffen. Wahrscheinlich sehen sie ihr die Erschöpfung auf den ersten Blick an. Anton sieht auch aus wie Braunbier mit Spucke; so ist das, wenn man lange vor Morgengrauen aufgestanden ist.

					Raffe ist offenbar der Einzige, der reichlich Schlaf bekommen hat. Sein rabenschwarzer Pferdeschwanz glänzt vom Haaröl, er ist munter und aufgekratzt.

					Hanna hätte sich gerne etwas von seiner Energie geliehen.

					»Ich weiß, dass ihr einen harten Start in den Tag hattet«, sagt Daniel in einem Ton, dem man das schlechte Gewissen deutlich anhört. »Tut mir leid, dass ich nicht mitkommen konnte.«

					»Halb so wild«, schwindelt Hanna. »Ist mit Alice alles in Ordnung?«

					Daraufhin sieht Daniel noch schuldbewusster aus.

					»Alles okay. Ich habe sie gerade in den Kindergarten gebracht, sie ist also in guten Händen.«

					Wie um das Thema zu wechseln, zieht er die Tastatur zu sich heran und stellt die Verbindung mit den Kollegen in Östersund her.

					»Hier«, sagt Raffe und schiebt ihnen einen Teller mit Schokoladenkeksen hin.

					Sie kommen wahrscheinlich von seiner Freundin Nilla, sie backt für ihr Leben gern und versorgt die Wache oft mit Gebäck.

					Hanna streckt die Hand aus und nimmt gleich zwei Kekse. Vielleicht hilft der Zucker.

					»Ich habe übrigens die Aussage überprüft, dass Emil Sandström gay sein soll«, sagt Raffe, während Hanna kaut. »Er hatte auf seine Eltern verwiesen und ich habe mit seiner Mutter gesprochen, die Olivias Behauptung bestätigt. Es gibt auch einen ehemaligen Boyfriend, falls wir mit ihm reden wollen.«

					»Hat sie noch mehr gesagt?«, fragt Hanna mit vollem Mund.

					»Sie war natürlich beunruhigt. Offenbar hat Emil seinen Eltern nichts von Fanny erzählt, deshalb wussten sie nicht, was in den letzten Tagen passiert ist. Die Mutter wollte wissen, ob sie und ihr Mann herkommen sollten, aber ich habe es ihr ausgeredet, so gut es ging. Hab gesagt, dass Emil bald abreisen kann.«

					»Guten Morgen«, ertönt Grips Stimme in diesem Moment vom Bildschirm an der Stirnwand. »Wie es aussieht, wird dieser Fall immer komplizierter.«

					Das kann man wohl sagen, denkt Hanna, während sie einen weiteren Keks verschlingt.

					Heute hat Grip ihre Polizeiuniform an. Was darauf schließen lässt, dass sie im Laufe des Tages eine Pressekonferenz geben wird. Das sind mehr oder weniger die einzigen Anlässe, zu denen sie im Dienst Uniform trägt, ansonsten bevorzugt sie praktische Kleidung wie Jeans und Pullover oder höchstens mal einen schwarzen Blazer.

					Jetzt richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf Hanna.

					»Können wir mit einer Zusammenfassung von dir anfangen? Ich kann mir vorstellen, dass es eine dramatische Nacht war.«

					Hanna trinkt einen Schluck von ihrem Kaffee, um die letzten Keksreste hinunterzuspülen. Dann beschreibt sie das Brandgeschehen und berichtet vom Verdacht des Einsatzleiters der Feuerwehr, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde. Des Weiteren berichtet sie von Pontus’ Angriff auf Emil am Abend vor dem Brand. Sie erwähnt auch, dass Staffan Berg vor Ort aufgetaucht ist.

					»Brandstiftung ist ein schwerer Vorwurf«, sagt Grip. »Gibt es eine Theorie, wie das vor sich gegangen sein soll?«	

					»Noch nicht«, sagt Hanna. »Aber Carina müsste im Laufe des Morgens vor Ort eintreffen, um den Fall zu untersuchen.«

					Carina hat gerade erst den Bericht über die gestrige Hausdurchsuchung abgeschlossen. Und jetzt muss sie schon wieder hin, für eine neue Tatortuntersuchung.

					Was ist bloß los?

					»Wenn das Feuer wirklich gelegt wurde, müsste dazu ein Brandbeschleuniger in Form einer brennbaren Flüssigkeit verwendet worden sein«, betont Daniel. »Wie zum Beispiel Brennspiritus. Das sollte nicht schwer festzustellen sein.«	

					Brennspiritus kann man an jeder Tankstelle kaufen, denkt Hanna. Das beweist nur, dass das Feuer gelegt wurde, nicht, wer es getan hat.

					Aber es ist ein Anfang. Wenn es sich um Brandstiftung handelt, haben sie ein weiteres schweres Verbrechen aufzuklären. Streifenbeamte müssen nach Sadeln geschickt werden, um die Nachbarn zu befragen, Augenzeugen müssen ausfindig gemacht werden.

					Hanna persönlich fällt es schwer zu glauben, dass es sich um einen Unfall handelt. Zuerst Fannys tragischer Tod und zwei Tage später dann ein lebensgefährlicher Brand.

					Es war pures Glück, dass niemand ernsthaft zu Schaden gekommen ist.

					Ganz zu schweigen von Pontus’ gewalttätigem Angriff auf Emil.

					»Wie überzeugt sind wir, dass Pontus Englund das Feuer verschuldet hat?«, fragt Grip.

					Hanna schließt die Augen und horcht in sich hinein. Bevor sie etwas sagen kann, ergreift Anton das Wort.

					»Laut übereinstimmenden Aussagen hat er Emil Sandström gestern während des Abendessens körperlich angegriffen. Hanna und ich haben die Würgemale an Emils Hals gesehen. Das sah nicht gut aus.«

					»Ich habe Emil gebeten, im Laufe des Tages das Gesundheitszentrum aufzusuchen, damit wir eine Dokumentation der Verletzungen bekommen«, wirft Hanna ein.

					»Mit anderen Wort, es gibt Zeugen für den Vorfall?«, fragt Raffe.

					Er ist der Einzige im Team, der die Jugendlichen noch nicht getroffen hat.

					»Olivia, Wille und Amir«, bestätigt Anton. »Sie haben alle mit am Esstisch gesessen, als Pontus sich auf Emil gestürzt hat.«

					Obwohl das Angriffsopfer, Emil, alles darangesetzt hat, den Vorfall herunterzuspielen, denkt Hanna und wischt ein paar Kekskrümel weg. Genau wie die anderen Jungs. Kann es daran liegen, dass Emil weiß, was eine Verurteilung wegen Körperverletzung bedeutet? Er kennt die Konsequenzen eines Gerichtsverfahrens nur zu gut.

					Wahrscheinlich hat er deswegen seinen Eltern nichts von Fanny erzählt, er will sie nicht noch mehr beunruhigen.

					»Die Jungs haben betont, dass Pontus an dem Abend volltrunken war«, sagt Hanna. »Sie meinen, der Angriff sei spontan und unüberlegt gewesen, er habe nicht gewusst, was er tat, als er Emil an die Kehle ging.«

					Warum Wille jedoch Pontus weiterhin verteidigt, will Hanna nicht so recht in den Kopf. Aber vermutlich handelt es sich um fehlgeleitete Loyalität.

					»Pontus war immerhin nüchtern genug, um danach vom Tatort zu verschwinden«, stellt Raffe mit einer gewissen Skepsis fest.

					»Genau«, stimmt Hanna zu. »Das spricht für das Gegenteil.«

					»Haben wir sonst noch jemanden im Verdacht?«, erkundigt sich Grip.

					»Was ist mit diesem Hausmeister?«, fragt Anton.

					Hanna hat auch über Staffan Berg nachgedacht. Ob er mit der Sache zu tun haben könnte. Sie gibt kurz ihr Gespräch mit ihm vor dem Gästehaus wieder.

					»Er hatte eine nachvollziehbare Erklärung für seine Anwesenheit«, sagt sie abschließend. »Aber er taucht in allen möglichen Zusammenhängen auf.«

					»Was hätte er für ein Motiv haben sollen, Fanny anzugreifen?«, fragt Daniel. »Wenn wir ihn denn für einen Verdächtigen halten.«

					Genau das ist der Punkt, Hanna hat auch schon darüber nachgedacht.

					»Soweit wir wissen, kannten die beiden sich nicht, bevor Fanny nach Åre kam«, sagt sie. »Was aber nicht bedeuten muss, dass er nichts mit der Sache zu tun hat.«

					Raffe hat mit einem Stück Schnur herumgespielt und es zwischen den Fingern gezwirbelt. Er legt es auf den Tisch und die Schnur windet sich wie eine kleine Schlange.

					»Es gibt tatsächlich einen Nachbarn, der angerufen und berichtet hat, dass am späten Sonntagabend ein Mann vor der Tür des Gästehauses stand«, sagt er. »Die Beschreibung passt auf Staffan Berg.«

					Davon hat Berg kein Wort gesagt, als sie sich vor wenigen Stunden am Brandherd gesehen haben.

					Hanna versucht, sich an die Einzelheiten des Gesprächs zu erinnern. Hätte er das nicht erwähnen müssen?

					Wenn er vollkommen unschuldig ist?

					Grip kratzt sich mit der rechten Hand im Nacken.

					»Ich denke, wir konzentrieren uns zunächst darauf, Pontus zu finden«, sagt sie. »Wir müssen auch seine Angehörigen kontaktieren.«

					Sie schaut Hanna an.

					»Kannst du das übernehmen?«

					Dann wendet sie sich an Raffe.

					»Aber wir lassen Staffan Berg nicht aus den Augen. Sieh mal zu, dass du etwas über den Mann herausfindest.«

					»Geht klar.«

					Raffe macht sich Notizen.

					»Wie ist es übrigens mit Peter Carlsson gelaufen, Åkes Sohn?«, fragt Hanna. »Konntest du schon mit ihm reden?«

					»Japp«, sagt Raffe und nickt. »Ich hab ihn gestern Nachmittag kurz getroffen, bevor er zurück nach Göteborg gefahren ist. Er hat angegeben, dass er in der Nacht von Samstag auf Sonntag geschlafen und nichts Ungewöhnliches bemerkt habe. Er sei nur kurz aufgewacht, als sein jüngerer Sohn gegen zwei Uhr in sein Zimmer kam, sei dann aber sofort wieder eingeschlafen, nachdem der Junge zu ihm ins Bett gekrochen war.«

					»Was hatte er zu den Anschuldigungen in der polizeilichen Anzeige zu sagen?«, will Daniel wissen.

					Das Grabschen, würde Hanna am liebsten einwerfen. Die sexuelle Belästigung. Er hat den Körper einer Frau ohne ihre Einwilligung angefasst.

					Nennen wir die Dinge doch beim Namen.

					Raffe blättert in seinen Notizen und schlägt eine Seite mit hellbraunen Kaffeeflecken auf.

					»Er meinte, das sei ein einmaliges Vorkommnis gewesen und dass er zu dem Zeitpunkt Probleme in seiner Ehe gehabt habe. An besagtem Freitag sei er in eine Kneipe gegangen und habe sich volllaufen lassen. Oder um Peter Carlsson zu zitieren, das war ein Abend, den er seitdem jeden Tag zutiefst bereut.«

					»Dann wissen wir das jetzt«, sagt Grip. »Wir lassen ihn vorläufig beiseite, es gibt andere Personen, die wir dringender in den Fokus nehmen müssen.«

					Daniel meldet sich zu Wort.

					»Welche Konsequenzen hat der Brand für die Ermittlung zu Fanny Smedsås Tod?«, fragt er. »Glauben wir, dass Pontus auch damit zu tun hat?«

					In dem Fall wäre Pontus nicht nur ein Brandstifter, sondern auch ein Mörder, denkt Hanna beklommen.

					Anton, der die Leute normalerweise nicht leichtfertig verurteilt, schnaubt verächtlich auf.

					»Wie wahrscheinlich ist es, dass wir es mit zwei unterschiedlichen Tätern zu tun haben?«, sagt er. »Sollen wir das wirklich glauben?«

					»Noch können wir keine Schlussfolgerungen ziehen«, sagt Grip. »Zuerst will ich hören, zu welchem Ergebnis Ylva kommt.«

					Hanna hat fast vergessen, dass die Obduktion von Fanny heute fortgesetzt werden soll. Die letzten Stunden machen sich zunehmend bemerkbar, sie hat Mühe, sich zu konzentrieren. Am liebsten würde sie sich im Ruheraum hinlegen und die Augen schließen und sei es nur für eine halbe Stunde.

					»Das Wichtigste ist im Moment, dass wir feststellen, wo Pontus Englund sich aufhält«, sagt Grip. »Bevor er noch mehr Schaden anrichten kann.«
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					Nach ein paar Stunden Schlaf im Gästezimmer im Untergeschoss erwacht Olivia, matt und desorientiert. Es ist fast elf Uhr vormittags, als sie sich im Bett aufsetzt.

					Es braucht nur einen einzigen Atemzug, damit die Ereignisse der Nacht auf sie hereinstürzen. Im Haus riecht es immer noch nach Rauch, durch einen Spalt zwischen Rollo und Wand kann sie das verrußte Gästehaus sehen.

					Ein Mann und eine Frau stapfen im Schnee herum. Es sieht aus, als würden sie die Reste des Brandherds untersuchen.

					Auf ihrem Brustkorb lastet Druck.

					Den Schreck, als sie mitten in der Nacht im Gästehaus aufwachte, wird sie nie vergessen. Sie waren so kurz davor, da drinnen zu verbrennen, sie und Emil.

					Olivia will es nicht in den Kopf, wie man ein Haus anzünden kann, in dem Leute schlafen. Wie jemand sie und Emil so sehr hassen kann.

					Aber Pontus konnte es offenbar. Das begreift sie jetzt. Und das führt zum nächsten erschreckenden Gedanken: Wenn er zu einer so furchtbaren Tat fähig ist, dann ist er vermutlich auch derjenige, der für Fannys Tod verantwortlich ist.

					So eiskalt ist er offenbar.

					Deshalb ist er vollkommen ausgerastet, als ihm bewusst wurde, dass Emil ihn bei der Polizei angeschwärzt hat, indem er ihnen von dem Suchverlauf auf dem Laptop berichtete. Pontus begriff, dass er kurz davor war aufzufliegen. Als die anderen Jungs ihn daran hinderten, Emil zu erwürgen, beschloss er, sich in der Nacht an ihm zu rächen.

					Sie hätte nie im Leben gedacht, dass ein Mensch so bösartig sein kann.

					Und obendrein ist Pontus auch noch abgehauen, um sich vor der Verantwortung zu drücken, um nicht geradestehen zu müssen für das, was er verbrochen hat. Er ist nicht nur ein Brandstifter und Mörder, sondern auch noch eine feige Ratte.

					Olivia rollt sich im Bett zusammen, drückt sich ins Kissen. Sobald sie die Augen schließt, sieht sie das Feuer vor sich. Fühlt die Hitze der beängstigenden lila Flammen, die nach ihr und Emil greifen.

					Wenn sie nur heimfahren dürfte, zurück in die Sicherheit von Västerås.

					Plötzlich sehnt sie sich nach ihrem Vater, nach dem Reihenhaus und ihrem alten Kinderzimmer.

					Die Polizisten wissen doch inzwischen, wie die Dinge liegen, da müssen sie ihnen doch erlauben, aus Åre abzureisen?

					Am allerliebsten würde Olivia die Arme ihrer Mutter um sich spüren und sie sagen hören, dass alles wieder gut wird.

					Aber es wäre nicht wahr. Olivia wimmert leise. Nichts wird wieder gut. Mama ist tot, Fanny ist gestorben und sie selbst wäre beinahe ums Leben gekommen.

					Der Gedanke an all die Zeit, die sie mit Pontus verbracht hat, weckt Hass und Abscheu in ihr, sowohl für ihn als auch sich selbst. All die Nächte, die sie zusammen durchgefeiert haben, die Abende in den Studentenkneipen, die gemeinsamen Essen.

					Wie konnte sie so blind sein, dass sie sein wahres Ich nicht erkannt hat?

					Wer er wirklich war.

					Olivia weiß nicht, wie sie überhaupt jemals wieder einem Menschen trauen können soll, nicht nach dem, was Pontus getan hat. Er hätte sie nicht nur beinahe umgebracht, er hat auch ihr Urvertrauen zerstört.

					Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen, die trocken und spröde sind. Ihr tut leid, dass sie Amir gestern Morgen beim Frühstück so angegangen ist. Sie hätte ihm nie vor allen anderen vorwerfen dürfen, Fannys Tod verursacht zu haben.

					Aber in dem Moment war sie überzeugt, dass er der Schuldige war. Sie hatte sich nichts anderes vorstellen können. Vor allem nicht, dass Pontus zu dem fähig war, was dann später passierte.

					Alles ist so verwirrend.

					Nicht nur, dass Pontus sich als durch und durch falsch erwiesen hat. Es geht auch um ihre eigene Fähigkeit, andere Menschen zu lesen. Sie war wirklich überzeugt, dass Amir etwas mit Fannys Tod zu tun hat.

					Was, wie sich herausgestellt hat, ein großer Irrtum war.

					Er war unschuldig, während Pontus sich im Schatten versteckte.

					Wie soll sie sich jemals wieder auf ihre Intuition verlassen, wenn sie diesmal so falschlag?

					Nichts ist so, wie es scheint.

					Olivia wirft sich eine Decke um die Schultern und geht aus dem Schlafzimmer. Sie hat Durst und braucht was zu essen. Vielleicht können ein Sandwich und eine Tasse Tee die dunklen Gedanken vertreiben.

					Als sie die Treppe hinaufgeht, hört sie Stimmen aus dem Wohnzimmer. Anscheinend sitzen Wille und Amir auf den Sofas und unterhalten sich. Sie reden leise, aber auf halbem Weg nach oben kann sie Teile des Gesprächs verstehen.

					Es klingt, als würde einer den anderen zu überreden versuchen. Sie hört den eindringlichen Tonfall, kann aber nicht sagen, ob es Willes oder Amirs Stimme ist.

					»Du musst es der Polizei sagen.«

					Bei den Worten erstarrt Olivia. Sie bleibt auf der Treppenstufe stehen, unfähig, sich zu rühren. Sie wagt kaum zu atmen, aus Angst, die beiden könnten merken, dass sie lauscht.

					Wer muss der Polizei was sagen?

					»Sie würden es nicht verstehen«, sagt einer der beiden.

					»Besser, es kommt von dir als von jemand anderem.«

					»Ich reite mich doch nicht selbst in die Scheiße.«

					Wer sagt das, Wille oder Amir?

					Olivia spitzt die Ohren bis zum Äußersten, aber sie reden so leise, dass sie kaum die Worte unterscheiden kann, geschweige denn die Stimmen.

					Das Gesagte wird zum Gemurmel.

					Vorsichtig schleicht sie sich ein paar weitere Stufen hinauf, soweit es geht, ohne entdeckt zu werden.

					»Wenn sie Pontus finden und er das Maul aufmacht, siehst du verdammt alt aus«, beharrt eine der Stimmen über ihrem Kopf.

					»Pontus hält dicht.«

					Der das gesagt hat, klingt sich seiner Sache sehr sicher. Und außerdem ärgerlich.

					Aber wer ist wer?

					Die Worte, die dann folgen, machen Olivia so schwindelig, dass sie sich setzen muss. Der Schock ist lähmend. Die geflüsterte Drohung kann nicht falsch interpretiert werden.

					»Kein Wort über mich und Fanny zu den Bullen.«
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					Der Vormittag geht für tausend verschiedene Aufgaben drauf, die alle mit dem Brand in Sadeln zu tun haben. Als Daniel zum ersten Mal auf die Uhr schaut, ist es schon nach zwölf. Kein Wunder, dass der Magen knurrt.

					Er geht hinüber zu Hanna, die gerade telefoniert. Als sie ihn in der Tür stehen sieht, wirft sie ihm ein stummes »Gleich fertig« zu und beendet das Gespräch.

					»Das war Pontus’ Vater«, erklärt sie. »Ich habe den ganzen Morgen versucht, die Eltern zu erreichen, aber erst jetzt hat es geklappt.«

					»Klingt nach einem schwierigen Gespräch«, sagt Daniel.

					Hanna nickt und streicht sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Zuerst war er geschockt, aber dann bestand er darauf, mit seiner Frau herzukommen und bei der Suche nach seinem Sohn zu helfen. Allerdings wusste er anscheinend gar nicht, was in den letzten Tagen passiert ist, Pontus hatte ihnen nichts von Fannys Tod gesagt.«

					Daniel runzelt die Stirn.

					»Er also auch nicht. Komisch, man ruft doch als Erstes seine Eltern an, wenn sich so eine Tragödie ereignet.«

					»Es sei denn, man hat irgendwas damit zu tun …« Hanna verzieht das Gesicht vielsagend. »Dann verschweigt man es natürlich.«

					Ist das ein weiterer Beweis für Pontus’ Schuld?

					Daniel würde es nicht ausschließen.

					»Es dürfte uns die Arbeit kaum erleichtern, wenn sie sich in die Ermittlung einmischen«, konstatiert er. »Das wird nur zu einer weiteren Belastung. Außerdem wissen wir nicht, ob Pontus überhaupt noch in Åre ist.«

					Er hat sie schon oft erlebt, diese Eltern, die darauf bestehen, gerade ihr Kind könne das ihm zur Last gelegte Verbrechen nicht begangen haben. Mütter und Väter, die hoch und heilig schwören, das alles müsse ein Missverständnis sein – und für die eine Welt zusammenbricht, wenn feststeht, dass sie sich getäuscht haben. Die nicht die leiseste Ahnung hatten, wozu ihr Sprössling fähig ist, obwohl sie der festen Meinung waren, sie würden einander so nahestehen.

					Er will nicht zynisch sein, aber er hat diesen Verlauf unzählige Male gesehen.

					»Stell dir vor, es wäre Alice«, sagt Hanna. »Würdest du dann nicht das Gleiche tun? Selbst anfangen zu suchen?«

					Sie hat natürlich recht. Wenn man Alice vorwerfen würde, ein Verbrechen begangen zu haben, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu verteidigen.

					Als Polizist zu handeln, ist eine Sache, eine ganz andere ist es, Elternteil zu sein.

					»Wahrscheinlich.«

					Hannas Gesicht zieht sich zusammen und Daniel ahnt das Gähnen, das sie zu unterdrücken versucht.

					»Was hältst du davon, einen Happen zu essen?«, fragt er. »Du scheinst total erledigt zu sein. Wir könnten nach unten ins Restaurant gehen.«

					Im Erdgeschoss des Gebäudes, in dem sich die Polizeiwache befindet, hat ein neues Restaurant eröffnet, das Årelagat. Nah und praktisch.

					»Klingt nach einem guten Vorschlag.«

					Hanna gähnt unverhohlen und greift nach ihrem Portemonnaie.

					»Sieh mal«, sagt sie und streckt die rechte Hand aus. »Ich zittere schon. Ich brauche unbedingt eine Ladung Kalorien, sonst breche ich noch zusammen.«

					Während Hanna rasch zur Toilette geht, schaut Daniel bei Anton vorbei, um zu fragen, ob er mitkommen will, aber das Zimmer ist leer. Wahrscheinlich ist er schon zum Essen gegangen.

					Raffe ist auch nicht da, vielleicht machen die beiden zusammen Mittagspause.

					Kurz darauf gehen Daniel und Hanna die Treppe hinunter in das gemütliche Restaurant.

					Daniel entscheidet sich für Hähnchenschnitzel, Hanna nimmt ein veganes Hacksteak und eine Cola.

					In stillem Einverständnis steuern sie mit ihren Tabletts eine ungestörte Ecke ganz hinten im Lokal an.

					Daniel beobachtet Hanna unauffällig, während sie rasch und konzentriert isst. Der Morgen war so arbeitsintensiv, dass er nicht zum Nachdenken gekommen ist, aber jetzt fallen ihm die Zeitungsartikel wieder ein. Die Fotos vom Flugplatz, auf denen Hanna verliebt Henry Sylvester anlächelt.

					Ihren neuen Freund, den Milliardär.

					Soll er sie darauf ansprechen? Er könnte das Thema durch einen neutralen Kommentar entschärfen, der zeigt, dass er davon gehört hat, es ihn aber nicht weiter berührt.

					Sie sind ja nur Arbeitskollegen.

					Daniel zerteilt die Kartoffeln, während er überlegt. Vielleicht ist es besser, so zu tun, als wüsste er von nichts. Es ist Hannas Privatleben, es geht ihn nichts an, mit wem sie zusammen ist. Wenn er die Artikel erwähnt, könnte es so wirken, als würde er in ihren Angelegenheiten herumschnüffeln.

					Er schiebt sich ein Stück Hähnchenfleisch in den Mund, es schmeckt nach Thymian und Zitrone.

					Auch Hanna muss die Berichte gesehen haben, es kann nicht sein, dass ihr das große Interesse der Medien entgangen ist. Vielleicht hat sie deshalb gestern so verstört gewirkt. So, wie er sie kennt, müssen derartig schmierige Spekulationen sie extrem geärgert haben.

					Aber er versteht immer noch nicht, warum sie ihm nichts über ihre Beziehung mit Henry gesagt hat. So eng, wie sie zusammenarbeiten, wäre das nur natürlich gewesen. Er hat ihr gegenüber offen über seine Gefühle nach der Trennung von Ida gesprochen, über den Schock, als sie Gustav getroffen hatte und Schluss machen wollte.

					Oder hat er zu viel darüber geredet? Vielleicht wollte Hanna nichts von ihrem neuen Liebesglück erzählen, während er in seinen persönlichen Beziehungsproblemen ertrank.

					Dass er nicht gerade ein Frauenversteher ist, hat Ida ihm deutlich klargemacht, bevor sie ihn verließ.

					Daniel möchte trotzdem glauben, dass Hanna ihm vertraut, dass sie sich näherstehen, als es normale Kollegen tun.

					Aber er kann sich irren.

					»Hey, noch da?«, sagt Hanna. »Du hast kaum ein Wort gesagt, seit wir uns hingesetzt haben. Was ist los?«

					Daniel begreift, dass er nicht über Henry Sylvester reden kann. Es geht nicht. Er würde sich sofort verraten, Hanna würde im Bruchteil einer Sekunde begreifen, wie sehr es ihm zu schaffen macht, sie an der Seite eines anderen Mannes zu sehen.

					Diese Demütigung würde er nicht ertragen.

					»Entschuldige«, sagt er und sucht nach einer Ausrede. »Diese ganze merkwürdige Geschichte geht mir im Kopf herum. Da sind zu viele lose Fäden, nichts passt richtig zusammen.«

					»Geht mir auch so.«

					Sie öffnet ihre Coladose mit einem Zischen und gießt sich ein halbes Glas ein.

					»Es ist extrem frustrierend.«

					Daniel stimmt ihr zu. Die Kollegen haben mit der Anwohnerbefragung begonnen, aber bisher haben sie noch keinen einzigen Bericht erhalten, dass einer der Nachbarn etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört hätte.

					Hanna trinkt ein paar Schlucke von ihrer Cola.

					»Ganz zu schweigen von Fannys Tod«, sagt sie. »Dass wir immer noch nicht wissen, ob er natürliche Ursachen hat.«	

					»Hoffentlich bekommen wir heute Nachmittag mehr Informationen darüber.«

					»Ich will sie jetzt sofort.«

					Sie schlägt mit der Hand auf den Tisch und Daniel verzieht die Mundwinkel. Das ist so typisch Hanna, ihre Ungeduld auf diese Art auszudrücken, sie will bei jeder Ermittlung immer so schnell wie möglich vorankommen.

					Im Licht, das durch das Fenster hereinfällt, ist sie sehr hübsch, obwohl sie ungeschminkt und seit vier Uhr morgens auf den Beinen ist.

					Jemand ruft Daniels Namen, er wendet den Blick von ihr ab und dreht den Kopf. Raffe steuert auf ihren Tisch zu.

					Hanna legt ihr Besteck hin, als würde sie ahnen, dass die kurze Pause zu Ende ist.

					»Kommt mit nach oben«, sagt Raffe. »Ylva ist mit der Obduktion fertig, deshalb will Grip, dass wir sofort eine Videokonferenz schalten.«

					Daniel schiebt sich eilig einen letzten Bissen in den Mund.

					»Noch was«, sagt Raffe. »Ich habe gerade mit Staffan Berg gesprochen, wegen Sonntagabend. Ihr wisst, da war doch dieser Nachbar, der angegeben hat, dass gegen Mitternacht ein Mann vor dem Gästehaus im Nedre Svedjevägen gestanden hat. Berg hat bestätigt, dass er dieser Mann vor dem Gästehaus war.«

					Daniel nimmt sein Handy vom Tisch und steckt es in die Hosentasche, um es nicht zu vergessen.

					»Was für eine Erklärung hatte er dafür?«

					»Laut Berg hat er eine Meldung von einer App bekommen, die anzeigte, dass der Einbruchalarm im Gästehaus ausgelöst worden war. Er fuhr hin, aber als er dort ankam, schien alles in Ordnung zu sein. Berg sagt, er habe praktisch schon die Hand auf der Türklinke gehabt, aber da alle zu schlafen schienen, sei er nicht reingegangen, um die Jugendlichen nicht zu stören. Und dann sei er wieder nach Hause gefahren.«

					»Glaubst du, es war Zufall, dass Berg eine Nacht nach dem Auffinden der toten Fanny dort war?«, fragt Hanna.

					Sie nimmt ihr Tablett vom Tisch und stellt es in den Abräumwagen.

					Raffe lehnt sich an die weiß gestrichene Wand, während er überlegt.

					»Für mich klingt das nach einer glaubhaften Erklärung. Berg sagte, dass er eine App hat, die dafür sorgt, dass er Kontrolle über die Häuser hat, die er betreut.«

					»Trotzdem merkwürdig, dass er andauernd auftaucht«, murmelt Hanna.

					Sie gehen Richtung Ausgang, um Grips Videokonferenz nicht zu verpassen.

					Daniel hält Hanna die Tür auf, ohne dass sie es zu bemerken scheint.

					»Hör zu«, sagt er zu Raffe. »Du behältst Berg weiterhin im Auge. Und bitte ihn um einen Screenshot von seinem Handy. Ich würde gerne einen Beweis dafür sehen, dass am Sonntag wirklich eine Alarmmeldung gekommen ist.«
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					Anton sitzt im Auto auf dem Weg nach Sadeln. Die Frage, wohin Pontus verschwunden sein könnte, lässt ihm keine Ruhe. Er empfindet es als Niederlage, dass der Kerl in der Nacht aus dem Haus abhauen konnte, ohne entdeckt zu werden. Also hat er beschlossen, die Mittagspause ausfallen zu lassen und ein bisschen zu recherchieren.

					Es würde sich gut machen, wenn er Pontus auf eigene Faust aufspüren könnte; das würde beweisen, dass er seinen Platz in der Abteilung Schwerkriminalität verdient hat.

					Auf der E14 herrscht wenig Verkehr, aber er hält sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Als er die Abfahrt zum Holiday Club passiert, klingelt sein Handy. Automatisch nimmt er den Anruf an und erkennt zu spät, dass es seine Mutter ist.

					Sie ist im Moment eigentlich die Letzte, mit der Anton reden will, aber er kann sich nicht überwinden, sie wegzudrücken.

					»Was willst du?«, sagt er.

					Sein Tonfall ist schroff, aber lieber so, als sie merken zu lassen, wie leer und trostlos es in ihm aussieht. Er hat nicht vor, noch einmal in ihrem Beisein zusammenzubrechen.

					Der gestrige Abend hat gereicht.

					»Anton«, sagt sie und fängt an zu weinen.

					Er kann sich nicht auch noch um ihre Gefühle kümmern. Das schafft er nicht. Er hat genug mit seinen eigenen Sorgen zu tun, am Vormittag hat er versucht, Carl anzurufen, und wieder nur die Mailbox erreicht.

					Es nützt nichts, dass er wegen Carl mit seinen Eltern gebrochen hat, er hat nicht einmal die Chance, es ihm zu erzählen.

					Es fühlt sich hart an, von allen abgewiesen zu werden.

					»Anton«, schluchzt seine Mutter wieder.

					Sie ist es nicht, auf die er wütend ist, sie kann nichts dafür, dass ihr Mann ein Idiot ist.

					»Was gibt’s?«, fragt er, in sanfterem Ton jetzt.

					Anscheinend versucht sie, ihre Fassung wiederzufinden, er hört, wie sie ein paarmal tief durchatmet.

					»Ich hatte keine Ahnung, wie die Dinge liegen. Warum hast du nie etwas von deiner … Veranlagung erzählt?«

					Der vorwurfsvolle Ton bringt Anton sofort wieder in eine Verteidigungshaltung.

					Was glaubt sie denn?

					Natürlich hat er sich seinen Eltern gegenüber viel früher outen wollen, aber die Szene gestern Abend hat bestätigt, was er immer befürchtet hat – dass er zu Hause nicht das geringste Verständnis finden würde.

					Sein Vater steckt in seiner verstaubten Denkweise fest. Ein alter Berufssoldat, der glaubt, er wisse sowieso alles am besten, und nicht bereit ist, von seiner Überzeugung abzurücken.

					Nicht einmal seinem Sohn zuliebe.

					Man könnte meinen, er sei im 19. Jahrhundert geboren.

					Was Anton jedoch nicht begreift, ist, wie seine Mutter so blind hatte sein können. Sollte eine Mutter ihr Kind nicht am besten verstehen? Wie konnte sie nicht gemerkt haben, was mit ihm los war?

					Es fühlt sich an, als hätte auch sie ihn verleugnet.

					»Anton?«, sagt seine Mutter und holt zittrig Luft. »Bist du noch dran?«

					Die Abzweigung nach Sadeln taucht auf und Anton blinkt links. Er hält an der Kreuzung an und wartet den Gegenverkehr ab.

					»Wie kannst du überhaupt fragen, wieso ich nicht früher was gesagt habe?«, sagt er. »War das gestern nicht sonnenklar, bei der Reaktion von Papa?«

					»Du weißt, wie er ist. Er hat überreagiert, dein Vater kann nicht anders.«

					Anton ist damit aufgewachsen, dass sein Vater »überreagiert«. Und dass seine Mutter ihr Bestes tut, es schönzureden und zu verharmlosen.

					Sie war schon immer der Stoßdämpfer in der Familie, diejenige, die versucht, die Wogen zu glätten. Manchmal bezeichnet sie sich selbst scherzhaft als »die Schweiz«, ein kleines neutrales Land zwischen zwei streitenden Supermächten.	

					Der Unterschied ist, dass Anton das nicht länger mitmachen will.

					Man kann sich seine Familie nicht aussuchen, aber man kann sich gegen sie entscheiden.

					»Du musst ihm Zeit geben, das zu verdauen«, bettelt seine Mutter. »Kannst du nicht versuchen, mit Papa zu reden?«

					Anton umklammert wütend das Lenkrad. Und dann lässt er seinen Worten freien Lauf, ohne sie abzuwägen.

					»Ich will ihn nie mehr wiedersehen. Und dich auch nicht, wenn du auf seiner Seite bist.«

					Am anderen Ende ist scharfes Einatmen zu hören.

					»Du kannst nicht von mir verlangen, mich zwischen meinem Mann und meinem Sohn zu entscheiden«, flüstert seine Mutter.

					Sie klingt verzweifelt, aber es ist, wie es ist.

					Anton kann es nicht ändern, es liegt nicht mehr in seiner Macht.

					»Ich verlange gar nichts.«

					Er legt einen niedrigeren Gang ein und fährt den steilen Hang Richtung Sadeln hinauf.

					Dann korrigiert er sich.

					»Oder doch, das tu ich. Ich will, dass ihr zwei mich so akzeptiert, wie ich bin. Sonst war es das.«
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					Hanna geht eilig die Stufen zur Polizeiwache im ersten Stock hinauf. Zwar hat Ylva die Obduktion rasch abgeschlossen, aber das Warten auf das Ergebnis hat sich trotzdem wie eine Ewigkeit angefühlt.

					Hanna weiß, was ihre Intuition sagt.

					Fanny wurde ermordet.

					Auf dem Weg in den Besprechungsraum geht sie kurz in ihr Büro und nimmt einen Stift und ihren Notizblock mit.

					»Der Moment der Wahrheit«, sagt Raffe, als er gleichzeitig mit Hanna den Raum betritt.

					»Wo ist Anton?«

					»Keine Ahnung. Ich wollte ihn anrufen, aber da war besetzt, also habe ich ihm eine Textnachricht geschickt.«

					Daniel kommt herein und nimmt ihnen gegenüber Platz. Die Videokonferenz wird gestartet, gleich darauf tauchen Grip in einem Bildschirmfenster und Ylva in einem anderen auf. Carina Granqvist ist nicht dabei, vielleicht ist sie immer noch in Sadeln?

					Sobald die Löscharbeiten abgeschlossen sind, muss die kriminaltechnische Untersuchung beginnen, das ist Vorschrift.

					Hanna kann es kaum abwarten, das Ergebnis auch dieser Untersuchung zu erfahren.

					»Gut, dass wir alle so schnell zusammenbekommen haben und dass die rechtsmedizinische Untersuchung abgeschlossen ist«, eröffnet Grip die Sitzung. »Ylva, du hast das Wort.«

					Ylvas Gesicht erscheint im Sprechermodus groß auf dem Bildschirm. Heute trägt sie einen weißen Kittel über ihrem dunklen Rollkragenpullover; die straffe Pferdeschwanzfrisur betont ihre hohen Wangenknochen.

					»Ich bin gerade fertig geworden«, sagt sie. »Es kann ein bisschen dauern, bis ihr den schriftlichen Obduktionsbericht bekommt, aber ich wollte das Ergebnis schon mal mündlich vortragen, weil ich weiß, dass es eilt.«

					Hanna hört gespannt zu, während Ylva mit der üblichen Beschreibung der generellen Beobachtungen beginnt.

					Anschließend geht sie ins Detail.

					»Die Frau hatte bei Todeseintritt eine beträchtliche Blutalkoholkonzentration«, sagt sie. »Über zwei Promille, zwei Komma fünfunddreißig, genau gesagt. Das ist nicht hoch genug, um tödlich zu sein, aber definitiv ausreichend, um ihre kognitiven Fähigkeiten signifikant herabzusetzen. Außerdem fanden sich Reste von Kokain in ihrem Körper.«

					Hanna macht sich eine schnelle Notiz darüber, dass Rauschgift im Spiel war. Ylvas Befund passt zu dem, was Fannys Freunde ausgesagt haben, bis auf das Kokain. Aber dass die Jugendlichen nicht sagen wollten, dass sie illegale Drogen konsumiert haben, ist ja nicht unbedingt eine Überraschung.

					»Es gab keine offensichtlichen Anzeichen äußerer Gewalt oder anderer Verletzungen, die den Eintritt des Todes erklären könnten«, fährt Ylva fort.

					Diese Beobachtung haben sie bereits gemacht. Komm zur Sache, würde Hanna ihr am liebsten zurufen, aber sie weiß, dass es zwecklos wäre. Es würde nichts bringen, die Rechtsmedizinerin zu verärgern.

					Ylva lässt sich ungern zur Eile drängen.

					Der Bildschirm friert für eine halbe Minute ein, dann ist das Gesicht der Rechtsmedizinerin wieder da.

					»Wie ich bereits mitgeteilt habe, hatte das Opfer nicht allzu lange vor Eintritt des Todes vaginalen Geschlechtsverkehr. Aber auch hier habe ich keine Spuren von Gewalt oder andere Faktoren feststellen können, die nahelegen würden, dass es sich um einen sexuellen Übergriff gehandelt hat. Demnach scheint es keine Form von grober Behandlung oder physischem Zwang gegeben zu haben. Ich habe auch kein Sperma gefunden, also wurde vermutlich ein Kondom benutzt, was ebenfalls darauf hindeutet, dass es sich um einvernehmlichen Sex gehandelt hat.«

					Hanna macht sich auch darüber eine Notiz. Damit bleibt noch die Frage zu klären, mit welchem der jungen Männer Fanny intim war.

					Wegen seiner sexuellen Orientierung scheidet Emil aus. Hanna hat bereits überlegt, ob Pontus sich Fanny aufgezwungen haben könnte, da Fanny nach Olivias Angaben nie freiwillig mit ihm geschlafen hätte.

					Aber da es hier um einvernehmlichen Sex geht, bleiben nur Amir und Wille übrig.

					Hanna sieht die zwei vor sich. Beide sind mehrmals befragt worden. Und beide haben verneint, vor Fannys Tod Sex mit ihr gehabt zu haben.

					Einer von ihnen lügt, eine andere Erklärung gibt es nicht.

					Sie konzentriert sich wieder auf den Bildschirm, um Ylvas weitere Ausführungen nicht zu verpassen.

					»Mit anderen Worten sah es auf den ersten Blick so aus, als wäre das Opfer an Hypothermie gestorben«, fährt Ylva fort. »Als sei sie einfach im Schnee eingeschlafen, ohne zu realisieren, dass sie sich damit in Lebensgefahr bringt.«

					Sie macht eine kleine Pause, um in ihren Anmerkungen nachzuschlagen.

					»Der hohe Grad der Intoxikation bedeutet, dass die junge Frau kaum zurechnungsfähig war. Vielleicht war sie sich der niedrigen Außentemperatur nicht einmal bewusst. Damit wäre todesursächlich, dass sie aufgrund übermäßigen Drogen- und Alkoholkonsums erfroren ist, um es laienhaft auszudrücken.«

					Hanna hört geradezu ein Aber in Ylvas Bericht.

					»Allerdings«, fährt die Rechtsmedizinerin fort, »gibt es da etwas, das nicht dazu passt. Ich glaube nämlich, äußerst schwache Zeichen von Petechien, also punktförmige Blutungen, an den Innenseiten der Augenlider gefunden zu haben.«	

					Hanna presst die Lippen zusammen. Sie weiß genau, was das bedeutet. Punktförmige Blutungen zeigen an, dass der Tod durch Ersticken eingetreten ist.

					Sie wusste es.

					Fanny wurde ermordet.

					»Aber ich möchte betonen, dass das Ergebnis nicht eindeutig ist«, sagt Ylva, als sei es ihr wichtig, sich nicht auf eine Aussage festzulegen.

					Vielleicht ist sie nur professionell vorsichtig. So wie es die meisten Rechtsmediziner für gewöhnlich sind. Hanna kann sich trotzdem nicht zurückhalten.

					»Das klingt, als würdest du glauben, dass Fanny erstickt wurde«, sagt sie. »Reden wir von Mord?«

					»Gerade Erstickungsopfer sind eine besondere Herausforderung für uns Rechtsmediziner«, sagt Ylva. »Wenn das Opfer sich nicht gewehrt hat, ist es fast unmöglich, die Todesursache festzustellen. Manchmal kann man Abdrücke von Fingernägeln finden, falls der Täter dem Opfer Mund und Nase zugehalten hat, oder Fasern in den Atemwegen, wenn er beispielsweise ein Kissen benutzt hat, aber wenn das Opfer nicht bei Bewusstsein war oder, wie in diesem Fall, extrem alkoholisiert, dann lässt sich schwer sagen, ob es sich um Mord handelt.«

					Auch das war wieder keine echte Antwort.

					Hannas Ungeduld wächst.

					»Es wirkt trotzdem so, als würdest du dazu tendieren, dass Fanny Smedsås Tod auf ein Verbrechen zurückzuführen ist«, sagt Daniel. »Habe ich das richtig verstanden?«

					Ylva wirkt unentschlossen, sie klickt ein paarmal mit ihrem Kugelschreiber, als wäre sie hin und her gerissen zwischen ihrem Bauchgefühl und ihren rechtsmedizinischen Daten.

					»Es ist nicht meine Aufgabe, Spekulationen anzustellen«, sagt sie schließlich. »Ich kann nur das Ergebnis meiner Untersuchung darlegen.«

					»Komm schon, Ylva«, sagt Grip.

					Selbst ihr ist eine gewisse Ungeduld anzumerken.

					»Wir werden dem Staatlichen Amt für Rechtsmedizin nichts von unseren informellen Diskussionen verraten. Du arbeitest schon lange an Ermittlungen wie dieser hier mit. Sag uns einfach, was du glaubst, dann lassen wir dich in Ruhe. Versprochen.«

					Ylva denkt einen Moment nach, dann lenkt sie ein.

					»Nehmt es als das, was es ist«, sagt sie und beugt sich vor. »Ich habe das Gefühl, etwas könnte dem Opfer aufs Gesicht gedrückt worden sein. Es gibt Spuren von winzigen, fast mikroskopisch kleinen Kratzern an den Wangen, die sich auch nicht erklären lassen. Wir reden hier von minimalen Abdrücken, aber ich kann mir nicht recht erklären, wodurch sie entstanden sein könnten. Und in Kombination mit der Andeutung von Petechien …«

					Hanna blickt zur Pinnwand mit den Fotos von Fannys Leiche. Sie lag auf der Seite, mit dem Gesicht halb im Schnee begraben.

					Ein Gedanke schießt ihr durch den Kopf, es ist unmöglich, ihn nicht zu äußern.

					»Wäre es denkbar«, sagt sie, »dass Fanny mit Schnee erstickt wurde?«

					Als sie das laut ausspricht, klingt es unrealistisch, aber sie muss die Frage trotzdem stellen.

					»Wie meinst du das?«, fragt Ylva.

					Hanna hat noch nicht zu Ende gedacht, sie versucht, ihre Gedanken zu präzisieren, während sie spricht.

					»Ich meine«, fährt sie fort, »wenn der Mörder Fannys Gesicht in den Schnee auf dem Boden gedrückt hat, sodass sie nicht atmen konnte, wäre das nicht eine mögliche Todesursache? Wenn sie so betrunken war, dass sie sich nicht wehren konnte? Dann würde es keine Spuren von Fingern oder Fingernägeln oder Fasern geben und trotzdem wäre sie erstickt worden. Und der Schnee, der sich in die Haut drückt, könnte die kleinen Kratzer erklären.«

					Als sie geendet hat, sagt niemand ein Wort, woraufhin Hanna sich sofort fragt, ob ihre Theorie völlig unrealistisch ist. Vielleicht hätte sie besser den Mund halten sollen.

					Es ist nicht das erste Mal, dass sie redet, ohne vorher nachzudenken.

					Aber Ylva wirft ihr einen anerkennenden Blick zu.

					»Ausschließen lässt sich nicht, dass es so passiert ist«, sagt sie. »Ein solcher Handlungsverlauf wäre zumindest eine plausible Erklärung für meine Beobachtungen.«

					Hanna ist dankbar, dass die Rechtsmedizinerin ihr den Rücken stärkt.

					Daniel wirkt tatsächlich ziemlich beeindruckt, auch in seinem Blick liegt Anerkennung.

					»Mord, mit anderen Worten«, stellt Grip fest. »Dann wissen wir, womit wir es zu tun haben.«
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					Anton biegt so schnell in den Nedre Svedjevägen ein, dass der Wagen beinahe ins Schleudern gerät und im Graben landet. Innerlich fluchend geht er vom Gas und schafft es, sich auf der Straße zu halten.

					Er ist immer noch aufgebracht nach dem Telefonat mit seiner Mutter, er hat es so unbeschreiblich satt, immer derjenige zu sein, der sich erklären und um Entschuldigung bitten muss.

					Vorhin hat er noch eine Textnachricht an Carl geschickt und darum gebeten, fast gebettelt, dass sie sich heute Abend treffen.

					Jetzt muss er sich auf seine Arbeit konzentrieren. Gleich ist er auf der Höhe von Löwengrens Haus. Aber das ist diesmal nicht sein Ziel.

					Anton hat eine andere Idee.

					Sie haben noch keine Spur von Pontus, obwohl alle Taxiunternehmen und Busgesellschaften informiert sind und seine Personenbeschreibung haben. Und in einen Zug kann er nicht heimlich gestiegen sein, weil der Bahnhof rund um die Uhr bewacht wird. Bei dem Sturm, der in der Nacht geherrscht hat, fragt Anton sich, ob Pontus sich wirklich so weit vom Haus entfernt haben kann. Er hat weder ein Auto noch ein anderes Fortbewegungsmittel. Seine Skier stehen im Schuppen, das haben sie überprüft.

					Vielleicht ist er noch in der näheren Umgebung?

					Wenn Antons Theorie stimmt, würde es bedeuten, dass Pontus in Panik gehandelt hat. Nichts von dem, was ihm vorgeworfen wird, wirkte vorbereitet, alles scheint spontan passiert zu sein.

					Wenn Pontus also mitten in der Nacht verschwunden ist, kann er nicht besonders weit gekommen sein. Gut möglich, dass er sich irgendwo versteckt hält, voller Angst und Verzweiflung, ohne zu wissen, wohin.

					Anton wäre gerne derjenige, der ihn findet.

					Er parkt den Toyota am Straßenrand und steigt aus. So weit oben bläst es ganz schön, obwohl der Wind in den letzten Stunden deutlich nachgelassen hat. Dagegen ist es immer noch knackig kalt, wohl so um die fünfzehn, sechzehn Grad unter null.

					Auch das spricht dagegen, dass Pontus die Gegend verlassen hat, vor allem, wenn er zu Fuß unterwegs ist.

					Anton schaut sich um und bemerkt, dass viele Auffahrten vor den dunklen Häusern gähnend leer sind. Januar ist Nebensaison und die meisten Studenten mieten lieber Ferienwohnungen im Dorf, wo die Restaurants und Clubs zu Fuß erreichbar sind.

					Am Vormittag ist zwar eine Streife losgeschickt worden, um in diesem Gebiet eine Anwohnerbefragung durchzuführen, aber Anton fragt sich, was mit den Häusern ist, in denen derzeit niemand wohnt.

					Es kann nicht schaden, da mal nachzuschauen.

					Er lässt den Blick über die Gegend wandern. Die Grundstücke sind groß, gut tausend Quadratmeter per Immobilie. Die Schneedecke der Straße ist durchzogen von tiefen Reifenspuren, offenbar war der Räumdienst noch nicht da.

					Genau darauf hat er gehofft. Denn das bedeutet, dass der Schnee auf den Einfahrten der leeren Häuser unberührt ist.	

					Somit lassen sich Fußspuren von Unbefugten gut entdecken.

					Wie von Pontus, falls er versucht hat, irgendwo einzubrechen.

				
					
						89

					
					Nach der Videokonferenz sitzt Daniel noch mit Hanna und Raffe im Besprechungsraum zusammen. Er hat das starke Bedürfnis, die Situation mit seinen Kollegen zu diskutieren. Ihn beschäftigen Ylvas Schlussfolgerungen und Hannas Theorie, wie der Mord an Fanny abgelaufen sein könnte.

					Wenn das stimmt, hat sie wieder einmal bewiesen, was für einen fantastischen Polizisteninstinkt sie hat.

					Sein Handy klingelt, eine interne Nummer ruft an.

					Es ist Carina Granqvist.

					»Ich stell dich auf Lautsprecher«, sagt er und legt das Telefon auf den Tisch, damit alle mithören können.

					»Wir haben den Vormittag zusammen mit der Feuerwehr im Nedre Svedjevägen verbracht, um den Brandherd zu untersuchen«, sagt Carina.

					»Habt ihr was Interessantes gefunden?«, wirft Hanna ein.

					»Aber hallo.« In Carinas Stimme schwingt ein Lächeln mit. »Es besteht kein Zweifel, dass das Feuer gelegt wurde, wir haben deutliche Spuren eines Brandbeschleunigers gefunden. Das erklärt auch die schnelle Ausbreitung, von der die Jugendlichen gesprochen haben.«

					Daniel seufzt. Er ist froh, dass sie in diesem Punkt Gewissheit haben, aber es ist unbestreitbar ein niederschmetternder Bescheid. Damit haben sie nun zwei schwere Verbrechen aufzuklären und noch dazu ist der Tatverdächtige verschwunden.

					»Gab es irgendwelche Spuren vom Täter?«, fragt er.

					»Leider nicht.«

					In der Leitung ist deutliches Rauschen zu hören, Carinas Stimme ist mal stärker, mal schwächer. Für Daniel hört es sich an, als ob sie im Freien ist, wahrscheinlich bläst der Wind ins Mikrofon.

					Vielleicht steht sie noch vor dem Gästehaus, das gebrannt hat.

					»Du kannst dir ja vorstellen, wie das Gelände aussieht, nachdem die Feuerwehr mit ihren Schläuchen hier war«, sagt sie. »Alles ist zertrampelt, es ist unmöglich, individuelle Schuhabdrücke oder andere Details zu erkennen.«

					»Wie ist es gestern mit der Hausdurchsuchung gelaufen?«, fragt Hanna und rückt naher ans Telefon heran. »Hast du den Bericht schon fertig?«

					»Der ist in Arbeit.« Carinas Stimme klingt gestresst. »Alles gleichzeitig geht nicht. Wir arbeiten, so schnell wir können. Aber wie du weißt, haben wir weder die Kleidung noch die Stiefel des Opfers im Haus gefunden, die Sachen sind weiterhin verschwunden.«

					Daniel erhält die Zusage einer schriftlichen Rückmeldung, sobald sie dazu kommt, dann legt Carina auf.

					»Mord und schwere Brandstiftung, mein lieber Scholli«, sagt Raffe. »Das ist ein ganz schöner Brocken.«

					»Mir geht was anderes durch den Kopf«, sagt Hanna. »Wie sieht es mit der persönlichen Sicherheit der Jugendlichen aus?«

					Raffe trommelt mit den Fingern auf der Tischplatte.

					»Glaubst du, sie könnten in Gefahr sein? Wegen Pontus?«

					»Ich weiß nicht.« Hanna kaut an ihrem Stift. »Aber irgendwie hab ich kein gutes Gefühl. Ich frage mich, ob wir für die Nacht ein paar Kollegen hinschicken sollten, sicherheitshalber?«

					Tatsächlich hat Daniel auch schon daran gedacht, ist aber zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht genügend Leute dafür haben. So wie der Fall sich entwickelt, werden noch mehr Überstunden anfallen.

					»Pontus wird kaum zurückkommen«, sagt er. »Und wir haben überall Streifenbesatzungen, die nach ihm suchen.«

					Hanna lässt sich damit beschwichtigen. Sie malt einen Kreis auf ihren Block, bevor sie ihren Stift hinlegt.

					»Irgendwas stimmt nicht mit den Aussagen der anderen Jungs«, sagt sie. »Wille und Amir, meine ich.«

					»Meinst du, weil Fanny vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr hatte, der allem Anschein nach einvernehmlich war, und weil Pontus dafür kaum infrage kommt?«, sagt Daniel.

					Er bekommt ein dankbares Lächeln als Antwort, sie scheint sich darüber zu freuen, dass sie ähnlich denken.

					»Einer von ihnen lügt«, sagt Hanna. »Aber wer und warum?«

					Raffe stützt die Ellbogen auf den Tisch und legt das Kinn in die Hände.

					»Sie sind jung, vielleicht schämen sie sich? Wer würde zugeben, dass er casual sex mit einem Mädchen hatte, das anschließend ermordet aufgefunden wird?«

					»Das reicht nicht als Begründung.« Hanna lässt sich nicht beirren. »Wir haben sie mehrmals befragt, es ist eine ernste Sache, die Polizei anzulügen.«

					Nicht für alle, denkt Daniel.

					Er erinnert sich an seine Jahre in Göteborg, wo er mit schwerer Bandenkriminalität befasst war. Dort war das Verschweigen der Wahrheit geradezu ein Reflex. Im Stadtteil Bergsjön wurde eiskalt gelogen, wenn die Polizei ihre Fragen stellte, es gab keinerlei Bereitschaft zur Zusammenarbeit.

					»Wir sollten die jungen Männer zur offiziellen Vernehmung vorladen«, schlägt er vor. »Mal sehen, ob wir auf der Wache mehr aus ihnen herausbekommen. Es könnte sich auch lohnen, sie voneinander zu trennen.«

					Hanna erhebt sich vom Tisch.

					»Der Meinung bin ich auch. Komm, wir fahren hin und holen sie ab.«
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					Die Müdigkeit kommt zurück, als Hanna sich in den zivilen Polizeiwagen setzt. Durch das Mittagessen hatte sie sich vorübergehend verflüchtigt und der Adrenalinkick nach Ylvas mündlichem Bericht hat auch geholfen. Aber die Wärme im Auto macht schläfrig, obwohl sie hellwach bleiben muss.	

					Gleich werden sie die Jugendlichen wiedertreffen, da muss sie fokussiert sein.

					Neben ihr steuert Daniel den Wagen schweigend und konzentriert Richtung Sadeln. Auf der E14 sind nur wenige Pkw unterwegs und ausnahmsweise auch keine Fernlaster auf dem Weg nach Norwegen. In der entgegengesetzten Fahrtrichtung gehen ein paar Typen mit geschulterten Skiern am Straßenrand entlang, obwohl dies eine Schnellstraße ist und die Autos gefährlich dicht an ihnen vorbeirauschen.

					Es sind Semesterferien, ruft Hanna sich in Erinnerung. Neulich war eine Studentin nach einer Afterskiparty und etlichen Schnäpsen einfach mit dem Schlitten den Årevägen hinuntergerodelt. Es war pures Glück, dass gerade kein Auto vorbeikam und sie über den Haufen fuhr.

					»Fannys Kleider«, sagt Hanna in dem Versuch, ihre Schläfrigkeit zu vertreiben. »Die müssen irgendwo sein. Eigentlich kann nur der Mörder sie mitgenommen haben. Wer sonst?«

					»Klingt logisch.«

					Daniel ist wortkarger als üblich. Das war er schon den ganzen Tag; als sie zusammen Mittagessen waren, hat er kaum was gesagt. Sie musste ihm jedes Wort aus der Nase ziehen, bis Raffe auftauchte und sie in den Besprechungsraum holte.

					Hanna beobachtet ihn heimlich und fragt sich zum x-ten Mal, ob er die unsäglichen Klatschartikel gelesen hat. Kann es sein, dass er deswegen so einsilbig ist?

					Sie nähern sich der Abzweigung nach Sadeln.

					Draußen hängen die Wolken so tief, dass sie das Renfjäll auf der anderen Seite des Sees verhüllen. Sie liegen wie eine Decke über dem Åre-Tal, die kahlen Gipfel sind nicht zu sehen. Vereinzelte Schneeflocken segeln durch die Luft.

					Richtiges Katzenschlafwetter.

					Das ist Hannas Bezeichnung dafür, weil Morris sich immer mit der Pfote über der Nase zusammenrollt und so ein Wetter verschläft. Er ist ein kluger Kater, vermutlich klüger als sein Frauchen.

					»Kriegst du das mit Alice hin, wenn du so viel arbeitest?«, fragt sie, vor allem, um Daniel aus seinem Schneckenhaus zu locken.

					Sein müder Gesichtsausdruck gibt ihr die Antwort.

					»Du meinst, wie Ida damit klarkommt, dass wir in einem neuen Mordfall ermitteln?«

					»Das auch.«

					»Bisher war sie ungewöhnlich verständnisvoll. Ich hoffe, das bleibt so. Aber die Gefahr besteht, dass es irgendwann damit vorbei ist, zumindest wenn sich der Fall in die Länge zieht.«

					»Du bräuchtest eine Nanny, die kurzfristig einspringen kann«, sagt Hanna. »Damit du nicht jedes Mal deine Ex anrufen musst, wenn es eng wird.«

					»Elisabeth hilft normalerweise aus.«

					»Ist das nicht das Gleiche? Wenn du Idas Mutter anrufst, kriegt Ida das mit und kann sich darüber noch zusätzlich aufregen.«

					Hanna versteht nicht, dass Daniel diesen Effekt nicht sieht. Wenn Ida sich darüber ärgert, dass er seinen Teil der Abmachung nicht einhält, wird es kaum dadurch besser, dass Daniel ihre Mutter bittet einzuspringen, wenn er arbeiten muss.

					Der Polizeiberuf bringt es mit sich, dass man manchmal überraschend und zu den unmöglichsten Zeiten zum Einsatz muss, wenn sich die Dinge zuspitzen. Dass Daniel es als alleinstehender Vater eines Kleinkindes schwer hat, alles unter einen Hut zu bringen, ist kein Wunder. Aber dann muss man eine praktikable Lösung für das Problem finden. In Hannas Welt wird eine Nachbarin oder ein Kindermädchen als Aushilfe organisiert, nicht eine ehemalige Beinahe-Schwiegermutter mit direktem Draht zu einer ohnehin schon verärgerten Ex.

					»Du hast sicher recht«, sagt Daniel. »Ich müsste mich darum kümmern, ich habe es nur noch nicht geschafft, das auch noch anzupacken.«

					Er klingt müde, fast besiegt. Als sei das Leben im Begriff, ihm über den Kopf zu wachsen. Das sieht Daniel nicht ähnlich.

					Hanna würde sich gerne vorbeugen und seine Hand drücken, ihm mit einer Umarmung Kraft spenden, aber sie lässt ihre Hände auf dem Schoß.

					»Soll ich dir helfen, jemanden zu finden?«, fragt sie stattdessen. »Ich kann Karro fragen, ob sie Leute empfehlen kann, die sich als Babysitter etwas dazuverdienen wollen. Karro kennt Gott und die Welt in Åre, Duved und Umgebung. Oder du postest eine Anfrage in der Facebook-Gruppe von Åre, da erreicht man die meisten hier in der Nachbarschaft.«

					Daniel hat Antons Schwester Karro auch kennengelernt. Er nickt dankbar.

					»Du kannst sie gerne mal fragen. Wenn du Zeit hast.«

					»Kein Problem. Und was hältst du von einem Aufruf bei Facebook?«

					Zwischen Daniels Augenbrauen zeigt sich eine Falte, als Hanna die sozialen Medien erwähnt.

					»Damit würde ich lieber noch warten. Ich weiß nicht, ob ich Lust habe, meine private Situation so in die Öffentlichkeit zu tragen.«

					Das kann Hanna ihm wirklich nachfühlen.

					Mehr, als er ahnt.

					»Ich rede heute Abend mal mit Karro.«

					Sie erlaubt sich eine schnelle Berührung, eine aufmunternde Hand auf seinem Arm.

					»Das wird schon. Bestimmt.«
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					Langsam und systematisch hat Anton sämtliche Auffahrten der Häuser am Nedre Svedjevägen abgesucht. Als er zum Wendeplatz kommt, an dem die Straße endet, ist er kurz davor aufzugeben.

					Vielleicht war das eine nutzlose Idee. Pontus kann durchaus in die andere Richtung gegangen sein, auf die Hauptstraße zu, und sich dann irgendwo versteckt haben. Es gibt Hunderte von Häusern und Wohnungen in der Umgebung. Selbst wenn er Sadeln nicht verlassen hat, kann er überall sein.

					Anton schaut sich wieder um.

					Das Grundstück zur Linken ist Gemeindeland, so zugewachsen mit niedrigen Fjällbirken und Gestrüpp, dass es eine Art Barriere aus Vegetation bildet. Die Zweige der Bäume werden vom Schnee heruntergedrückt, die untersten berühren fast den Boden. Hier und da hat der Wind unregelmäßige Schneewehen geformt, die sich in der weißen Landschaft auftürmen.

					Es sieht schwer zugänglich aus, besonders wenn es draußen dunkel ist.

					Aber Pontus könnte sich aus reiner Verzweiflung in die Richtung durchgekämpft haben. Unmöglich ist es jedenfalls nicht.

					Dann erregt etwas Antons Aufmerksamkeit.

					Das letzte Haus in der Straße liegt hoch oberhalb des Wendeplatzes. Am Straßenrand steht ein großer Stein mit der Inschrift Villa Synnöve. Sowohl der Name als auch das Grasdach deuten auf norwegische Besitzer hin. Das ist nicht ungewöhnlich, in Åre wimmelt es von Norwegern, die gerne die schwache schwedische Krone ausnutzen, um Immobilien, Lebensmittel und Alkohol zu kaufen.

					Ein Stück den Hang hinauf befindet sich eine frei stehende Garage. Dorthin führt eine Serie von Schuhabdrücken.

					Anton merkt, wie sein Puls schneller wird. Es gibt keine sichtbaren Spuren, die davon wegführen, und außerdem scheint das Hauptgebäude unbewohnt zu sein. Als er zu den Fenstern hinaufblickt, sieht er, dass die Vorhänge zugezogen sind. Ein weiteres Zeichen, dass niemand da ist.

					Sofern nicht ein ungebetener Gast Zuflucht in der Garage gesucht hat.

					Anton nähert sich vorsichtig, er duckt sich, um nicht durch das längliche Fenster in der seitlichen Hausmauer entdeckt zu werden.

					Der Schnee dämpft alle Geräusche. Die Wolkendecke über dem Åre-Tal sorgt für graues Licht, das die Umgebung einhüllt.

					Hinter dem Haus ragen hohe Fichten auf und bilden eine undurchdringliche Mauer.

					Anton ist nur wenige Meter vom Garagentor entfernt. Vor dem Tor selbst ist nichts zu sehen, aber es gibt auch noch eine Seitentür. Sie scheint erst kürzlich geöffnet worden zu sein, am unteren Rand ist der Schnee durchbrochen und niedergetreten.

					Als hätte jemand die Tür auf- und wieder zugezogen.

					Und dort verschwinden die Schuhabdrücke.

					Anton geht in die Hocke. Keine anderen Spuren führen hierher oder von hier weg.

					Es kann nur eine einzige Person sein, die sich dort drinnen verbirgt.
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					Hanna erkennt Antons roten Toyota sofort, als sie sich Löwengrens Haus nähern. Was macht er hier in Sadeln?

					»Hast du gewusst, dass Anton herfahren wollte?«, fragt sie Daniel.

					»Nein. Er hat nichts davon gesagt, jedenfalls nicht zu mir.«

					Das erklärt zumindest, warum Anton bei der Besprechung mit Ylva nicht anwesend war. Aber Hanna findet, er hätte sagen sollen, was er vorhat, es ist nicht Antons Art, sich heimlich davonzuschleichen. Dann lächelt sie leicht, sie ist die Letzte, die sich darüber ein Urteil erlauben sollte. Abhauen, um etwas auf eigene Faust zu untersuchen – das hat sie selbst schon oft gemacht.

					Daniel parkt den Wagen und sie steigen aus.

					Als Hanna hinauf zum Åreskutan blickt, sieht sie nur eine massive Wand aus grauem Nebel.

					Sie zeigt auf das Nachbarhaus, in dem die Carlssons wohnen.

					»Ich überlege, ob wir noch mal mit ihnen reden sollten«, sagt sie. »Ob sie in der Nacht was beobachtet haben.«

					Sie weiß, dass eine Streife sie besuchen soll, aber die Protokolle von anderen zu lesen, ist nicht das Gleiche, wie selbst mit den betreffenden Personen zu sprechen.

					Oder eine Frage zu stellen, die auf den Nägeln brennt.

					Karin Carlsson hat sich als wichtige Zeugin erwiesen, als sie Fannys Tod untersucht haben. Vielleicht war sie auch wach, als das Feuer ausgebrochen ist?

					Es könnte einen weiteren Besuch wert sein.

					»Das kann warten«, sagt Daniel, der bereits auf die Haustür zugeht. »Erst müssen wir uns um die Jungs kümmern, deshalb sind wir ja überhaupt hier.«

					Hanna folgt ihm ohne Widerspruch.

					Diesmal ist es Emil, der öffnet. Seine Augen sind müde und er ist grau im Gesicht, über seinen Hals ziehen sich feuerrote Streifen.

					Die Ereignisse der letzten Tage haben ihre Spuren hinterlassen.

					Aber er wirkt nicht überrascht darüber, die beiden Polizisten wiederzusehen.

					»Hallo, Emil«, sagt Daniel. »Wir möchten zu Wille und Amir, wir würden gerne etwas mit ihnen besprechen.«

					»Sie haben sich hingelegt«, sagt Emil. »Aber ich kann sie wecken.«

					»Wie geht es Ihnen?«, fragt Hanna und tritt in die Diele.

					»Geht so.«

					Emil fährt sich durchs Haar, das eine Wäsche nötig hätte, Hanna kann den Brandgeruch in den fettigen Strähnen, die um sein Gesicht hängen, beinahe riechen.

					»Haben Sie Pontus gefunden?«, fragt er mit tonloser Stimme.

					»Nein«, erwidert Daniel. »Noch nicht.«

					Hanna wirft einen Blick ins Wohnzimmer, in dem weder Anton noch sonst jemand zu sehen ist.

					»Wo ist Olivia?«, fragt sie.

					»Ich glaube, sie hat sich auch hingelegt.« Emil entfernt sich ein paar Schritte. »Ich geh nach unten und sag Bescheid, dass Sie da sind.«

					Hanna und Daniel warten in der Diele. Überall liegen Schuhe herum, aber die Jacken sind an der Garderobe aufgehängt. Hanna verlagert ihr Gewicht aufs andere Bein, als ihr Blick auf eine weiße Alarmanlage an der Wand fällt, direkt unter der Garderobenstange. Die hatte sie bisher noch nicht bemerkt, wahrscheinlich, weil sie hinter Jacken verborgen war, aber heute hängt ein leerer Bügel davor.

					Hanna kennt solche Anlagen, in Lydias Haus gibt es eine ganz ähnliche. Wenn man die Haustür öffnet, hat man dreißig Sekunden Zeit, einen Code einzugeben, sonst geht der Alarm los.

					Schlagartig fällt ihr ein, dass bei Lydia noch etwas anderes an die Anlage angeschlossen ist.

					Überwachungskameras an der Fassade.

					Lydia hat eine App, über die sie sehen kann, wer vor der Haustür oder einem der anderen Eingänge steht, auch wenn sie selbst in Stockholm ist.

					Hanna stößt Daniel an und zeigt auf die Anlage.

					»Schau mal«, sagt sie. »Ich frage mich, ob Außenkameras mit der Anlage verbunden sind. Bei meiner Schwester ist das so.«

					Daniel folgt ihrem Blick.

					»In dem Fall könnten die Kameras aufgenommen haben, wer sich auf dem Grundstück bewegt«, verdeutlicht sie.

					»Denkst du, wir könnten so viel Glück haben?«

					Daniel klingt skeptisch, als ob er nicht wagt, an ein solches Szenario zu glauben.

					»Wir sollten es auf jeden Fall herausfinden«, sagt Hanna. »Stell dir vor, wir könnten Aufnahmen aus der Nacht bekommen, in der Fanny gestorben ist. Oder als das Gästehaus angefangen hat zu brennen.«

					»Wie lange werden die Aufnahmen gespeichert?«, fragt er. »Zeichnen die Kameras überhaupt auf?«

					Hanna hat keine Ahnung. Sie hat nie ein Haus gehabt, für das eine Alarmanlage nötig war. Solche Werte besitzt sie nicht.

					Aber sie weiß, wen sie fragen kann.

					»Ich rufe Lydia gleich an, wenn wir hier fertig sind«, sagte sie. »So etwas weiß sie bestimmt.«
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					Anton schlägt ein paarmal die Arme um den Oberkörper, um sich aufzuwärmen. Ihm ist, als würde er schon eine Ewigkeit vor der Garage stehen und auf Verstärkung warten. Sein Geduldsfaden ist kurz davor zu reißen. Er fürchtet, dass Pontus ihn entdeckt und zu fliehen versucht, und außerdem fühlen sich seine Füße wie Eisklumpen an.

					Ungefähr neun Stunden ist es her, dass Pontus verschwunden ist. Wenn er sich wirklich dort drinnen verkrochen hat, müsste er inzwischen hungrig und durstig sein.

					Und verzweifelt.

					Wer imstande ist, ein Haus anzuzünden, während seine Freunde darin schlafen, dem ist vermutlich alles zuzutrauen. Emil und Olivia hätten sterben können, wenn Olivia nicht aufgewacht wäre und dafür gesorgt hätte, dass sie sich beide rechtzeitig retten.

					Pontus ist rücksichtslos, so viel steht fest.

					Ob er auch genauso verschlagen ist, lässt sich schwer sagen. Vielleicht hat er vor hierzubleiben, bis die Gefahr seiner Meinung nach vorbei ist, und dann einen Versuch zu machen, Åre zu verlassen.

					Oder einen neuen Angriff auf seine Freunde zu starten.

					Anton schaut wieder auf die Uhr und beschließt, nicht länger zu warten. Er legt versuchsweise die Hand auf die Türklinke. Es gibt keine Anzeichen eines Einbruchs, vielleicht hatte der Eigentümer vergessen, die Tür abzuschließen.

					Langsam und sehr vorsichtig drückt er die Klinke herunter, um sich nicht zu verraten, falls Pontus drinnen auf ihn lauert. Die Tür gleitet auf und Anton zieht seine Dienstwaffe aus dem Holster. Er will kein Risiko eingehen, wenn er es mit einem Mörder und Brandstifter zu tun hat.

					Er späht in die Garage hinein und macht die Augen schmal, um besser sehen zu können. Der Raum wirkt ziemlich voll. Ein roter Jeep parkt neben einem Schneescooter vor der Rückwand. Reihen von Skiern hängen an Halterungen unter der Decke, die Wände sind bestückt mit Regalen, in denen Skistiefel und andere Skiausrüstung aufbewahrt werden.

					Dann entdeckt Anton etwas Beunruhigendes. Weiter hinten steht eine längliche Werkbank und darüber hängt eine Sammlung von Werkzeugen an einer gelben Lochwand.

					Es sind Hämmer, Äxte und Sägen in verschiedenen Größen.

					Aber in der Mitte des Sortiments gähnt eine leere Fläche.

					Anton starrt auf die Stelle. 

					Hat Pontus sich bewaffnet?

					Er packt seine Dienstpistole fester. Er muss vorbereitet sein, darf sich nicht überrumpeln lassen.

					Hätte er doch abwarten sollen, bis der Streifenwagen da ist?

					Er bleibt stehen und beschließt, noch eine Weile zu warten, aber die Zeit vergeht und unten auf der Straße ist immer noch nichts zu sehen.

					Anton spürt, wie ihm der Schweiß im Nacken ausbricht. Was soll er tun? Er darf sich die Chance, Pontus zu schnappen, nicht entgehen lassen, jetzt, wo er so kurz davor ist.

					Ein kaum wahrnehmbares Geräusch aus dem Inneren der Garage gibt den Ausschlag.

					Und Anton geht hinein ins Dunkel.
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					»Ich geh raus und schau mal nach Überwachungskameras«, sagt Hanna.

					Sie und Daniel stehen immer noch in der Diele und warten darauf, dass Wille und Amir auftauchen. Aber es ist erst wenige Minuten her, dass Emil ihnen Bescheid gesagt hat, und wenn sie geschlafen haben, kann es eine Weile dauern, bis sie angezogen sind.

					»Dann kannst du hier weiter auf die Jungs warten.«

					Daniel nickt kurz und Hanna geht wieder nach draußen. Sie sucht die Fassade sorgfältig mit Blicken ab. In dem grauen Licht ist es schwierig, Details zu erkennen, sie muss die Augen ein wenig zusammenkneifen, damit ihr nichts entgeht. Die Fassadenbeleuchtung ist in gleichmäßigen Abständen rund ums Haus verteilt, moderne LED-Lampen, deren Lichtkegel nach oben und unten strahlen und für ein stimmungsvolles Bild sorgen.

					Und dann entdeckt sie kleine schwarze Kameras, die geschickt eingearbeitet sind, um nicht aufzufallen.

					Sie geht langsam ums Haus, um festzustellen, wie viele es sind. Mit jedem Schritt sinkt sie tief im Schnee ein, sie muss die Beine ordentlich anheben, um voranzukommen. Aber sie bemerkt, dass es anscheinend an jedem Eingang Kameras gibt, sowohl über der Haustür als auch über dem Skieingang und der Terrassentür im Untergeschoss.

					Vor der Sauna bleibt sie stehen und reckt den Hals in dem Versuch, die Kameraperspektive nachzuvollziehen. Sie ist skeptisch, ob die Reichweite der Kamera genügt, um die Stelle zu erfassen, an der Fanny aufgefunden wurde, aber unmöglich ist es nicht.

					Sollten die Videoaufzeichnungen noch vorhanden sein, wäre das ein Durchbruch in der Mordermittlung.

					Damit hätten sie ein mächtiges Hilfsmittel, um die Person zu identifizieren, die Karin Carlsson gesehen hat.

					Die nächste Frage ist, ob auch der Brand des Gästehauses auf Video festgehalten wurde.

					Hanna steuert auf die verrußten Brandreste zu. Der Schnee rundherum ist zertrampelt und schwarz, die ganze Westseite ist beschädigt und es ist fraglich, ob das Gebäude zu retten ist. Der Brandgeruch hängt noch in der Luft und sticht in die Nase. Die Kombination aus verkohltem Holz und anderem verbrannten Material einzuatmen, wirkt gefährlich und bedrohlich.

					Das könnte der Geruch von Tod sein, wenn Olivia nicht rechtzeitig aufgewacht wäre.

					Der Gedanke ist besonders schmerzhaft.

					Hanna betrachtet die Giebelwand des Gästehauses. Laut kriminaltechnischer Untersuchung ist das Feuer wahrscheinlich hier ausgebrochen. Demnach hat jemand die Blockbohlen an der Westseite mit Brandbeschleuniger überschüttet und dann ein brennendes Streichholz drangehalten.

					Sie geht hinüber zum Skieingang, um zu sehen, ob die nächstliegende Kamera auch das Gästehaus erfasst haben kann. Das hängt davon ab, wie sie ausgerichtet ist. Die schwarze Linse glänzt sie an, als sie sich auf die Zehenspitzen stellt, um den Blickwinkel zu ermitteln.

					Tatsächlich! Die Kamera müsste Leute, die sich im direkten Umfeld des Gebäudes bewegten, aufgenommen haben.	

					Sie hat die Mächte des Himmels um ein bisschen Glück gebeten.

					Und jetzt hat sie es bekommen.
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					Gerade als Hanna zurück zu Daniel gehen will, wird die Terrassentür neben der Sauna geöffnet. In der Tür steht Olivia in einem grauen Jogginganzug.

					»Hallo, Olivia«, sagt Hanna und stapft auf sie zu. »Wie geht es Ihnen? Als wir ankamen, sagte Emil, Sie hätten sich hingelegt.«

					»Nicht so gut.«

					Olivia ist sehr blass. Das rabenschwarze Haar, das ihre weiße Haut umrahmt, verleiht ihr ein fast gespenstisches Aussehen. Nur zwei rote Flecken, die auf den Wangen brennen, geben ihrem Gesicht Farbe.

					»Ich weiß, dass es hart ist«, sagt Hanna. »Aber Sie haben heute Nacht einen fantastischen Einsatz geleistet, vermutlich haben Sie sich und Emil das Leben gerettet. Kein Wunder, dass Sie müde sind und sich erholen müssen.«

					Olivia schaut sich über die Schulter um, sie wirkt nervös, als fürchtete sie, jemand könnte entdecken, dass sie sich mit Hanna unterhält. Hat sie immer noch Angst? Vielleicht sollten sie wirklich für die nächsten vierundzwanzig Stunden eine Streife hier postieren.

					Aber Daniel war dagegen, ruft Hanna sich in Erinnerung. Raffe auch. Keiner von ihnen glaubt, dass Pontus so dumm wäre, zum Haus zurückzukehren. Es kann nur eine Frage der Zeit sein, bis sie ihn aufgespürt haben.

					»Ich muss Ihnen was sagen«, flüstert Olivia.

					Sie klingt matt und unsicher, ganz anders als sonst. Aber Olivia hat in den vergangenen Tagen unter extremem Stress gestanden, das fordert jetzt vermutlich seinen Tribut. Vielleicht hat sie sogar leichtes Fieber.

					Was Olivia in den letzten Tagen durchgemacht hat, würde jeden umhauen.

					Hanna geht einen Schritt näher.

					»Ich höre«, sagt sie.

					»Heute Vormittag«, beginnt Olivia, »da hab ich zufällig gehört, wie Wille und Amir sich im Wohnzimmer unterhalten haben.«

					Und dann erzählt sie von dem Gespräch, wie einer der Jungs den anderen gedrängt hat, zu gestehen, was er mit Fanny gemacht hat. Aber dass sie nicht habe heraushören können, um wen der beiden es ging.

					Wer der Schuldige war.

					»Sie hätten mich sofort anrufen müssen«, sagt Hanna scharf.

					Sie bereut es im selben Moment, es hat keinen Sinn, Olivia Schuldgefühle zu machen, das Mädchen ist schon verunsichert genug.

					»Ich weiß.« Olivia beißt sich auf die Lippe und schaut weg. »Aber ich war geschockt und verwirrt, ich konnte irgendwie nicht klar denken. Also bin ich wieder ins Bett gegangen.«

					Hanna legt ihre Hand auf Olivias Schulter und tätschelt sie vorsichtig.

					»Gut, dass Sie es mir jetzt gesagt haben«, sagt sie.

					Die Puzzlesteinchen fügen sich zusammen, eins nach dem anderen. Wenn sie jetzt noch die Jungs auf der Wache vernehmen und die Wahrheit aus ihnen herausbringen, werden sie den Fall lösen, davon ist sie überzeugt.

					Dann wird Hanna noch etwas klar. Es ist nicht zwingend so, dass Pontus sowohl den Mord an Fanny als auch die Brandstiftung begangen hat.

					Es handelt sich um zwei unterschiedliche Verbrechen.

					Sie können es mit zwei verschiedenen Tätern zu tun haben.
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					Langsam, langsam geht Anton ein paar Schritte in die dunkle Garage hinein.

					Als er über die Schwelle trat, hat er vergeblich mit der Hand nach einem Lichtschalter getastet. Aber der ist wahrscheinlich neben dem Garagentor und nicht neben der Seitentür, durch die er hereingekommen ist.

					Er bewegt sich vorsichtig durchs Halbdunkel, orientiert sich an dem schmalen Streifen Tageslicht, das durch die offene Tür hereinfällt.

					»Pontus?«, ruft er. »Mein Name ist Anton, ich bin Polizist. Kommen Sie heraus ins Licht, mit erhobenen Händen.«

					Absolute Stille.

					»Pontus?«, versucht er es wieder. »Ich weiß, dass Sie hier sind. Es hat keinen Zweck, sich zu verstecken.«

					Anton geht in die Knie und schaut unter den Jeep, um zu sehen, ob Pontus auf der anderen Seite ist. Im Dunkeln ist kaum etwas zu erkennen, er kann nicht sagen, ob sich ein Mensch hinter dem roten Auto verbirgt. Aber er hat das starke Gefühl, nicht allein zu sein. Es atmet hier noch jemand, oder?

					»Pontus«, versucht er es ein letztes Mal. »Kommen Sie mit den Händen über dem Kopf heraus!«

					Um zu lauschen, bleibt Anton in der Hocke. Er meint ein schabendes Geräusch wahrzunehmen, in unmittelbarer Nähe des Garagentors. Aus den Augenwinkeln sieht er einen Schatten, der sich bewegt.

					Dann ist ein Quietschen des Garagentors zu hören und Anton begreift, dass es zur Straße hin geöffnet wird. Aber im selben Moment, als er sich aufrichtet, kommt etwas durch die Luft geflogen. Er kann gerade noch den Kopf drehen, sodass es ihn nicht voll ins Gesicht trifft, sondern über der Augenbraue.

					Sein Kopf explodiert, er spürt nur noch einen wahnsinnigen Schmerz. Scheppernd landet der Gegenstand, der nach ihm geworfen wurde, auf dem Boden.

					Die Pistole fällt ihm aus der Hand, ohne dass er versteht, wie das sein kann. Sie schlittert ein paar Meter über den Boden und landet unter dem Jeep. Inzwischen hat sich das Rolltor so weit geöffnet, dass ein meterhoher Spalt entstanden ist.

					Während Anton nach seiner Waffe tastet, nimmt er wahr, wie eine Gestalt hervorschnellt und sich unter dem Tor, das weiter nach oben gleitet, nach draußen rollt. 

					Anton kriecht über den Betonboden, um seine Pistole an sich zu nehmen. Etwas Warmes läuft ihm übers Gesicht, erst jetzt begreift er, dass es Blut ist. Endlich berühren seine Finger den Kolben. Er nimmt die Waffe an sich, rennt zum Ausgang und dem Flüchtenden hinterher.

					Vor ihm läuft Pontus den Abhang hinunter Richtung Straße. Er hat etwa zwanzig Meter Vorsprung.

					Anton hetzt ihm hinterher. Aber das Blut, das ihm ins Auge läuft, nimmt ihm die Sicht. Sein Kopf dröhnt, ihm wird schwindelig und übel. Der Abstand zu Pontus vergrößert sich, ohne dass er etwas dagegen tun kann.

					Die Kräfte drohen ihn zu verlassen.

					Da geht die Eingangstür von Löwengrens Haus auf. Daniel und Hanna kommen heraus, zusammen mit einigen der anderen Jungs.

					»Daniel«, schreit Anton mit letzter Kraft. »Haltet ihn auf! Stoppt Pontus!«
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					Antons Stimme lässt Daniel blitzschnell reagieren.

					Er ist gerade mit Wille und Amir im Schlepptau aus der Tür getreten, als er Pontus entdeckt, der aus Richtung des Wendeplatzes angerannt kommt. Anton folgt ihm, aber etwas stimmt nicht, er gerät mitten auf der Straße ins Stolpern und blutet im Gesicht.

					Daniel sieht, wie Anton auf die Knie sinkt. Gleichzeitig rennt er selbst los, um Pontus aufzuhalten, der gerade die Einfahrt zum Haus passiert. Er hat rund zehn Meter Vorsprung und weigert sich, stehen zu bleiben, obwohl Daniel ihn anschreit.

					Damit bleibt ihm keine Wahl, er muss seine Dienstwaffe ziehen.

					Pontus darf nicht entkommen.

					Mit erhobener Pistole brüllt Daniel, so laut er kann: »Stehen bleiben oder ich schieße!«

					Pontus reagiert nicht. Er rennt weiter, wird schneller. Daniel entsichert die Pistole und gibt einen Warnschuss ab.

					Der laute Knall rollt wie eine Welle durch die Umgebung und Pontus wirft einen ängstlichen Blick über die Schulter. Daniel kann die Verzweiflung in seinen Augen brennen sehen. Aber der Junge weigert sich aufzugeben, stattdessen rennt er das letzte Stück den Hang hinunter, obwohl er ausrutscht und beinahe das Gleichgewicht verliert.

					Hinter Daniel kommt Hanna angerannt.

					»Kümmere dich um Anton«, ruft Daniel, während er sich müht, schneller zu werden. »Ich hab ihn.«

					Er hat nicht vor, Pontus entwischen zu lassen. Nicht, wo er ihm so dicht auf den Fersen ist.

					Sie sind fast an der Kreuzung zur Hauptstraße. Pontus ist im Begriff, auf die andere Seite hinüberzurennen, als ein großer Schneepflug um die Ecke biegt. Das Dröhnen des Motors übertönt alle Geräusche, der Fahrer hat seine Aufmerksamkeit geradeaus gerichtet.

					Er bemerkt nicht, dass von links ein Junge angerannt kommt.

					Daniel sieht, wie Pontus für eine Millisekunde zögert, und kann beinahe hören, wie er sich seine Chance ausrechnet, die Straße noch vor der riesigen Maschine zu überqueren.	

					Die ist schon viel zu nah, um noch bremsen zu können. Wenn der stählerne Räumschild Pontus erwischt, hat er keine Chance.

					Aber Pontus macht keine Anstalten stehen zu bleiben, er ist viel zu verzweifelt, kann nicht mehr klar denken.

					»Nein!«, brüllt Daniel und wirft sich vorwärts.

					Es geht wie in Zeitlupe. Er greift nach Pontus’ Jacke, greift in die Luft, bekommt dann ein Stück Stoff zu fassen und zerrt daran. Mit größter Anstrengung gelingt es Daniel, ihn zurückzureißen, als der Schneepflug auch schon mit einer Handbreit Abstand vorbeidonnert.

					Dessen Vibrationen erschüttern den Erdboden. Er war so nah, dass Daniel den Luftzug im Gesicht gespürt hat.

					Sie stürzen zu Boden und rollen in den Straßengraben, Daniel liegt auf dem jungen Mann.

					»Hast du sie noch alle?«, keucht er und schüttelt Pontus. »Willst du uns beide umbringen?«

					Daniel muss darum kämpfen, seine Wut zu beherrschen, aber er schafft es. Rasch zieht er ein paar Handschellen hervor und dreht Pontus’ Arme auf den Rücken.

					Der leistet diesmal keinen Widerstand, sondern liegt still und schlaff auf dem Boden. Als Daniel fertig ist, zieht er ihn mit hartem Griff um die Ellbogen hoch und auf die Füße.

					Pontus’ Gesicht ist voller Schnee und Splitt.

					»Sie werden uns eine Menge zu erklären haben«, sagt Daniel. »Mord, Brandstiftung, Körperverletzung sowie tätlicher Angriff gegen einen Polizeibeamten.«

					Pontus atmet schwer.

					»Ich hab nichts gemacht«, erwidert er, ohne aufzuschauen.

					Daniel wirft ihm einen müden Blick zu.

					Fanny ist tot und Emils Hals trägt immer noch deutliche Spuren von Pontus’ Würgegriff. Letzte Nacht hat das Gästehaus gebrannt.

					Pontus ist nicht das Opfer in dieser Geschichte.
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					Die Nachricht, dass die Polizisten Wille und Amir auf die Wache mitnehmen würden, hat bei Olivia für pure Erleichterung gesorgt. Sie will die Jungs nicht mehr sehen. Hat Angst, sich zu verplappern und ungewollt zu verraten, dass sie auf der Treppe gelauscht hat, als die beiden ihre mysteriöse Unterhaltung über Fanny führten.

					Allein schon im selben Raum mit ihnen zu sein, jagt ihr kalte Schauer über den Rücken.

					Sie hatte gehofft, die Polizei würde Wille und Amir eine Zeit lang dortbehalten, aber dann passierte das mit Pontus. Die Polizisten mussten umdisponieren und sich um ihn und ihren verletzten Kollegen kümmern.

					Wille und Amir blieben im Haus.

					Jetzt sitzen sie auf den Sofas und gamen, während Olivia in der Küche Tee kocht. Emil ist in seinem Zimmer und ruht sich aus, er wirkt immer noch geschockt von dem Brand und Pontus’ Angriff.

					Draußen wird es langsam dunkel, aber die schöne Aussicht ist von schweren Wolken verdeckt. Olivia ist so angespannt, dass ihre Schultern schmerzen. Hoffentlich hat keiner der Jungs mitbekommen, dass sie sich vorhin draußen vor der Sauna mit Hanna unterhalten hat. Sie wirken ohnehin schon misstrauisch, haben den ganzen Nachmittag kaum ein Wort zu ihr gesagt.

					Durchs Fenster sind die verrußten Reste des Gästehauses zu sehen, wie eine schaurige Erinnerung an die Geschehnisse in der vergangenen Nacht.

					Es ist nicht zu fassen, dass Pontus kurz davor war, noch einen Menschen zu töten.

					Olivia hatte ihm nachgeschaut, während der Polizist mit dem Bart, Daniel, ihn zum Auto abführte.

					Als das Wasser zu kochen beginnt, nimmt Olivia eine große Tasse aus einem der Schränke und hängt einen Teebeutel hinein. Sie gießt einen Schuss Milch in die Tasse und will den Karton gerade wieder in den Kühlschrank stellen, als sie merkt, dass Wille direkt hinter der Tür steht.

					»Wie geht’s dir?«, fragt er.

					Olivia kann ihm kaum in die Augen schauen.

					»Nicht so gut«, erwidert sie. »Ich bin total erledigt. Was hast du erwartet?«

					Er sieht sie forschend an.

					»Ich hab dich übrigens vorhin unten vor der Sauna gesehen. Worüber hast du mit der Polizistin gesprochen?«

					Mist. Dann hat er sie also doch entdeckt, als sie in der Terrassentür stand.

					»Über nichts Besonderes.«

					Um ihn nicht ansehen zu müssen, räumt sie ein paar Sachen im Kühlschrank um, die Butter, den Käse.

					Sie legt die Gurke in ein anderes Fach.

					Wille tritt einen Schritt vor und drückt die Tür zu, sodass sie zurückweichen muss, um nicht eingeklemmt zu werden.

					»Über irgendwas müsst ihr doch geredet haben?«

					»Sie wollte nur wissen, wie es mir geht.«

					Olivia versucht, einen beiläufigen Ton anzuschlagen, aber sie merkt, dass sie rot wird. 

					Ihre Wangen brennen, als sie hinzufügt: »Ich hab gesagt, wie es ist, dass sich alles nur noch schwer anfühlt. Was hast du denn gedacht?«

					Wille steht plötzlich sehr dicht neben ihr. Er packt sie am Arm und drückt zu, hält sie fest.

					»Du würdest doch nie behaupten, dass ich schuld an Fannys Tod bin?«, fragt er. »So wie du es bei Amir getan hast? Oder würdest du Lügen über mich verbreiten, obwohl da nicht das Mindeste dran ist?«

					Olivia versucht, sich ihm zu entziehen, aber Willes Griff um ihren Unterarm ist hart. Wenn er nicht bald loslässt, wird sie einen blauen Fleck bekommen.

					Sein Blick ist eiskalt, ohne das geringste Mitgefühl, als er fortfährt: »Man kann nicht leichtfertig so ernste Anschuldigungen erheben. Das verstehst du doch hoffentlich?«

					Sein Griff wird noch fester. Wille macht ihr Angst, aber Olivia kann sich nicht befreien und wagt nicht zu protestieren.

					Ihr Handgelenk tut weh.

					»Schon klar«, sagt sie schließlich. »Ich würde so etwas nie tun, ehrlich.«

					Wille schaut sie immer noch an.

					»Du hast ja nichts gemacht«, flüstert Olivia.

					Er lässt ihren Arm los, einfach so. Ist plötzlich wieder ganz normal.

					»Gut«, sagt er und zeigt auf den Wasserkocher. »Hast du für mich auch noch einen Tee?«
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					Der Aufruhr am Nachmittag bei den Nachbarn ist Åke Carlsson nicht entgangen. Er hat das ganze Drama vom Küchenfenster aus beobachtet, die wilde Verfolgungsjagd auf einen der Jugendlichen und die ganzen Polizeiautos, die gleich danach vorgefahren sind.

					Ein Polizist scheint ernsthaft verletzt worden zu sein. Sein Gesicht war blutüberströmt, er konnte sich kaum auf den Beinen halten, während die Ermittlerin, die neulich hier war, ihn zu einem Auto brachte.

					Jetzt haben sie also einen Verdächtigen geschnappt.

					Åke lächelt zufrieden.

					Als die Haustür aufgeht und Karin sich in der Diele den Schnee von den Stiefeln stampft, ruft er ihr zu, in die Küche zu kommen. Sie war den ganzen Tag über in Storlien, hat den Wocheneinkauf in dem neuen Einkaufszentrum erledigt, das zum Mittelpunkt des Grenzhandels geworden ist.

					»Was ist denn hier los?«, wundert sich Karin. »Ich bin mit dem Auto kaum durchgekommen.«

					Sie hat zwei riesige Einkaufstüten in den Armen und vermutlich stehen noch mal doppelt so viele draußen in der Diele. Die Preise in Storlien sind unschlagbar, kein Wunder, dass kauflustige Norweger in Massen über die Grenze strömen.	

					»Sieht so aus, als ob die Polizei den Fall des toten Mädchens gelöst hat«, erklärt Åke. »Sie haben einen der jungen Bengel festgenommen, ich habe gesehen, wie sie ihn in Handschellen abgeführt haben.«

					Karin setzt die Tüten so unvermittelt ab, dass eine davon umkippt und ein paar Äpfel und Apfelsinen über den Fußboden rollen. Sie schlägt sich die Hand vor den Mund.

					»Wie schrecklich«, ruft sie aus. »Das sind doch noch Kinder. Die haben das ganze Leben vor sich.«

					»Was spielt das für eine Rolle?«, entgegnet Åke.

					Er ist zufrieden mit dem Ergebnis, dass die Polizei einen der Jugendlichen als Schuldigen ermittelt hat.

					»Wenn man so ein Verbrechen begangen hat, muss man dafür büßen«, führt er fort. »Sie sind definitiv strafmündig.«

					»Du hast sicher recht«, sagt Karin gequält. »Aber ich finde es trotzdem furchtbar, dass einer von ihnen eingesperrt werden soll.«

					Sie lässt sich auf den nächsten Küchenstuhl sinken.

					»Weißt du, wer es war, den die Polizei mitgenommen hat?«

					Åke schüttelt den Kopf. Er kann diese jungen Typen nicht auseinanderhalten.

					»Der Sohn von Löwengrens war es jedenfalls nicht«, sagt er. »Er ist der Einzige, den ich kenne.«

					Unmöglich, mit irgendwem aus dieser Familie Mitleid zu haben, das geht gar nicht.

					Er dreht sich zum Fenster und schaut zu dem verhassten Nachbarhaus hinüber. Wünschte immer noch, die Flammen hätten auch das große Haus verschlungen anstatt nur das kleine Gästehaus.

					Aber vielleicht kommt es ja doch noch so, wie er es gerne hätte. Wenn diese Sache hier die Löwengrens dazu brächte, das Haus aufzugeben und wegzuziehen? Dann könnte er den Schuppen kaufen und abreißen oder wenigstens die Fassade in einer anständigen Farbe streichen, bevor er die Immobilie weiterverkauft.

					Åke verschränkt die Arme vor der Brust und lächelt. Er verspürt keine Gewissensbisse.

					Karin hat begonnen, das Obst aufzusammeln, das auf dem Küchenfußboden gelandet ist.

					»Ich finde es trotzdem schlimm, dass sie einen der Jugendlichen festgenommen haben«, sagt sie leise. »Aber du hast sicher recht, man muss für seine Taten geradestehen.«

					Åke weiß genau, was er davon hält.

					»Hauptsache, das Verbrechen wird aufgeklärt, damit man nachts wieder ruhig schlafen kann«, sagt er.

					»Ich will nur, dass es vorbei ist«, seufzt Karin. »Das ist alles so furchtbar.«
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					Zurück auf der Wache versucht Daniel, für den Rest des Tages Prioritäten zu setzen. An seinem Schreibtisch hat er gerade ein Telefonat mit Grip geführt, um sie auf dem Laufenden zu halten.

					Ihrer gemeinsamen Vorgesetzten die Neuigkeit über Anton mitzuteilen, ist ihm besonders schwergefallen. Das Bild, wie Anton leichenblass auf die Knie sank und wie ihm Blut von der Stirn lief, wird er kaum wieder los. Wenn ein Kollege oder eine Kollegin im Dienst verletzt wird, löst das bei allen in der Truppe ein mulmiges Gefühl aus. Auch wenn der Polizeiberuf immer Risiken birgt, heißt das nicht, dass man sich mit den Jahren daran gewöhnt.

					Im Gegenteil, man wird vorsichtiger.

					Jetzt ist Pontus festgenommen worden. Vorläufig sitzt er in der Arrestzelle und wartet darauf, verhört zu werden.

					Hanna ist mit Anton ins Gesundheitszentrum gefahren, damit er dort untersucht und medizinisch versorgt wird. Eventuell wird er von dort aus ins Krankenhaus Östersund verlegt.

					Sie müssen auch Wille und Amir vernehmen, nicht zuletzt wegen der Angaben, die Olivia gemacht hat, aber zunächst müssen sie sich auf Pontus konzentrieren.

					Raffes schnelle Schritte sind auf dem Gang zu hören, dann steckt er den Kopf in Daniels Büro. Er hat sein Mobiltelefon in der Hand und einen erleichterten Ausdruck im Gesicht.

					»Ich habe gerade mit Hanna gesprochen. Um Anton scheint es nicht so schlimm zu stehen, wie es zunächst aussah, Gott sei Dank.«

					»Was sagt der Arzt?«

					»Er hat ihn untersucht und festgestellt, dass er eine Gehirnerschütterung hat und die Platzwunde an der Stirn genäht werden muss. Wahrscheinlich muss er nach Östersund und dort ein paar Tage zur Beobachtung bleiben, aber schlimmer ist es nicht.«

					Die Anspannung lässt ein wenig nach. Eine Last, die Daniel gar nicht richtig bewusst war, wird ihm von den Schultern genommen.

					»Wie schön, das zu hören«, sagt er. »Es war schrecklich, ihn so zu sehen.«

					»Aber echt«, stimmt Raffe ihm zu. »Laut Hanna meinte der Arzt, dass Anton einen Schutzengel gehabt haben muss. Hätte der Hammer ihn nur einen Zentimeter tiefer getroffen, hätte er sein rechtes Auge verlieren können.«

					Trotz aller Erleichterung fragt Daniel sich, warum Anton auf eigene Faust losgezogen ist. Er hätte es besser wissen müssen, als ohne Verstärkung nach einem vermutlichen Gewalttäter zu suchen. Es war pures Glück, dass Daniel und Hanna sich vor Ort befanden, sonst wäre Pontus ein weiteres Mal entwischt.

					Aber das ist ein Thema für später.

					»Pontus wird uns eine Menge erklären müssen«, sagt er.	

					»Tragisch, so etwas in so jungen Jahren auf dem Gewissen zu haben«, sagt Raffe. »Wie alt ist er, neunzehn?«

					»Ja.«

					Raffe steckt das Handy in die Gesäßtasche seiner Jeans und lehnt sich mit nachdenklicher Miene gegen den Türrahmen.

					»Hanna meinte übrigens, dass sie bald zurück ist. Falls du mit der Vernehmung von Pontus auf sie warten willst.«

					»Danke für die Info«, sagt Daniel. »Dann warte ich noch so lange.«

					In Sachen Verhör macht ihr keiner was vor. Wenn jemand die Wahrheit aus Pontus herausbekommen kann, dann sie.
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					Als Hanna das Gesundheitszentrum verlässt, beschließt sie, noch eine kleine Runde zu drehen. Ein paar Minuten an der frischen Luft werden ihr guttun. Anton in diesem Zustand zu sehen, war schrecklich; als sie aus Sadeln herausfuhren, dachte sie schon, er würde jeden Moment vor ihren Augen ohnmächtig werden.

					Jetzt ist er in guten Händen und sie braucht eine kleine Pause, bevor sie zurück zur Wache fährt. Für das Verhör von Pontus muss sie topfit sein. 

					Sie folgt dem Kurortsvägen nach Norden, geht mit schnellen Schritten in Richtung des Hotels Tott, während sie die kalte Luft tief einatmet.

					Der Schnee knarrt unter ihren Stiefeln. In der Ferne, oben auf dem Berg, ist der Tott-Lift zu sehen. Er hat seinen Betrieb für heute eingestellt, es ist schon nach drei und in einer halben Stunde geht die Sonne unter. Um diese Uhrzeit bewegen sich weder Schlepplifte noch Skifahrer auf der Piste, die Hänge sind leer und verlassen.

					Dieser Fall geht ihr außergewöhnlich nahe, das muss sie zugeben. Es ist etwas Besonderes, wenn junge Menschen in schwere Verbrechen involviert sind; sie hat Mühe, Distanz zu wahren, wie es eigentlich ihre Pflicht wäre. Noch vor wenigen Tagen war das eine Gruppe ausgelassener Jugendlicher auf dem Weg in eine Woche Skiurlaub. Jetzt wird ihr Leben nie mehr so sein wie vorher. Pontus läuft Gefahr, für viele Jahre im Gefängnis zu landen, Olivia hat ihre beste Freundin verloren und sie und Emil wären beinahe den Flammen zum Opfer gefallen.

					Wie kann sich das Leben so schnell verändern?

					Hanna vergräbt das Kinn in ihrem Schal und versucht, die Unruhe zu bezwingen, die in ihr brodelt. Im Moment deutet fast alles darauf hin, dass Pontus der Täter ist, aber sie kann nicht ausschließen, dass noch andere involviert sind. Olivias Angaben gehen ihr nicht aus dem Kopf. Wille und Amir müssen so schnell wie möglich vernommen werden.

					Sie ist fast am Hotel angekommen, es wird Zeit zurückzugehen. Daniel wartet auf sie.

					Der Arbeitstag ist noch lange nicht vorbei.

					Vielleicht sollte sie die Gelegenheit nutzen und Lydia anrufen, bevor sie zur Wache zurückkehrt? Fragen, ob ihre Schwester mehr über die Kameras weiß, die vermutlich mit der Alarmanlage im Nedre Svedjevägen 7 gekoppelt sind.

					Lydia müsste eigentlich noch in der Kanzlei sein.

					Hanna zieht das Handy aus der Tasche und wählt die Nummer. Lydia meldet sich gleich nach dem ersten Klingeln. Bevor sie ein Wort sagen kann, erklärt Hanna ihr die Situation, um unnötigen Small Talk zu vermeiden.

					»Genauso ist es«, sagt Lydia sofort. »Wir haben unsere Kameras so angebracht, dass sie die verschiedenen Eingänge des Hauses filmen.«

					»Sind sie die ganze Zeit an?«, fragt Hanna.

					»Nein, ich denke, sie sind bewegungsgesteuert, aber das kann man selbst wählen.«

					»Wie meinst du das?«

					»Bei uns gehen die Kameras nur an, wenn sich etwas innerhalb ihrer Reichweite bewegt, sodass die Linse das Objekt erfassen kann. Aber es gibt Varianten, da laufen sie die ganze Zeit.«

					Genau das hat Hanna zu hören gehofft.

					»Weißt du, ob das live passiert oder ob die Videos für eine bestimmte Zeit gespeichert werden?«

					»Da bin ich überfragt«, sagt Lydia. »Am besten, du erkundigst dich bei der Sicherheitsfirma, vielleicht speichern sie die Videos in der Cloud oder auf ihren Servern.«

					Hanna ist für jede einzelne Info dankbar, die sie kriegen kann.

					»Dann werde ich sie gleich mal anrufen.«

					»Welche Firma ist das?«, fragt Lydia.

					Wie hieß die noch? Hanna versucht, sich das weiße Bedienpanel der Alarmanlage vor Augen zu rufen.

					»Ich glaube, Nordic Security.«

					»Bei denen sind wir auch. Eine große Gesellschaft, gibt’s überall in Schweden, die sind Profis. Ruf sie an, die können dir das sicher sagen.«

					Hanna will sich gerade für die Hilfe bedanken und das Gespräch beenden, als Lydia sie mit einer ganz anderen Frage unterbricht.

					»Warum hast du gestern nicht zurückgerufen?« Ein Hauch von Vorwurf schwingt in ihrer Stimme mit. »Du kannst dir doch denken, dass ich wahnsinnig neugierig bin, wegen all der Artikel im Netz …«

					Lydia macht eine bedeutungsvolle Pause.

					»Was läuft da zwischen dir und Henry Sylvester?«

					Nicht sie auch noch.

					Hanna liebt ihre große Schwester. Aber das Letzte, wofür sie jetzt Zeit hat, ist, ihr verwickeltes Liebesleben zu diskutieren. Die Ermittlung geht vor.

					»Lass uns ein andermal darüber reden«, sagt sie.

					»Mama ist ganz aus dem Häuschen vor Begeisterung«, fährt Lydia fort. »Sie hat mich gestern angerufen und konnte gar nicht mehr aufhören, von deinem neuen Freund zu schwärmen. Du kannst dir sicher vorstellen, dass sie schon Pläne für eure Hochzeit schmiedet. Wie siehst du das?«

					»Lydia, bitte!«

					»Schon gut.« 

					Der gekränkte Tonfall ist nicht zu überhören.

					»Ich dachte, wir zwei können über solche Sachen reden«, sagt Lydia schließlich.

					Hanna will ihre Schwester wirklich nicht enttäuschen, Lydia ist im Laufe der Jahre immer für sie da gewesen. Aber im Moment brennt ihr die Zeit unter den Nägeln.

					»Es ist … kompliziert«, sagt sie. »Lass uns später noch mal telefonieren, dann erzähle ich mehr. Ich muss jetzt dringend die Sicherheitsfirma erreichen, bevor sie dort Feierabend machen.«

					»Versprichst du, mich anzurufen?«

					»Ja, das hab ich doch gesagt. Großes Pfadfinderehrenwort.«

					Sie legen auf und Hanna wünschte, sie könnte sich in zwei Hannas teilen – eine, die sich um ihr Privatleben kümmert, und eine, die sich auf den Job konzentriert.

					Jetzt muss sie schnellstens zurück auf die Wache und sich Pontus vornehmen. Das ist das Allerwichtigste.
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					Die Wände des Vernehmungszimmers sind genauso weiß wie der Rest der Wache.

					Als Daniel einen Blick auf seine Armbanduhr wirft, ist es fast vier Uhr, seit dem Brand am frühen Morgen ist die Zeit nur so verflogen.

					Gleich werden sie ein erstes Verhör mit Pontus durchführen.

					Hanna sitzt mit dem Telefon in der Hand neben ihm und liest eine Nachricht. Ihre Augen sind hinter Haarsträhnen verborgen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst haben, ihr Gesicht ist grau vor Müdigkeit.

					»Was für ein Tag«, seufzt sie und steckt ihr Handy weg.

					Da kann Daniel nur zustimmen, er ist immer noch aufgewühlt von dem Angriff auf Anton und sehnt sich nach ein bisschen Ruhe und Entspannung. Aber das muss warten. Jetzt heißt es, neue Energie zu mobilisieren.

					Der Arbeitstag ist noch nicht zu Ende.

					Es klopft an der Tür und Pontus wird von einem uniformierten Kollegen hereingeführt, der ihn aus der Arrestzelle geholt hat. Nach seiner Festnahme hat er etwas zu essen bekommen und die Möglichkeit, sich zu waschen. Jetzt ist sein Gesicht sauber, aber blass und angespannt, mit dunklen Schatten unter den Augen.

					Daniel zeigt auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. Pontus zieht ihn mit langsamen Bewegungen hervor. Er wirkt beinahe wie betäubt, als würde er die ernste Situation, in der er sich befindet, gar nicht richtig realisieren.	

					Hanna schenkt ihm ein aufmunterndes Lächeln.

					Sie haben ihre Vorgehensweise vorher besprochen und sich für die gute alte Taktik good cop/bad cop entschieden. Daniel hat die Aufgabe, den harten Bullen zu spielen, während Hanna trösten und Kontakt aufbauen soll.

					Es mag zwar altmodisch erscheinen, auf überkommene Geschlechterrollen zurückzugreifen, aber es funktioniert erstaunlich oft.

					Hanna spricht die obligatorischen Angaben in das Aufnahmegerät auf dem Tisch, den Namen und die Personennummer von Pontus, Namen und Dienstgrad der anderen Anwesenden sowie die Tatvorwürfe, die Pontus zur Last gelegt werden.

					»Sie stecken ganz schön tief in der Scheiße«, beginnt Daniel schroff. »Ich hoffe für Sie, dass Sie kooperationswillig sind, sonst wird es nur noch schlimmer.«

					»Was Sie sich haben zuschulden kommen lassen, kann viele Jahre Gefängnis bedeuten«, sagt Hanna, wenn auch in einem wesentlich freundlicheren Ton.

					Ihr Blick ist mitfühlend, sie strahlt aus, dass sie Pontus nichts Böses will, sondern nur zu helfen versucht. Dass sie den Ernst seiner Situation versteht.

					Pontus schließt die Augen.

					Formell hat er das Recht, sowohl zu schweigen als auch einen Anwalt hinzuzuziehen, aber Daniel hofft, dass sie die Vernehmung durchführen können, ohne dass Pontus einen Rechtsbeistand verlangt, sonst kann es bis morgen dauern, bevor sie weitermachen können. Vermutlich müssten sie ihn in dem Fall nach Östersund überstellen, um einen verfügbaren Verteidiger zu finden.

					Das würde die ganze Sache erschweren.

					Pontus öffnet den Mund, aber es kommt kein Wort heraus. Seine Lippen sind blutleer und aufgesprungen. Ein erstickter Laut steigt aus seiner Kehle, eine Mischung aus Stöhnen und Schluchzen.

					Bricht er jetzt zusammen, nach allem, was passiert ist?

					Das muss kein Nachteil sein. Daniel will nur die Wahrheit wissen, will herausbekommen, was in den letzten Tagen im Nedre Svedjevägen passiert ist. Das ist eine so merkwürdige Abfolge von Ereignissen, dass es kaum zu fassen, geschweige denn zu verstehen ist.

					»Möchten Sie etwas Wasser?«, fragt Hanna.

					Pontus nickt und sie füllt ein Glas und schiebt es ihm über den Tisch zu. Er trinkt ein paar Schlucke, umklammert das Glas so fest, dass die Fingerspitzen weiß werden. Der Stress scheint ihn innerlich aufzufressen.

					Oder sind es vielleicht Gewissensqualen?

					»Sollen wir mit Fannys Tod beginnen?«, fragt Hanna. »Können Sie mir erklären, welchen Anteil Sie daran haben?«	

					Daniel hört ihr an, dass sie sich bemüht, verständnisvoll zu klingen und Vertrauen aufzubauen, damit Pontus sich entspannt und anfängt zu erzählen. Oft ist es eine Erleichterung für jemanden, seine Beteiligung an einem Kapitalverbrechen zu gestehen. Den meisten Menschen lastet so etwas schwer auf dem Gewissen. Die allerwenigsten, auch nicht die abgebrühtesten Kriminellen, schaffen es, auf Dauer damit zu leben.

					Für jemanden wie Pontus, der so jung ist und nicht vorbestraft, ist das besonders schwer.

					Daniel sitzt mit verschränkten Armen da wie eine personifizierte Drohung, während Hanna die Befragung in sanftem Ton fortsetzt.

					Das ist die beste Taktik, um ein Geständnis zu erwirken, davon ist Daniel überzeugt.

					Pontus holt stockend Luft.

					Und dann beginnt er zu reden.
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					»Ich habe nichts mit Fannys Tod zu tun«, sagt Pontus mit brüchiger Stimme. »Ich hab sie an dem Abend nicht angefasst, ich schwöre.«

					Die Formulierung macht Hanna stutzig.

					An dem Abend?

					»Haben Sie davor mal Intimkontakt zu Fanny gesucht?«, fragt sie und schiebt das Aufnahmegerät so hin, dass es direkt vor Pontus steht.

					Er wird rot.

					»Im Zug nach Åre.«

					»Was ist da passiert?«, fragt Hanna.

					»Ich hatte zu viel getrunken, und in der Nacht, als Fanny sich auf ihre Liege zurückgezogen hatte, da …«

					»Nun? Was war da?«, drängt Daniel.

					»Ich … äh … bin zu ihr hochgeklettert und äh … hab sie gestreichelt. Mehr war nicht, ich lag oben auf der Decke. Ich wollte nur ein bisschen fummeln.«

					»Wollte Fanny das auch?«, hakt Hanna nach.

					»Nicht direkt.« Pontus sieht noch beschämter aus. »Also, sie hat ja geschlafen, ich glaube nicht, dass sie es mitbekommen hat.«

					»Sie haben sich also zu einer schlafenden Frau gelegt und sie befummelt, ohne dass sie einverstanden war?«, fragt Daniel.

					Er macht keinen Hehl aus seiner Verachtung und Hanna wirkt genauso angewidert. Aber würde sie ihre Abscheu über Pontus’ Verhalten zum Ausdruck bringen, würde sie aus ihrer Rolle fallen und riskieren, dass der fragile Kontakt, den sie versucht haben aufzubauen, sich gleich wieder in Luft auflöst.

					Was ist bloß mit manchen jungen Männern los, denkt sie und muss sich anstrengen, ihre Wut zu verbergen. Welche Auffassung sie vom weiblichen Körper haben, welche Freiheiten sie glauben, sich herausnehmen zu können.

					Absolut bizarr.

					»Es war nur für einen kurzen Moment«, verteidigt Pontus sich. »Fanny war die ganze Zeit angezogen.«

					»Und was ist danach passiert?«, fragt Hanna in so neutralem Ton, wie sie nur kann.

					»Jemand ist wach geworden, ich glaube, es war Emil, und da habe ich mich nicht getraut, oben zu bleiben. Also bin ich runter zu meiner eigenen Liege geklettert und eingeschlafen. Am nächsten Tag war alles so, als wäre nie was passiert. Das heißt … so hat es sich jedenfalls angefühlt.«

					»Hat Fanny das nicht angesprochen?«, erkundigt sich Daniel schroff. »Hat sie nicht gefragt, was zur Hölle Sie da gemacht haben?«

					»Nein. Sie hat nie ein Wort darüber verloren. Keine Ahnung, ob sie überhaupt wusste, was passiert war, sie hatte ja geschlafen.«

					Hanna schafft es nicht, den Mund zu halten.

					»Haben Sie sich wenigstens entschuldigt?«

					»Nein.« Pontus senkt den Kopf. »Ich hab mich zu sehr geschämt, als ich wieder nüchtern war. Ich wusste ja, das war nicht in Ordnung. Und hinterher bekam ich mega Angst und hab sie nur noch angeblafft. Das war alles total nervig.«	

					»Okay«, sagt Hanna.

					Sie müssen weitermachen, müssen sich ein Bild von der Nacht verschaffen, in der Fanny starb.

					»Lassen wir das vorläufig«, sagt sie. »Erzählen Sie lieber, was an dem Samstagabend los war. Mit Fanny.«
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					Der Ruheraum des Gesundheitszentrums ist leer, als Anton die Augen wieder öffnet. Draußen vor dem Fenster ist es schwarz, er muss also nach der ärztlichen Untersuchung eine Weile geschlafen haben.

					Ihm ist schwummrig und übel, der Arzt meinte allerdings, das sei bei einer solchen Gehirnerschütterung zu erwarten. Die genähte Wunde an der Stirn pocht, aber Anton kann froh sein, dass es nicht schlimmer ist.

					Hätte der Hammer ihn woanders getroffen, hätte es richtig schlimm ausgehen können.

					Der Arzt sagte, er müsse sich ein paar Tage schonen und dürfe eine Woche lang nicht zum Dienst gehen. Zuerst wollte Anton protestieren, aber als er sich aufsetzte und ihm schwarz vor Augen wurde, sah er ein, dass der Mann recht hatte.

					Er hält Ausschau nach seinem Handy, entdeckt seine Jacke am Fußende der Liege und zieht mit vorsichtigen Bewegungen das Telefon aus der Tasche.

					Das Display verrät, dass seine Schwester Karro mehrmals versucht hat, ihn zu erreichen. Wahrscheinlich hat seine Mutter sie angerufen und ihr von dem großen Streit gestern erzählt.

					Soll Karro da auch noch hineingezogen werden?

					Anton seufzt, er kann sich darum jetzt nicht kümmern, nicht in seinem Zustand. Er wird später mit seiner Schwester reden.

					Stattdessen scrollt er durch seine Textnachrichten in der leisen Hoffnung, dass Hanna ihm eine Nachricht geschickt hat, um ihn bezüglich des Falls auf den aktuellen Stand zu bringen. Er will wissen, wie es gelaufen ist, ob Pontus eingeknickt ist und gestanden hat, aber sie hat sich nicht gemeldet.

					Daniel auch nicht.

					Sein größter Wunsch wäre, dass Carl seine Nachricht wegen des Treffens heute Abend beantwortet hätte, aber es sieht nicht danach aus. Carl hat nicht geschrieben und Antons Stolz verbietet ihm, noch einmal zu fragen. Es ist, wie es ist zwischen ihnen, er muss das akzeptieren.

					Es klopft an der Tür und ein grauhaariger Krankenpfleger kommt herein. Sein Namensschild verrät, dass er Dario heißt.

					»Wie geht es Ihnen?«

					»Es wird langsam besser«, antwortet Anton mit erzwungenem Lächeln, obwohl er sich ziemlich flau fühlt.

					»Ich habe vorhin mit dem Arzt über Sie gesprochen«, sagt Dario. »Sie werden für die Nacht und den morgigen Tag zur Beobachtung ins Krankenhaus nach Östersund gebracht. Wir sind gerade dabei, einen Krankentransport zu organisieren.«

					Anton wäre viel lieber nach Hause gefahren, verzichtet aber darauf zu widersprechen. Es ist ja nicht so, dass Carl in Duved auf ihn wartet.

					»Gibt es einen Angehörigen, der Ihnen eine Zahnbürste und ein paar Sachen vorbeibringen könnte, bevor Sie fahren?«, fragt Dario.

					Seine Eltern anzurufen und sie darum zu bitten, ist das Letzte, was Anton will. Karro will er auch nicht anrufen. Und Carl zu kontaktieren, kommt nicht infrage. Er wird ihn ganz sicher nicht um Hilfe anbetteln, nur weil er einen Dienstunfall hatte; diese Demütigung will er sich auf jeden Fall ersparen.

					»Vielleicht kann ich mir im Krankenhaus ein paar Sachen leihen«, sagt Anton.

					Er schließt die Augen und sinkt zurück ins Kissen.

					Er hätte nie gedacht, dass er sich jemals wieder so einsam fühlen würde.
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					Pontus senkt mit hängenden bleichen Wangen das Kinn auf die Brust.

					»Schluss mit den Ausflüchten«, sagt Daniel in einem Ton, der klarmacht, dass es Zeit ist, mit der Wahrheit herauszurücken. »Waren Sie derjenige, der Sex mit Fanny hatte, bevor sie starb?«

					Ein Kopfschütteln ist alles, was er als Antwort erhält.

					»Aber Sie wissen, wer es war?«, versucht Hanna es.

					»Ähm, ich glaube schon. Oder vielleicht nicht …«

					Seine Stimme erstirbt. Die vage Antwort strapaziert Daniels schon hart geprüfte Geduld noch mehr. Antworte ordentlich!, würde er ihn am liebsten anbrüllen, aber er weiß, dass es Grenzen dafür gibt, wie grob er sein darf.

					Das Wichtigste ist, die Wahrheit aus Pontus herauszubringen.

					Hanna mit ihrer einfühlsamen Vorgehensweise hat größere Chancen, das zu schaffen.

					»Dann finde ich, Sie sollten jetzt wirklich damit herausrücken«, sagt sie.

					Ein betrübter Ausdruck huscht über Pontus’ Gesicht. Er schiebt die Hände unter die Oberschenkel, wie einen Stoßdämpfer zwischen sich und dem Stuhlsitz.

					»Pontus?«, hakt Hanna nach. »Reden Sie mit uns.«

					»Am Samstag«, beginnt Pontus, »da waren Emil und Olivia kurz nach Mitternacht schlafen gegangen. Wille auch, nur Amir, Fanny und ich waren noch eine Weile im Wohnzimmer.«

					Er flüstert beinahe, als er weiterspricht.

					»Fanny war in Amir verliebt, das wussten alle. Aber Amir schien nicht besonders interessiert zu sein, obwohl sie ihn echt angebaggert hat. Fanny war total abgefüllt, sie konnte kaum aufrecht stehen. Die haben den ganzen Abend auf dem Sofa gesessen und rumgemacht, aber irgendwann hatte Amir anscheinend genug, er ist einfach aufgestanden und auf sein Zimmer gegangen.«

					Pontus’ Blick gleitet zum Fenster. Im Laufe der Vernehmung ist es dunkel geworden, schwere Flocken schneien vom Himmel. Auf der Fensterbank draußen vor der Scheibe ist etwas Schnee liegen geblieben und bildet ein unregelmäßiges weißes Muster.

					»Fanny war total geschockt«, fährt er fort. »Offenbar hatte sie geglaubt, Amir würde sie bitten, mit nach oben zu kommen. Dass sie die Nacht zusammen verbringen würden. Aber Amir dachte gar nicht daran, er hat sich einfach verkrümelt. Fanny war völlig am Boden zerstört, ich hab gesehen, wie sie mit den Tränen kämpfte.«

					»Was haben Sie da gemacht?«, fragt Hanna.

					»Nicht viel. Ich war ja fast genauso voll, konnte kaum ordentlich reden. Aber dann ging die Tür von Willes Zimmer auf und er kam im Bademantel raus. Und er … er hat Fanny mit sich gezogen und dann …«

					»Was ist dann passiert?«, fragt Daniel.

					»Dann hat er mit ihr geschlafen.«

					Das ist eine echte Überraschung für Daniel. Er sieht, dass auch Hanna perplex reagiert, sie lässt ihren Stift fallen.

					Wenn Pontus die Wahrheit sagt, war es also Wille, der am Samstag Sex mit Fanny hatte. In dem Fall war es seine Stimme, die Olivia auf der Treppe gehört hat, als einer der Jungs sagte, der andere solle nicht verraten, was er mit Fanny gemacht hatte.

					Pontus wirkt glaubhaft, er sieht nicht so aus, als würde er lügen.

					»Sind Sie sich da sicher?«, fragt Daniel trotzdem.

					»Die Wände sind hellhörig. Man hat mitgekriegt … was sie da drinnen machen.«

					»Warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt?«, fragt Hanna.

					»Weil … Wille mir gesagt hat, ich soll die Klappe halten. Als Fannys Leiche am nächsten Tag gefunden wurde.«

					Pontus rutscht auf dem Stuhl herum. Er hebt eine Hand zum Ohr und kratzt sich dann am Hals. Sein Blick irrt durch den Raum.

					»Wille hatte Angst, Sie könnten ihn verdächtigen, dass er was mit der Sache zu tun hat, und die Wahrheit herausfinden. Das würde nicht gut aussehen und Wille ist kein Typ, der in solche Probleme reingezogen werden will. Das hätte sich negativ auf seine Zukunft auswirken können, auf seine ganze Karriere. Wille hat alles schon durchgeplant. Er will nach dem Studium in die Unternehmensberatung gehen.«

					Daniel schüttelt den Kopf. Der Typ ist kaum zwanzig, es ist doch verrückt, in dem Alter sein ganzes Leben so vorausgeplant zu haben. Und wer, um Himmels willen, würde in der Branche arbeiten wollen?

					Dann fährt ihm der Artikel über Hanna und Henry Sylvester durch den Kopf. Der bekannte Finanzinvestor hat auch mal als Unternehmensberater angefangen. Und jetzt ist er einer der reichsten Männer in Schweden.

					Und mit Hanna liiert.

					»Wille braucht einen lupenreinen Lebenslauf«, erklärt Pontus.

					»Was denken Sie?«, fragt Hanna. »Hat er eine so weiße Weste, dass er nichts mit Fannys Tod zu tun haben kann?«	

					»Keine Ahnung.« Pontus zuckt mit einer Schulter. »Ich bin eingeschlafen, bevor Fanny aus seinem Zimmer gekommen ist. Als ich dann irgendwann aufgewacht bin, war keiner da.«

					Er sieht sie flehend an.

					»Das ist die Wahrheit, ehrlich. Ich weiß nicht, was danach passiert ist, ob Wille und Fanny sich vielleicht gestritten haben und es aus dem Ruder gelaufen ist.«

					Daniel gibt nicht viel auf seine Beteuerung. Ob Pontus in dem Punkt glaubwürdig ist, bleibt abzuwarten. Aber falls es wahr sein sollte, wissen sie jetzt wenigstens, wer mit Fanny zusammen war, bevor sie starb.

					Das ist ein kleiner Fortschritt.

					Wäre Wille von Anfang an ehrlich gewesen, hätten sie sich viel Zeit erspart.

					»Haben Sie deshalb nach den Begriffen gegoogelt, die wir in Ihrem Browserverlauf gefunden haben?«, fragt Hanna.

					»Ich hatte Angst, dass ich es ausbaden muss, wenn Sie herausfinden, was los war. Weil ich für Wille gelogen habe.«

					»Fürchten Sie sich vor ihm?«

					»Das ist schwer zu erklären.«

					Pontus lässt den Kopf hängen.

					»Irgendwie … gehorcht man, wenn Wille was von einem verlangt. Alle tun das, nicht nur ich.«

					Sein Tonfall verrät, wie machtlos er sich fühlt. Zweifellos ist Pontus bewusst, dass er eingeknickt ist, anstatt Rückgrat zu zeigen, wie er es hätte tun sollen.

					Hanna hat sich die ganze Zeit Notizen gemacht, obwohl die Vernehmung aufgezeichnet wird. Jetzt hebt sie den Blick und sieht Pontus forschend an.

					»Machen wir weiter und nehmen einfach mal an, dass Sie nichts mit dem Mord an Fanny zu tun haben. Was hat Sie veranlasst, das Gästehaus in Brand zu stecken, während Olivia und Emil da drinnen schliefen?«

					»Aber das habe ich nicht getan.«

					Es reicht, Daniel kann nicht mehr an sich halten.

					»Wollen Sie uns etwa weismachen, dass Sie Emil angegriffen und vor aller Augen versucht haben zu erwürgen, aber nicht derjenige waren, der später in der Nacht das Feuer gelegt hat?«

					»Ich war das nicht!«

					Vor Verzweiflung schreit Pontus die Worte beinahe heraus.

					»Ich bin kein Mörder!«

					»Wer sollte es sonst gewesen sein?«, fragt Daniel.

					»Das weiß ich nicht, aber ich hab damit nichts zu tun!«

					»Warum sind Sie weggelaufen, wenn Sie unschuldig sind?«, fragt Hanna. »Sie werden verstehen, dass wir uns das fragen.«

					»Weil ich wusste, was Sie sich zusammenreimen würden.«	

					Pontus klingt resigniert.

					»Sie hatten den Suchverlauf auf meinem Rechner gesehen und fanden das verdächtig. Es stimmt, dass ich Emil angegriffen habe, aber da war ich nicht ich selbst. Ich hatte viel zu viel getrunken und war wütend, sonst hätte ich das nie getan. Und dann bin ich mitten in der Nacht von der Feuerwehr und dem Brand aufgewacht. Ich hab sofort gewusst, dass Sie mir das anhängen würden, und Panik gekriegt. Ich hatte nur noch einen Gedanken, so schnell wie möglich weg hier.«

					»Und da hielten Sie es für ein gute Idee, in die Garage eines Nachbarn einzubrechen?«, fragt Daniel.

					»Die war offen, ich bin nicht eingebrochen«, kontert Pontus.

					Daniel macht sich nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. Dieses Stadium haben sie längst hinter sich. Wenn Pontus glaubt, dies sei eine Lektion in schwedischer Wortkunde, liegt er falsch.

					»Mir egal, wie Sie das nennen«, sagt er trocken. »Sie haben ohne Erlaubnis fremdes Eigentum betreten.«

					»Mir ging es nur darum, ein Versteck zu finden. Ich hatte keine Zeit zum Überlegen, es gab keinen Plan.«

					Daniel wirft einen schnellen Blick zur Uhr. Die Vernehmung dauert jetzt schon über eine Stunde und ihm wird die Zeit langsam knapp. Gleich muss er Alice vom Kindergarten abholen. Tatsächlich ist er schon spät dran, er müsste Ida oder ihrer Mutter eine Textnachricht schicken und fragen, ob sie kurzfristig einspringen können.

					Wenn er das macht, wird er sich Idas Vorwürfe eine Ewigkeit anhören müssen, aber ihm bleibt keine andere Wahl. Er zieht unauffällig sein Handy hervor und schreibt an Ida.

					»Was haben Sie gedacht, als unser Kollege Sie entdeckt hat?«, fragt Hanna.

					»Ich habe Angst bekommen. Und als ich sah, dass er eine Pistole in der Hand hat, dachte ich, er würde auf mich schießen. Ich hatte einfach einen Kurzschluss im Gehirn.«

					»Und deshalb haben Sie sich entschieden, ihn mit einem Hammer anzugreifen«, sagt Daniel und steckt sein Handy weg. »Ihnen ist klar, dass er auf der Stelle hätte tot sein können?«

					»Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu verletzen.«

					»Sie hatten nicht die Absicht? Ernsthaft jetzt?«

					Daniel gibt nicht viel auf Pontus’ Entschuldigungen. Er ist zwar jung, aber eine gewisse Verantwortung für seine Taten muss man trotzdem übernehmen.

					Hanna wirft ihm einen warnenden Blick zu, als wüsste sie, dass er kurz davor ist, den Jungen anzubrüllen. Sie hat schon bei anderen Gelegenheiten erlebt, wie er aus der Haut gefahren ist, und das hat selten zu etwas Gutem geführt.

					Das ist eines der Dinge, die er in teuren Therapiestunden lernt, unter Kontrolle zu bekommen.

					»Das müssen Sie uns erklären«, sagt sie zu Pontus.

					»Ich wollte nur abhauen, das war alles. Als er in die Garage kam, habe ich es mit der Angst bekommen. Es war überhaupt nicht meine Absicht, dass der Hammer ihn am Kopf trifft. Ich wollte ihm nur die Pistole aus der Hand schlagen, damit er nicht auf mich schießt.«

					»Was Sie getan haben, nennt sich tätlicher Angriff gegen einen Polizeibeamten«, sagt Daniel. »Er hat den Hammer an die Stirn bekommen. Es war pures Glück, dass er nicht auf einem Auge blind geworden ist.«

					»Entschuldigung«, flüstert Pontus.

					Daniel lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Er kriegt die einzelnen Teile einfach nicht zusammen. Pontus hat zwar ausgesagt, dass Wille derjenige war, der mit Fanny geschlafen hat, bevor sie starb, aber er selbst streitet alles andere ab.

					Wenn Pontus nichts mit Fannys Tod oder der Brandstiftung zu tun hat, muss es jemand anders gewesen sein.

					Eins ist jedenfalls klar.

					Sie müssen Wille sofort festnehmen. Wenn er sie belogen hat, was den Beischlaf mit Fanny angeht, ist er nicht so unschuldig, wie er sich darstellt.
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					Während ein Streifenwagen unterwegs nach Sadeln ist, um Wille zur Vernehmung abzuholen, hat Hanna mehrere Pizzen bei Werséns bestellt. Die Wartezeit war ungewöhnlich lang, wahrscheinlich wegen all der Studenten im Ort.

					Sie sitzt mit Daniel in der Teeküche der Wache und hofft, durch die Zufuhr von Kohlehydraten wieder zu Kräften zu kommen. Das grelle Licht der Neonlampe an der Decke verleiht ihrer Quattro Stagioni ein fast künstliches Aussehen.

					Raffe hat sich auch zu ihnen an den Tisch gesetzt, um auf den neuesten Stand gebracht zu werden.

					Hanna verschlingt zwei Drittel ihrer Pizza, während Daniel die Vernehmung von Pontus zusammenfasst, der nun auf Beschluss des Staatsanwalts in Östersund in Polizeigewahrsam genommen wurde. Ab dem Moment der Festnahme bleiben ihnen sechsundneunzig Stunden Zeit, bevor sie entweder einen Haftbefehl beantragen oder ihn wieder freilassen müssen.

					»Wie ist dein Gefühl?«, fragt sie, als Daniel fertig ist. »Sollen wir dem Jungen glauben oder nicht?«

					Daniel schneidet seine Pizza sorgfältig in Stücke und isst sie mit Messer und Gabel. Er genießt das Essen, statt es einfach in sich hineinzustopfen. Vielleicht setzt sich hier das Erbe seiner italienischen Mutter durch.

					Hanna benutzt ihre Hände als Besteck.

					»Falls er unschuldig ist«, fügt sie hinzu, bevor Daniel antworten kann. »Wer ist dann für Fannys Tod und die Brandstiftung verantwortlich? Oder können wir es mit zwei verschiedenen Tätern zu tun haben?«

					Sie bricht mit den Fingern ein Stück vom Rand ab.

					»Was, wenn wir mit unserer Annahme, dass es ein einziger Täter ist, auf dem Holzweg sind?«

					Ihr ist der Gedanke, dass es sich womöglich um zwei unterschiedliche Personen handelt, schon früher gekommen. Dann wieder schien es so, als sei Pontus der Täter, nach dem sie suchen. Aber nach der heutigen Vernehmung kommen ihr erneut Zweifel. Pontus behauptet, dass Wille derjenige war, der Sex mit Fanny hatte, und dass er selbst weder etwas mit dem Mord noch mit der Brandstiftung zu tun hat.

					Das macht Hanna unsicher.

					Kann es sein, dass Wille den Mord an Fanny begangen und Pontus das Feuer gelegt hat? Oder sagt Pontus tatsächlich die Wahrheit, was bedeuten würde, dass Wille in beiden Fällen der Schuldige ist?

					Möglich ist das eine wie das andere.

					»Wir brauchen bessere technische Beweise«, konstatiert Raffe. »Gegenwärtig gibt es nichts, was überhaupt irgendwen mit den beiden Taten in Verbindung bringt.«

					»Mal sehen, was Carina findet«, sagt Daniel.

					Sie hat gerade mitgeteilt, dass der Bericht über die Hausdurchsuchung fertig ist. Aber da sie davor nichts von sich hat hören lassen, bezweifelt Hanna, dass er neue Informationen enthält. Und wenn sie die Untersuchung von DNA- oder anderen biologischen Spuren abwarten müssen, wird es Monate dauern, bevor sie Antwort bekommen.

					Hanna wischt sich den Mund mit einer Serviette ab, als ihr einfällt, dass sie Raffe noch gar nichts von den Kameras außen am Haus erzählt hat. Sie hat am Nachmittag bei der Sicherheitsfirma angerufen und eine Nachricht hinterlassen mit der Bitte um schnellstmögliche Rückmeldung, ob gespeicherte Videoaufnahmen vorhanden sind.

					Rasch berichtet Hanna von ihrer Hoffnung, dass die Sicherheitsfirma ihnen weiterhelfen kann.

					»Im besten Fall melden sie sich morgen«, sagt sie abschließend.

					»Es wäre super, wenn die Kameras etwas oder jemanden auf Video festgehalten hätten«, sagt Raffe. »Das wäre eine große Hilfe.«

					»Stimmt«, meint Daniel. »Ich glaube, ich habe noch nie an einem Fall gearbeitet, bei dem wir so wenige Anhaltspunkte hatten.«

					»Hast du eigentlich noch mehr in Sachen Staffan Berg herausgefunden?«, fragt Hanna, an Raffe gewandt.

					Der Innenventilator brummt leise im Hintergrund. Ein schwacher Geruch von Putzmitteln hängt noch in der Luft, nachdem gegen fünf Uhr die Reinigungskraft da war.

					»Ich habe Screenshots von seinem Handy gesehen«, antwortet Raffe. »Sie zeigen, dass er am späten Sonntagabend eine Alarmmeldung vom Gästehaus erhalten hat, der Teil ist also korrekt. Außerdem habe ich seinen Hintergrund überprüft und da sieht alles gut aus. Er taucht in keinem Polizeiregister auf und bezahlt brav seine Steuern. Sein Hausmeisterservice ist als Firma angemeldet und bisher nicht negativ aufgefallen.«

					»Also scheint alles in Ordnung zu sein?«, fragt Daniel.

					»Sieht ganz so aus. Der Betrieb ernährt ihn und seine Frau, sie kümmert sich um den Papierkram und die Buchführung. Manchmal springt sie als Putzfrau ein.«

					Raffe schaut auf die Uhr und greift zu seiner Daunenjacke, die über dem Stuhl hängt.

					»Ich muss leider los, bin schon spät dran. Wir sind bei Nillas Eltern zum Abendessen eingeladen.«

					Hanna denkt über die neuen Informationen nach. Vielleicht ist Staffan Berg ein völlig harmloser Mitbürger, der rein zufällig im Besitz einer Alarm-App und der Haustürcodes zu einer Immobilie ist, in der schwere Verbrechen begangen wurden.

					Aber trotzdem ist es zu früh, ihn gänzlich von der Liste der Verdächtigen zu streichen.

					»Ich finde, wir sollten Berg zu einer Vernehmung vorladen«, sagt sie mit vollem Mund. »So schnell wie möglich.«	

					Raffe hat die Hand auf der Türklinke, bereit zu gehen.

					»Ich kümmere mich morgen darum«, sagt er, schon halb aus der Tür. »Sorry, ich muss jetzt wirklich.«

					Die Tür fällt hinter ihm zu. Hanna verdrückt das letzte Stück Pizza, während ihre Gedanken zum Haus am Nedre Svedjevägen zurückkehren.

					»Ich begreife nicht, dass keiner der Jugendlichen auch nur das Geringste gesehen hat, was uns weiterhelfen könnte«, sagt sie. »Zwei so schwere Verbrechen und kein Augenzeuge. Es ist, als wären alle blind und taub.«

					»Nicht ganz«, widerspricht Daniel. »Wir haben immer noch Karin Carlsson, die in der Samstagnacht auf war.«

					»Das reicht nicht.« Der Frust schlägt in Hannas Stimme durch. »Karin hat doch das Gesicht nicht deutlich genug gesehen, um den Täter identifizieren zu können.«

					»Das stimmt«, sagt Daniel. »Aber wir haben wenigstens die Gruppe der Verdächtigen eingegrenzt. Bei diesem Fall scheint es um zwei Personen zu gehen, Pontus und Wille.«

					Er legt das Besteck auf dem Teller ab und richtet es säuberlich nebeneinander aus.

					»Wenn wir Wille vernommen haben, wissen wir mehr.«

					Sie sollten auch Amir vernehmen, denkt Hanna. Alles aus ihm herauspressen, was er weiß. Aber Wille hat Priorität. Der Tag hat nur vierundzwanzig Stunden und mit Anton im Krankenhaus sind sie unterbesetzt.

					»Selbst wenn Wille hinter dem Mord stecken sollte«, sagt Hanna, »müssen wir immer noch beweisen, wer das Gästehaus in Brand gesetzt hat.«

					Sie trinkt den Rest ihrer Cola aus und verzieht das Gesicht, so schal schmeckt das lauwarme Getränk inzwischen.

					»Pontus hatte zweifellos ein Motiv, das Feuer zu legen«, fährt sie fort, »wenn man den Streit mit Emil bedenkt. Aber er leugnet kategorisch. Wille lügt, was den Beischlaf mit Fanny angeht, und behauptet, nichts mit ihrem Tod zu tun zu haben. Und Amir würde anscheinend alles tun, um Wille zu schützen.«

					Sie schließt für einen Moment die Augen und versucht, die Hoffnungslosigkeit zu bezwingen, das Gefühl, auf der Stelle zu treten.

					Seit drei langen Tagen suchen sie nun schon nach Zusammenhängen und Mustern, die es vielleicht nicht einmal gibt. Jedes Mal, wenn sie glauben, verstanden zu haben, wie alles zusammenhängt, ist da immer noch etwas, das nicht passt.

					Sie schiebt ihren Teller so abrupt von sich, dass die leere Coladose umkippt, und schaut Daniel resigniert an.

					»Wie bringen wir die Jugendlichen zu einem Geständnis, wenn alle einfach jede Schuld von sich weisen?«
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					Erst gegen sieben Uhr abends können sie mit der Vernehmung von Wille beginnen.

					Daniel findet, dass er ziemlich wütend aussieht, als er von einem Kollegen in den Raum geführt wird. Das unterscheidet ihn von Pontus, der bei seinem Eintreten eher wirkte wie ein Hund, der Schläge fürchtet.

					Wille ist von einem ganz anderen Kaliber. Ein junger Mann, der auf der Sonnenseite der Gesellschaft aufgewachsen ist, mit allem, was dies an Privilegien und sozialer Sicherheit mit sich bringt. In seiner Welt ist die Polizei nichts, wovor man automatisch auf der Hut sein muss. Im Gegenteil, man erwartet eine Vorzugsbehandlung, da man hohe Steuern zahlt und im Prinzip die Gehälter der Polizisten finanziert. Seine Eltern sind derzeit auf dem Heimflug von New York und unterwegs nach Åre, um Grip einen Vortrag darüber zu halten, was die Polizei mit ihrem Sohn machen darf und was nicht.

					Warten wir mal ab, was aus der Sache wird, denkt Daniel.

					Wille nimmt mit mürrischem Gesichtsausdruck Platz, während Hanna das Aufnahmegerät startet und die üblichen Angaben einspricht.

					»Wo ist mein Handy?«, fragt er sofort, als sie damit fertig ist. »Sie können es mir nicht einfach wegnehmen.«

					Hanna schiebt Wille ein Glas hin, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

					»Möchten Sie Wasser?«, fragt sie mit der Hand an der Karaffe.

					»Ich möchte meinen Vater anrufen«, sagt er statt einer Antwort. »Ich habe das Recht auf ein Telefonat. Das können Sie mir nicht verweigern.«

					»Sie haben zu viele amerikanische Krimis gesehen«, sagt Daniel. »Die schwedischen Gesetze sind ein wenig anders. Es gibt kein automatisches Recht, jemanden anzurufen. Wir dagegen können Ihre Angehörigen kontaktieren, wenn wir hier fertig sind, um sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Sie vorläufig festgenommen wurden. Falls wir das für geboten halten, wohlgemerkt.«

					Sein kleiner Vortrag sorgt dafür, dass Wille etwas von seiner Selbstsicherheit einbüßt.

					»Ich habe nichts gemacht«, sagt er.

					»Sie haben die Polizei belogen«, verdeutlicht Hanna. »Wir haben Sie mehrmals danach gefragt und kein einziges Mal haben Sie zugegeben, dass Sie es waren, der mit Fanny geschlafen hat, bevor sie starb.«

					Hanna hebt nicht einmal die Stimme, scheint aber trotzdem Druck auf Wille auszuüben, denn er senkt den Blick beschämt auf die Tischplatte.

					»Ich habe auf jeden Fall das Recht auf einen Anwalt«, sagte er beharrlich.

					»Das ist richtig«, sagt Daniel. »Wenn Sie einen Anwalt möchten, wird Ihnen einer gestellt. In dem Fall beenden wir die Vernehmung jetzt und setzen sie erst fort, wenn wir einen Rechtsbeistand gefunden haben, der Ihre Interessen vertritt. Dann wollen wir hoffen, dass wir bis morgen oder übermorgen jemanden auftreiben können. Die Wartezeit verbringen Sie in der Arrestzelle. Dort liegt eine alte Schaumstoffmatratze auf dem Boden, die Sie gerne benutzen dürfen. Sie riecht wahrscheinlich ein bisschen streng nach Erbrochenem und Urin, aber ich habe gehört, dass man sich dran gewöhnt …«	

					Daniel lässt Wille nicht aus den Augen. Wenn der glaubt, mit seinem anmaßenden Auftreten durchzukommen, hat er sich geschnitten.

					Vor dem Gesetz sind alle gleich.

					»Oder«, wirft Hanna ein, »Sie könnten damit anfangen, unsere Fragen zu beantworten. Danach entscheiden wir, wie es weitergeht, ob Sie die Nacht hier verbringen müssen oder nicht.«

					Wille streicht sich die Haare aus der Stirn, die deutlich feuchter glänzt als bei seiner Ankunft.

					»Was wollen Sie wissen?«, knurrt er.
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					Und da waren sie nur noch drei.

					Das Zitat aus dem alten Agatha-Christie-Krimi geht Olivia nicht aus dem Kopf. Sie sitzt zusammen mit Amir und Emil am Esstisch und stochert in ihrem Essen, Gulaschsuppe aus ein paar Konservenbüchsen, die sie im Topf heiß gemacht haben.

					Nicht mal Emil hatte nach den letzten Ereignissen Lust, etwas zu kochen.

					Einerseits ist Olivia erleichtert, dass Wille weg ist, aber es ist auch ein unwirkliches Gefühl. Der ganze Tag war wie ein böser Traum.

					Emil nimmt seinen Teller und trägt ihn zur Spüle.

					»Ich geh zu Bett«, sagt er und verschwindet die Treppe hinunter.

					Olivia schaut aus den Augenwinkeln zu Amir. Seit diesem schrecklichen Frühstück, bei dem sie ihm alles Mögliche unterstellt hat, waren sie nicht mehr allein miteinander in einem Raum.

					Es kommt ihr vor, als wäre seitdem ein halbes Leben vergangen. 

					Sie sollte ihn um Entschuldigung bitten. Da die Polizei Wille abgeholt hat, ist klar, wer von den beiden was gesagt hat in dem unsäglichen Gespräch, das sie auf der Treppe belauscht hat.

					Es muss Amir gewesen sein, der versucht hat, Wille zu überreden, dass er der Polizei gegenüber gestehen soll, was er getan hat.

					»Du«, sagt sie und schluckt nervös. »Ich möchte mich entschuldigen für das, was ich neulich zu dir gesagt habe.«

					Amir war anscheinend tief in Gedanken versunken, denn er zuckt so heftig zusammen, dass er etwas von der Suppe in seinem Teller verschüttet.

					»Was?«

					»Entschuldige«, sagt Olivia wieder. »Ich meine, dass ich dir unterstellt habe, Fanny umgebracht zu haben. Ich hab mich geirrt, ich hätte das nie sagen dürfen.«

					Zum ersten Mal, seit das alles angefangen hat, wird Amirs Gesichtsausdruck ein wenig weicher, als er Olivia ansieht. Trotzdem ist sein Blick voller Herablassung und Abscheu.	

					»Das war furchtbar«, sagt er. »Ich hätte nie von dir gedacht, dass du mich so angreifst. Noch dazu vor allen anderen.«

					Olivia weiß nicht, was sie sagen soll, um es wiedergutzumachen. Es tut ihr wirklich leid. Aber sie war geschockt und verwirrt, nachdem Fanny tot im Schnee gefunden worden war, und hat verschiedenen Leuten die unmöglichsten Sachen zugetraut.

					»Warum hast du dich nicht verteidigt?«, fragt sie schließlich. »Warum hast du nicht einfach gesagt, dass ich mich irre?«

					»So einfach ist das nicht …«

					Amir schaut weg und langsam begreift Olivia.

					Es geht um Wille.

					Logisch.

					»Weil du wusstest, was Wille mit ihr gemacht hat«, sagt sie langsam. »Und du hast versucht, ihn zu schützen.«

					Das ist eine Feststellung.

					»Du wusstest die ganze Zeit, dass er mit Fanny geschlafen hat?«, fragt sie, jetzt mit mehr Kraft in der Stimme.

					Sie hört ihre eigenen Worte, aber sie begreift trotzdem nicht. Warum hätte Fanny mit dem Freund ihrer besten Freundin vögeln sollen?

					Aber Fanny war betrunken und auf Koks, ruft sie sich in Erinnerung. Wahrscheinlich wusste sie nicht, was sie tat. Vielleicht war sie sogar so sauer auf Amir, der sie mitten in der Nacht sitzen gelassen hatte, dass sie es ihm heimzahlen wollte, indem sie mit Wille schlief?

					Olivia wird die Antwort nie erfahren.

					Amir unterbricht ihre Gedanken.

					»Nicht nur das«, sagt er tonlos. »Ich habe sie auch zusammen im Schnee gesehen. Hinterher.«

					Er wischt die verschüttete Suppe mit der Papierserviette auf. Reibt lange und sorgfältig auf der Tischplatte herum, als ob er es nicht wagt, Olivia anzusehen.

					Sie versucht zu verstehen, ist aber zu müde und erschöpft.

					»Was meinst du damit?«, fragt sie nach einer langen Pause. »Inwiefern gesehen?«

					Amir legt die benutzte Serviette weg, vermeidet aber immer noch Augenkontakt mit ihr.

					»Ich habe gehört, wie sie Sex hatten, du weißt, wie hellhörig das Haus ist. Und später in der Nacht bin ich wach geworden, als Fanny ging. Sie hat sich mit Wille gestritten und ich habe gehört, wie sie ihn anschrie, bevor sie aus seinem Zimmer lief.«

					Er schweigt, schluckt. Olivia hat langsam Angst vor dem, was da noch kommt.

					»Ich konnte nicht wieder einschlafen«, fährt Amir fort. »Aus irgendeinem Grund bin ich aufgestanden und zum Fenster gegangen. Mein Zimmer geht ja nach vorne raus, man kann von dort aufs Grundstück sehen. Und da …«

					»Und da?«, wiederholt Olivia.

					»Da habe ich sie im Schnee liegen sehen. Und Wille, der hat neben ihr gekniet, ich sah seinen Hinterkopf, die dunkle Jacke.« Amirs Gesicht zieht sich zusammen. »Und dann lag sie am nächsten Morgen noch genauso da. Tot.«

					Olivia streckt ihre Hand aus und legt sie auf seine Hand.

					»Das musst du der Polizei sagen.«

					»Ich kann nicht«, flüstert Amir.

					»Wir rufen sie an«, sagt Olivia. »Jetzt gleich. Wille ist ja da zur Vernehmung.«

					»Ich kann Wille nicht verpfeifen, er ist mein bester Freund.« Amir schluchzt auf. »Du darfst das niemandem verraten. Versprich es!«

					Olivia friert, ihre Finger sind eiskalt. Die Wahrheit ist schrecklicher, als sie je geahnt hätte. Wille ist nicht nur ein Lügner und ein Schwein, er ist auch ein Mörder. Er hat mit Fanny geschlafen, obwohl er mit ihr, Olivia, zusammen war.

					Erst hat er Fanny benutzt und dann hat er sie umgebracht.

					Olivia muss krampfhaft schlucken, damit die Suppe unten bleibt.

					»Die Polizei muss erfahren, was du gesehen hast«, sagt sie und versucht, ruhig und überzeugend zu klingen, obwohl in ihr Chaos herrscht.

					»Ich kann nicht.«

					»Wenn du es ihnen nicht sagst, mache ich es.«

					»Auf keinen Fall!«

					Amir packt Olivia bei den Schultern, schüttelt sie. In seinen aufgerissenen Augen steht pure Verzweiflung.

					»Wenn du das tust, bringe ich mich um!«
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					Sie vernehmen Wille jetzt seit über einer Stunde, ohne dass irgendetwas dabei herausgekommen wäre. Als der junge Mann erneut behauptet, weder etwas mit Fannys Tod noch mit der Brandstiftung zu tun zu haben, ist Daniel gefährlich nahe dran, an die Decke zu gehen.

					»Sie hatten in der Nacht Geschlechtsverkehr mit Fanny«, herrscht er ihn an. »Sie waren der Letzte, der sie lebend gesehen hat. Trotzdem wollen Sie uns weismachen, Sie seien unschuldig an ihrem Tod. Für wie dumm halten Sie uns?«

					»Ich war es nicht«, wiederholt Wille.

					Er sieht müde aus, aber der eigensinnige Zug um seinen Mund verschwindet nicht.

					»Sie haben bei Befragungen wiederholt geleugnet, mit ihr geschlafen zu haben. Warum sollten wir Ihnen jetzt glauben?«, fährt Daniel fort.

					»Wäre es nicht schön, die Wahrheit zu sagen?«, lockt Hanna. »Ich verspreche Ihnen, Sie werden sich danach sofort besser fühlen.«

					Wille presst die Lippen aufeinander. Er ist wütend und in der Defensive.

					»Sie verlängern die Quälerei nur, wenn Sie es nicht zugeben«, sagt Daniel. »Meinetwegen können wir die ganze Nacht hier sitzen. Besser wäre allerdings, Sie würden uns erzählen, was sich abgespielt hat, dann machen wir für heute Schluss und Sie können sich ausruhen.«

					»Könnte es sein, dass Sie Fanny gefolgt sind und ihr Gesicht in den Schnee gedrückt haben, bis sie aufgehört hat zu atmen?«, fügt Hanna hinzu.

					Bei ihren letzten Worten zuckt Wille zusammen.

					»Ich bin kein Mörder!«

					»Aber Wille«, sagt Hanna beinahe sanft, »wer soll es denn sonst gewesen sein, wenn nicht Sie?«

					»Ich habe doch gesagt, wie es war.« Wille schiebt das Kinn vor. »Wir hatten Sex und danach habe ich ihr gesagt, dass sie gehen soll. Fanny ist wütend geworden und aus meinem Schlafzimmer gerannt und das war das Letzte, was ich von ihr gesehen habe. Ich habe gehört, wie sie die Haustür zugeknallt hat, und dachte, dass sie rüber ins Gästehaus geht. Und dann lag sie am nächsten Morgen einfach da im Schnee.«

					»Begreifen Sie nicht, wie schlecht es für Sie aussieht?«, fragt Daniel. Er schweigt einen Moment, bevor er hinzufügt: »Warum haben Sie das getan?«

					»Geht das nicht in Ihren Kopf?«, faucht Wille. »Ich habe Fanny nicht umgebracht!«

					Er macht eine so heftige Handbewegung, dass das Glas umkippt und das Wasser über den Tisch fließt. Daniel greift hastig nach ein paar Papierservietten und wischt die Pfütze notdürftig auf.

					Wille starrt an die Wand, ohne mitzuhelfen. Der Druck, den sie auf ihn ausüben, scheint ihn nicht gefügiger zu machen. Im Gegenteil, er hat einen streitlustigen Ausdruck im Gesicht und wiederholt immer dieselben Antworten, wie ein Papagei.

					Inzwischen ist es fast neun Uhr abends. Daniel wirft Hanna einen Seitenblick zu. Sie haben alles Mögliche versucht, um die Wahrheit aus Wille herauszuholen. Fragt sich nur, ob sie heute Abend noch viel weiter kommen.

					Im Vernehmungszimmer ist es warm und stickig, der Sauerstoffgehalt der Luft ist miserabel. Daniels Augen sind trocken wie Sandpapier.

					Vielleicht ist es besser, eine Pause einzulegen und morgen einen neuen Versuch zu machen.

					Irgendwie müssen sie es schaffen, Willes Widerstand zu brechen, aber im Moment weiß er nicht, wie das gehen soll.
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					Sieben Kilo reiner Liebe miauen Hanna selig entgegen, als sie die Tür aufschließt und über die Schwelle ihres kleinen Pfefferkuchenhäuschens tritt.

					Es ist fast, als hätte sie einen Hund, bei dem Enthusiasmus, mit dem Morris ihr um die Beine streicht. Er schnurrt so laut, dass es die ganze Diele erfüllt.

					»Ist ja gut, mein Junge«, sagt sie und streichelt ihn ein paarmal, bevor sie in die Küche geht, die Kleidung voller Katzenhaare.

					Es war ein unwahrscheinlich langer Tag. Und ein zutiefst unbefriedigender. Sie sehnt sich nach Henry, würde sich am liebsten in seine Arme kuscheln und die Welt da draußen für eine Weile vergessen, aber er ist sechshundert Kilometer weit weg, in Stockholm.

					Weil sie ihren gemeinsamen Kurzurlaub abgebrochen hat, um sich in die neue Ermittlung zu stürzen.

					Die Müdigkeit liegt wie Blei in ihrem Körper. Sie hat fast siebzehn Stunden am Stück gearbeitet und kann sich kaum mehr auf den Beinen halten. Trotzdem sind sie nicht weitergekommen. Sie haben es nicht geschafft, Wille zu knacken, zumindest heute Abend nicht. Er und Pontus verbringen die Nacht auf der Wache, aber ohne weitere Beweise müssen sie zumindest Wille wieder freilassen. Es gibt keine Spuren, die ihn mit dem Mord in Verbindung bringen, und keine Zeugen für seine Anwesenheit am Tatort.

					Karin Carlssons Aussage reicht nicht.

					Sie müssen es morgen erneut versuchen.

					Hanna öffnet die Speisekammer und holt Milch, Kakaopulver und Zucker heraus. Sie rührt eine Tasse Kakao an, und während er in der Mikrowelle heiß wird, füllt sie Futter und Wasser für Morris in zwei Näpfe.

					Sie ist müde und kaputt und dennoch aufgedreht. Es wird schwer sein, einzuschlafen, obwohl sie morgen früh um halb sieben wieder hochmuss.

					Heute Nacht braucht sie unbedingt ein paar Stunden Schlaf, sonst bricht sie zusammen.

					Mit dem Becher in der Hand geht sie zu ihrem Bett und kriecht unter die Decke. Es ist zwanzig vor zehn, sie müsste Lydia anrufen, wie sie es versprochen hat. Es kostet sie wirklich Überwindung, aber was man verspricht, muss man auch halten.

					Hanna greift zu ihrem Handy und liest zuerst die Textnachrichten, die während des Tages hereingekommen sind und um die sie sich noch nicht kümmern konnte.

					Eine niedliche Botschaft von Henry wärmt ihr Herz. Karro hat sich auch gemeldet. Sie schreibt, sie könne sich vorstellen, wie nervig die Klatschberichte sein müssen, und dass Hanna einfach anrufen soll, wenn sie jemanden zum Reden braucht. Rasch schreibt Hanna zurück und bedankt sich für ihr Mitgefühl. Bei der Gelegenheit fragt sie auch gleich, ob Karro jemanden weiß, der Daniel als Babysitter aushelfen kann.

					Aber dann sind da noch eine Unmenge Nachrichten von neugierigen Klatschreportern. Sogar Anfragen aus dem Ausland sind darunter, die von ihr einen Kommentar über ihre Beziehung zu dem bekannten Finanzinvestor haben wollen.

					Der Kontrast zu der laufenden Ermittlung bedrückt Hanna. Fanny, erst neunzehn Jahre alt, hat ihr Leben verloren, aber das ist diesen sensationsgierigen Menschen egal. Einerseits ist es gut, dass die Medien diesen Fall nicht ausschlachten, so wie sie es bei anderen Mordermittlungen getan haben, aber gleichzeitig ist es unangemessen, dass Hannas Beziehung zu Henry ein solches Interesse auslöst.

					Sie nippt vorsichtig an ihrem heißen Kakao. Er beruhigt und macht alles ein bisschen erträglicher. Es ist wie eine Erinnerung an ein anderes Leben, mit Skiausflügen in der Mittwintersonne, heißen Waffeln im Schnee und unbeschwerten Tagen auf der Piste, weit weg von brutalen Morden und Klatschjournalisten.

					Ein schweres Plumpsen am Fußende des Bettes zeigt ihr, dass Morris ihr aus der Küche gefolgt ist. Satt und zufrieden stakst er über die Bettdecke und macht es sich auf Hannas Bauch bequem. Sie versucht, ihn ein Stück zur Seite zu schieben, und nach ein bisschen Hin und Her landet er genau neben ihrem Brustkorb. So haben sie Körperkontakt, ohne dass all ihre Organe gequetscht werden.

					Morris schnurrt laut und zufrieden. Vielleicht sollte sie sich an ihn als Lebenspartner halten?

					Sie krault den Kater unterm Kinn, während er genießerisch den Hals langmacht.

					Bisher hatte sie noch nie Glück mit einer längeren Beziehung. Es hat immer mit Drama und Tränen geendet. Christians Verrat macht ihr heute noch zu schaffen und sie hat sich nie so wertlos gefühlt wie an dem Tag, als sie erfuhr, dass er sie seit Monaten mit Valérie betrog.

					Die Wahrscheinlichkeit, dass die Beziehung mit Henry in die Brüche geht, ist ebenfalls überwältigend. Er weiß es nur noch nicht. Oder er ist so daran gewöhnt, zu bekommen, was er will, dass er nicht mit diesem Ausgang rechnet.

					Während sie zu ängstlich und vorgeschädigt ist, um ihm eine ehrliche Chance zu geben.

					Ob sie jemals wieder richtig lieben kann?

					Morris stupst sie gegen die Nase, fast so, als wollte er ihren düsteren Gedankengang unterbrechen. Aus seinen Augen leuchtet jedenfalls wahre, echte Liebe. Eine Liebe, die sie wagt zu erwidern.

					Zeit, Lydia anzurufen.

					Hanna trinkt den letzten Rest Kakao und wählt die Nummer ihrer Schwester. In der insgeheimen Hoffnung, dass Lydia zu so später Stunde ihr Handy bereits ausgeschaltet hat und zu Bett gegangen ist.

					»Na endlich!«, meldet sich ihre Schwester, als hätte sie ungeduldig auf Hannas Anruf gewartet. »Jetzt will ich alles über deinen neuen Freund wissen.«

					Hanna schließt die Augen.

					»Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

					»Hör auf, dich zu winden. Fang lieber an.«

					Hanna gibt sich alle Mühe, zusammenzufassen, unter welchen Umständen sie und Henry sich kennengelernt haben und wie sich ihr Verhältnis seit dem letzten Frühjahr entwickelt hat. Warum sie von Anfang an versucht hat, den Ball flach zu halten, und vor allem, warum sie keinem einzigen Menschen, inklusive Lydia, ein Wort von ihm erzählt hat.

					Dagegen sagt sie nichts von Daniel oder wie ihr Verhältnis zu ihm die Situation beeinflusst hat. Von der Sache weiß Lydia nichts.

					Es wäre zu beschämend.

					Dass Hanna lange Zeit verbotene Gefühle für einen Kollegen hatte, das hat sie keiner Menschenseele verraten.

					»Das klingt nach einem fantastischen Typen«, sagt Lydia. »Fast ein bisschen zu schön, um wahr zu sein. Ein Finanzinvestor mit Gewissen.«

					»Das liegt an seiner früheren Karriere«, erklärt Hanna. »Henry sagt, dass er eine Menge wiedergutzumachen hat.«

					Sie haben nicht im Detail darüber gesprochen, aber Henry hat angedeutet, dass er früher, als er sein Vermögen aufgebaut hat, in bestimmten Situationen hart vorgegangen ist. Inzwischen versucht er sich zu bessern, unter anderem hat er eine Stiftung gegründet, die sich dafür einsetzt, die Überdüngung der Ostsee zu stoppen. Tatsache ist, dass die Stiftung inzwischen viel von seiner Zeit beansprucht. Henry verwendet viel Energie und Geld auf verschiedene Initiativen, um die Wasserqualität des Binnenmeeres, von dem Schweden so abhängig ist, zu verbessern.

					»Ich finde es gut, dass er vorhat, den größten Teil seines Vermögens einer Klimastiftung zu vermachen, wenn er stirbt«, sagt Lydia. »Und nicht den ganzen Reichtum an die Söhne zu vererben, nur damit die sich an der französischen Riviera ein schönes Leben machen.«

					»Hast du recherchiert?«, fragt Hanna mit einem schläfrigen Lächeln.

					Ihre Lider werden schwer, sie muss auflegen, damit sie noch ein paar Stunden Schlaf bekommt.

					»Selbstverständlich habe ich das.«

					Ja, das war klar, denkt Hanna und gähnt. Lydia überlässt nichts dem Zufall, das ist nicht ihre Art. Vor allem nicht, wenn es um ihre chaotische kleine Schwester geht.

					»Ist es diesmal ernst?«, fragt Lydia.

					Hanna ist überrumpelt.

					»Bist du in ihn verliebt?«, fragt sie weiter, bevor Hanna antworten kann.

					Ist sie das?

					Hanna weiß nicht, wovor sie mehr Angst hat – sich genau diese Frage zu stellen oder die Antwort laut auszusprechen.

					»Er hat gefragt, ob ich zu ihm ziehen will«, sagt sie ausweichend. »Als wir am Wochenende im Niehku waren.«

					Lydia schnappt nach Luft.

					»Wow, also ist es ernst, mit anderen Worten?«

					»Ja, doch. Das ist es wohl.«

					Hanna sieht Henrys schönes Gesicht vor sich, hört die Zärtlichkeit in seiner Stimme, als er das Thema ansprach. Sie denkt an sein sorgsam ausgesuchtes Geburtstagsgeschenk, das in einer Schachtel auf dem Nachttisch liegt, weil sie den Armreif nicht bei der Arbeit tragen will.

					Sie mag Henry wirklich sehr.

					Dennoch sträubt sich etwas in ihr.

					Weil sie Angst hat, wieder verletzt zu werden? Weil sie Christians Falschheit nicht vergessen kann?

					Oder geht es immer noch um Daniel?

				
					Mittwoch
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					Zum ersten Mal seit mehreren Tagen ist der Himmel über dem Åre-Tal klar, als Hanna am Mittwochmorgen zur Arbeit aufbricht. Alle Schlechtwetterwolken sind verschwunden. Stattdessen steht ein strahlend weißer Halbmond über dem Renfjäll. Der leuchtende Himmelskörper weist ihr den Weg, während sie die steile Bergstraße in Richtung Kurortsvägen und Polizeiwache hinuntergeht. Das Thermometer zeigte minus dreiundzwanzig Grad, als sie die Haustür öffnete, aber es ist eine trockene, frische Kälte. Der kurze Spaziergang verschafft ihr einen klaren Kopf. Sie hat in der Nacht acht Stunden geschlafen und nach dem anstrengenden Tag gestern sind ihre Kräfte zurückgekehrt.

					Ein kleiner Waldhase hoppelt über die Straße, als sie nur noch wenige Hundert Meter von ihrem Ziel entfernt ist.

					Sie hat gerade den Parkplatz erreicht, da biegt Daniels Wagen in die Einfahrt. Er wohnt ebenfalls nicht weit weg und könnte auch zu Fuß gehen, aber heute hat er sich fürs Auto entschieden.

					Seine Miene ist mürrisch, als er die Fahrertür öffnet, und dass Hanna durch den Schnee auf ihn zustapft, scheint seine Laune auch nicht zu bessern.

					Ihr erster Gedanke ist, dass er die Zeitungsartikel über sie und Henry gesehen haben muss. Das gibt ihr ein flaues Gefühl im Magen. Sie hätte natürlich längst etwas sagen und ihm erklären müssen, wie die Dinge liegen.

					»Guten Morgen«, ruft sie, die Hand zu einem zaghaften Gruß erhoben.

					Daniel zuckt zusammen. Dann werden seine Gesichtszüge weicher, als er Hanna im schummrigen Licht entdeckt. Noch ist es dunkel und die Straßenbeleuchtung spärlich, die Sonne geht erst in ein paar Stunden auf.

					»Na?« Hanna traut sich kaum zu fragen, wie es ihm geht. »Alles okay?«

					Daniel drückt auf den Autoschlüssel und die Türen verschließen sich mit einem Klick.

					»Könnte besser sein.«

					Er schüttelt sich fröstelnd.

					»Ida war stinksauer. Sie musste einspringen und sich um Alice kümmern, obwohl ich gestern dran war, aber weil die Vernehmung sich so lange hingezogen hat … Du weißt ja, wie spät es geworden ist. Ich habe mich nicht gerade beliebt bei ihr gemacht, um es mal so zu sagen.«

					Er tritt mit Wucht gegen einen Schneehaufen, dass der Schnee nur so stiebt, und hält sein Handy hoch.

					»Außerdem hat sie mir heute Morgen geschrieben, wie traurig Alice darüber war, dass sie als Letzte vom Kindergarten abgeholt wurde, also bin ich für sie wohl auch kein Held mehr.«

					»Verstehe«, sagt Hanna.

					Es geht also nicht um sie und Henry. Obwohl sie sich ihrer egoistischen Reaktion wegen schämt, ist sie doch auch erleichtert.

					»Ida beruhigt sich auch wieder«, sagt sie. »Es ist nicht einfach, wenn man sich die Betreuung teilt. Das gibt oft Zank.«

					Als ob Hanna sich damit auskennen würde, sie, die nur eine Katze zu versorgen hat.

					»Ich habe Karro gestern übrigens eine Nachricht geschickt und gefragt, ob sie jemanden kennt, der dir bei Alice helfen kann«, fügt sie hinzu.

					»Danke.«

					Wesentlich erfreuter klingt Daniel deswegen nicht.

					»Ich bin dir jedenfalls dankbar, dass du gestern Abend geblieben bist und die Vernehmung mit mir zusammen gemacht hast«, sagt Hanna, um ihn aufzumuntern. »Ohne dich hätte das nicht funktioniert. Nur dass du es weißt.«

					Diesmal reagiert er kaum. Hanna kann nachfühlen, wie es ihm geht, dass es schwer ist, dem Job und der Verantwortung für Alice gleichermaßen gerecht zu werden. Daniel hat ihr von seinen Therapiesitzungen erzählt, wie er darum kämpft, ein besserer Vater zu werden.

					Trotzdem gibt er sich die Schuld für alles, was schiefgeht. Das ist typisch Daniel, immer die Verantwortung zu übernehmen und die Schuld nie bei anderen zu suchen.

					Wenn Hanna könnte, wie sie wollte, würde sie Ida gerne sagen, dass sie sich zusammenreißen soll. Sie haben eine Mordermittlung zu führen und Daniels Mitwirkung ist dabei von entscheidender Bedeutung. Manchmal muss ein Mordfall Vorrang haben vor der Aufgabe, das Kind vom Kindergarten abzuholen.

					Aber es steht Hanna nicht zu, Daniels Ex die Leviten zu lesen.

					Sie gehen schweigend auf den Eingang zu, Daniel ein paar Schritte vor Hanna. Bei jedem Atemzug dampft es aus ihren Mündern.

					Am liebsten würde sie Daniels Hand nehmen und sie zum Trost drücken.

					Aber wie würde das aussehen?
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					Daniel kocht innerlich vor Zorn, als er nach der Morgenbesprechung mit Grip und den Kollegen in Östersund in sein Büro geht.

					Der Staatsanwalt, ein neuer Mann, der Daniel gänzlich unbekannt war, verweigerte ihnen die Zustimmung, Wille noch länger festzuhalten. Er vertrat den Standpunkt, der Festnahmebeschluss müsse aufgehoben werden, da die Beweise nicht ausreichten. Dass Wille Sex mit Fanny gehabt und hinterher darüber gelogen hatte, war dem pingeligen Gockel nicht genug. Es sei kein Verbrechen, mit jemandem zu schlafen, wie er es ausdrückte.

					Als Daniel versuchte, seinen Standpunkt zu behaupten, musste er sich anhören, dass es Aufgabe der Polizei sei, hinreichende Beweise vorzulegen.

					»Geben Sie mir nicht die Schuld, wenn Sie damit unzufrieden sind«, sagte der Staatsanwalt. »Es ist Ihre Sache, sicherzustellen, dass der Verdacht einer Straftat begründet ist.«

					Gerade als Daniel anfangen wollte, dagegen zu argumentieren, hatte Grip ihm einen warnenden Blick zugeworfen. Hör auf zu streiten, war die Botschaft. Mach lieber deinen Job.

					Bei der Staatsanwaltschaft ist es leicht, auf dem hohen Ross zu sitzen und sich mit juristischen Feinheiten zu beschäftigen, hätte Daniel am liebsten gebrüllt. Willkommen in der Realität!

					Stattdessen hat er während der restlichen Besprechung keinen Ton mehr gesagt.

					Zurück in seinem Büro knallt er die Tür so heftig hinter sich zu, dass alles wackelt. Er weiß, dass er überreagiert, aber er kann nicht anders.

					Die Gedanken an Hanna und ihren neuen Typen haben ihn auch diese Nacht verfolgt und von Ida obendrein noch Vorwürfe zu erhalten, hat ihm den Rest gegeben.

					Er hat schon genug Schuldgefühle, weil er gestern gezwungen war, den Job über Alice zu stellen.

					Und dann teilt man ihnen als Staatsanwalt diesen Idioten zu, der vermutlich noch kein einziges Verfahren gewonnen hat.

					Wenn er allein auf der Wache wäre, würde er die Tür aufmachen und noch einmal zuknallen, aber so muss er sich damit begnügen, die Zähne zusammenzubeißen und sich an den Rechner zu setzen.

					Es klopft. Vorsichtig. Die Tür wird einen Spalt geöffnet. Draußen steht Hanna.

					»Darf man reinkommen oder gibt’s dann Schläge? Deine arme Tür würde sich vermutlich nie mehr davon erholen …«

					»Sorry.« Daniel macht ein entschuldigendes Gesicht. »Ich habe mich bloß so über diesen Staatsanwalt und seine Haarspalterei geärgert.«

					Hanna lässt sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder.

					»Aber er hat recht. Wir haben nicht genug in der Hand, um Wille festzuhalten. Es gibt nichts Substanzielles, nicht die geringste Spur eines technischen Beweises, der ihn mit dem Mord oder der Brandstiftung in Verbindung bringt.«

					Daniel rauft sich die Haare.

					»Ich weiß!«

					Dann besinnt er sich. Er darf seine schlechte Laune nicht an Hanna auslassen. Sie kann nichts dafür, dass der Staatsanwalt ein Idiot ist. Oder dass Ida mit ihren grantigen Vorwürfen ihm den Morgen versaut hat. Nicht einmal die Beziehung mit Henry Sylvester kann er ihr anlasten. Und außerdem hat er sich geschworen, gerade damit souverän umzugehen. Er muss das schaffen, sonst können sie auf Dauer nicht zusammenarbeiten.

					»Tut mir leid, war nicht so gemeint«, sagt er. »Heute ist einfach ein richtiger Scheißtag und dabei hat er gerade erst angefangen.«

					In Hannas Augen liest er Verständnis und Mitgefühl. Sie hat ihm schon verziehen.

					Sie ist in so vieler Hinsicht fantastisch und nicht mal das kann er ihr sagen.

					»Dann habe ich vielleicht gute Neuigkeiten«, sagt sie und schwenkt ihr Handy. »Ich habe gerade mit einem Mitarbeiter der Sicherheitsfirma telefoniert. Er hatte eine Nachricht hinterlassen, als wir in der Besprechung saßen. Sie haben Überwachungsvideos vom Nedre Svedjevägen 7 gefunden, die auf ihren Servern gespeichert sind.«

					Als Daniel das hört, ist sein Ärger wie weggeblasen.

					Könnte das der Durchbruch sein, nach dem sie gesucht haben?

					»Videos von den fraglichen Nächten?«

					»Genau. Er hat versprochen, sie uns so schnell wie möglich zu schicken.«

					Sie schaut den Korridor hinunter.

					»Was hältst du davon, wenn wir uns Pontus in der Zwischenzeit noch mal vorknöpfen? Ich würde ihn gerne intensiver zum Brand befragen. Er muss das Feuer gelegt haben, wer sollte es sonst gewesen sein?«
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					Pontus wirkt blass und erschöpft, als er in den Vernehmungsraum geführt wird, er scheint auf der durchgelegenen Schaumstoffmatratze in der Arrestzelle nicht besonders gut geschlafen zu haben. Er hat dieselben Sachen an wie am Vortag und verströmt penetranten Schweißgeruch, als er den Stuhl gegenüber den beiden Polizisten hervorzieht.

					Er sieht aus wie ein Wrack.

					Gut, denkt Hanna. Dann ist er vielleicht eher bereit als bisher, die Wahrheit zu sagen, was die Brandstiftung angeht.

					Sie hat langsam genug von den Lügen, die Wille und Pontus ihnen auftischen, und davon, dass die beiden alles abstreiten. Nach den gestrigen Vernehmungen neigt sie immer mehr zu der Theorie von zwei Tätern – dass Wille hinter Fannys Tod steckt und Pontus das Gästehaus in Brand gesetzt hat. Das sind zwei unterschiedliche Verbrechen, denen zwei unterschiedliche Motive zugrunde liegen, aber das eine hat das andere ausgelöst und deshalb hängen sie zusammen.	

					Etwas sagt ihr, dass Pontus in Bezug auf das Feuer lügt. Er hatte sowohl Motiv als auch Gelegenheit, hat sogar bewiesen, dass er gewaltbereit ist.

					Außerdem ist er danach geflohen.

					Es spielt keine Rolle, dass er weiterhin leugnet, denn Hanna glaubt ihm sowieso nicht. Jetzt müssen sie nur genügend Beweise finden, damit er gesteht.

					»Wie geht’s Ihnen heute?«, beginnt Hanna, als das Aufnahmegerät läuft.

					»Nicht so gut.«

					Pontus pult an einem Nagel und vermeidet es, sie anzusehen.

					»Ich weiß, dass es nicht leicht ist«, sagt sie mit mehr Anteilnahme in der Stimme, als er eigentlich verdient.

					»Wir möchten etwas ausführlicher über das Feuer im Nedre Svedjevägen reden«, sagt Daniel. »Wir hatten gestern ein interessantes Gespräch mit Wille. Er bestreitet, irgendetwas mit dem Brandanschlag auf das Gästehaus zu tun zu haben. Somit bleiben Sie als Täter übrig.«

					Damit lehnt Daniel sich weit aus dem Fenster. Aber seine Worte haben den gewünschten Effekt.

					Pontus wird noch blasser, er scheint den Tränen nahe zu sein.

					»Olivia und Emil haben im Gästehaus geschlafen, als das Feuer ausbrach«, sagt Hanna. »Begreifen Sie, wie es hätte ausgehen können, wenn Olivia nicht rechtzeitig wach geworden wäre? Sie hätten beide sterben können. Einen schrecklichen, qualvollen Tod in den Flammen.«

					»Zwei weitere Mordopfer«, sagt Daniel. »Das bedeutet eine lebenslange Gefängnisstrafe.«

					»Ich war das nicht.«

					Pontus spricht so leise, dass die Worte kaum zu verstehen sind.

					Daniel geht nicht darauf ein.

					»Wie ich das sehe, gibt es drei belastende Fakten«, fährt er fort. »Erstens: Sie waren in der fraglichen Nacht vor Ort, was Ihre Freunde vor Gericht bezeugen werden. Zweitens: Sie hatten ein Motiv, Emil zu schaden, den Sie im Übrigen körperlich angegriffen haben und mit bloßen Händen erwürgen wollten. Drittens: Sie sind direkt nach Ausbruch des Feuers geflohen und haben versucht, sich zu verstecken.«	

					Daniel reckt einen Finger nach dem anderen hoch, während er die Punkte aufzählt. Jedes Mal zuckt Pontus zusammen.

					»Nach meiner Einschätzung sieht es verdammt schlecht für Sie aus«, sagt Daniel. »Und da reden wir noch nicht mal davon, dass Sie einen unserer Kollegen verletzt haben und eine Anklage wegen Angriffs gegen einen Polizeibeamten auf Sie wartet. Oder dass Sie widerrechtlich in eine Garage eingedrungen sind.«

					Pontus atmet durch den offenen Mund.

					»Außerdem haben Sie uns in Sachen Wille und Fanny angelogen«, betont Hanna.

					Sie sieht, dass er kurz davor ist zusammenzubrechen. Sein Gesicht ist verzerrt, die Lippen zucken. Eine Nacht in der Arrestzelle macht viele mürbe.

					Komm schon, Pontus, denkt Hanna. Raus mit der Wahrheit.

					»Mal ehrlich«, sagt sie. »Warum sollten wir Ihnen glauben, nur weil Sie behaupten, unschuldig zu sein?«

					Daniel beugt sich über den Tisch vor.

					»Wer sonst hätte das Feuer legen sollen?«

					Sein bisher schroffer Tonfall ist wie weggeblasen, seine Stimme klingt sanft. Er legt seine Hand auf Pontus’ Arm.

					»Wenn nicht Sie?«

					»Erzählen Sie uns, wie es wirklich war«, sagt Hanna. »Danach werden Sie sich besser fühlen, glauben Sie mir. Wir wissen, wie schwer es für Sie sein muss, das ganz allein mit sich herumzutragen.«

					Pontus verbirgt sein Gesicht mit den Händen.

					»Ich wollte das nicht«, nuschelt er zwischen den Fingern hervor.

					Endlich.

					Hanna hält den Atem an, als sie die Worte aus Pontus’ Mund hört, sie sind so undeutlich, dass der Inhalt kaum zu verstehen ist.

					Sie signalisiert Daniel mit einer Handbewegung, ihm Zeit zu lassen; es ist besser, wenn Pontus sich sammeln kann, bevor sie weitermachen. Hanna zweifelt nicht im Geringsten daran, dass er auspacken wird, jetzt, da er den ersten Schritt gemacht hat.

					»Was ist in der Nacht passiert?«, fragt sie nach einer kleinen Pause. »Was haben Sie gedacht?«

					»Ich war so wütend«, schnieft Pontus. »Und voll. Ich wusste nicht, was ich tat. Nach dem Streit mit Emil bin ich einfach auf meinem Bett zusammengesackt. Aber irgendwann bin ich aufgewacht und musste pinkeln. Als ich auf dem Weg zur Toilette an der Waschküche vorbeikam, stand da eine Flasche Brennspiritus auf der Bank neben dem Wasserhahn …«

					Seine Augen sind groß und angsterfüllt, als er fortfährt: »Das war wie eine Aufforderung, ihnen zu zeigen, dass sie mich nicht einfach ignorieren können. Und auf eine Art hat es sich gut angefühlt, als das Gästehaus gebrannt hat. Ich dachte, dass es allen leidtun würde, vor allem Wille, der behandelt mich ständig wie Scheiße. Aber dann hab ich gehört, wie Olivia drinnen anfing zu schreien …«

					»Zwei Leute haben in der Hütte geschlafen«, sagt Daniel. »Sie hätten in den Flammen sterben können.«

					»Ich weiß.«

					Pontus’ Gesicht verzerrt sich.

					»Ich wusste nicht, dass Olivia und Emil im Haus waren. Ich schwöre, bei der Ehre meiner Mutter, bei Gott, beim Grab meines Großvaters. Emil hatte ja sein Zimmer neben meinem und ich dachte, nach allem, was passiert ist, schläft Olivia im großen Haus. Ich hätte niemals versucht, die beiden umzubringen, nie im Leben.«

					»Sind Sie deshalb weggelaufen?«, fragt Hanna.

					Pontus seufzt tief.

					»Es hat so schnell gebrannt. Ich begreife immer noch nicht, wie das Feuer sich so schnell ausbreiten konnte. Und dann, als Olivia mit dem Feuerlöscher rausgerannt kam … Ich dachte, ich müsste vor Scham im Boden versinken, was, wenn sie mich entdeckt hätte, sie hätte sofort gewusst, was Sache war. Also bin ich … einfach weggerannt. Ich wollte mich nur noch irgendwo verkriechen.«

					»Das war der Grund, warum unser Kollege Sie in der Garage gefunden hat?«, fragt Hanna leise.

					»Ich schäme mich für das, was ich ihm angetan habe. Ich hatte nicht vor, ihn so schwer zu verletzen.«

					Pontus stützt die Ellbogen auf den Tisch und verbirgt das Gesicht wieder in den Händen. Er weint so sehr, dass sein ganzer Körper bebt. Durch das Schluchzen ist ein leises Stöhnen zu hören: »Was passiert jetzt mit mir?«
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					Eine halbe Stunde später sitzt Hanna im Besprechungsraum mit Daniel und Raffe zusammen. Jetzt wissen sie wenigstens, wie es zu dem Feuer kam. Sie sind erleichtert, dass Pontus schließlich doch eingeknickt ist und die Brandstiftung gestanden hat. Zwar bestreitet er weiterhin, den Mord begangen zu haben, aber andererseits hat er ja auch lange geleugnet, für den Brand verantwortlich zu sein.

					Hanna hofft inständig, dass die Überwachungsvideos ihnen helfen werden, in der Mordsache voranzukommen, und sie eine Antwort darauf erhalten, wer Fanny umgebracht hat.

					Ob es Pontus war.

					Oder doch Wille.

					Sie hat ihren Laptop angeschlossen, damit sie alles auf dem Großbildschirm verfolgen können und ihnen keine Details entgehen. Es hat sich herausgestellt, dass die Kameras der Löwengrens die Aufnahmen sowohl live übertragen als auch gespeichert haben, sobald die Bewegungsdetektoren ausgelöst wurden. Die Kameras unterschieden auch zwischen Mensch und Tier. Und dank eines Sichtfeldes von hundertfünfunddreißig Grad hatten sie eine Reichweite von bis zu fünf Metern.

					Außerdem waren die Kameras mit Nachtsicht ausgestattet, sodass Hanna sich große Hoffnungen macht, als sie den Ordner mit den erhaltenen Dateien aufruft.

					Sie öffnet die erste und ein erstaunlich scharfes Bild erscheint auf dem Schirm. Es stammt von der Kamera über der Terrassentür an der Sauna. Anscheinend ist die Linse ein bisschen schief ausgerichtet. Sie erfasst nicht den ganzen Türbereich, dagegen ist ein Teil des Grundstücks vor dem Haus zu sehen.

					Reicht das aus?

					Hanna versucht sich zu erinnern, wo Fannys Leiche in Relation zur Kameraposition gefunden wurde, aber sie weiß es nicht mehr genau.

					Ihre Augen schmerzen vor Konzentration, während der Film abläuft. Zuerst sind nur Dunkelheit und die weiße Schneedecke zu sehen, aber dann erscheint Fanny im Bild.

					Hanna hält den Atem an.

					Sie ist tatsächlich deutlich zu erkennen, wie sie auf unsicheren Beinen vorwärtstorkelt und in den Schnee vor dem Haus niedersinkt.

					»Stopp«, sagt Daniel.

					Auf dem Bildschirm liegt Fanny mit abgespreizten Armen und Beinen auf dem Boden. Es sieht fast so aus, als wollte sie einen Schneeengel machen. Allem Anschein nach ist ihre Wut auf Wille verraucht, sie wirkt eher freudetrunken, als würde die Schönheit der Winternacht sie verzaubern.

					Hanna begreift überhaupt nichts.

					»Schaut mal«, sagt Raffe. »Sie hat Jacke und Stiefel an. Und Jeans.«

					Er hat recht. Auf dem Video hat Fanny wesentlich mehr Kleidung an als beim Auffinden ihrer Leiche.

					»Weiter«, sagt Daniel mit einer gewissen Anspannung in der Stimme. »Wir müssen den Rest sehen.«

					Hanna tippt aufs Touchpad und der Film läuft weiter.

					Ein Schatten taucht aus dem Nichts auf. Eine dunkle Gestalt nähert sich Fanny und geht an ihrer linken Seite in die Knie.

					»Wer ist das?«, fragt Raffe.

					Das ist unmöglich zu sagen. Die Person hat eine dunkle Jacke an und die Kapuze aufgesetzt. Die Gesichtszüge sind nicht zu erkennen, aber Hanna meint, ein Lächeln bei Fanny zu sehen statt einer zornigen Reaktion.

					Das würde für Pontus sprechen, da Fanny wütend auf Wille war. Es könnte aber auch Amir oder sogar Emil sein, der da auf dem Bildschirm zu sehen ist.

					Es sei denn, Wille ist ihr nachgegangen, um sich zu entschuldigen, und Fanny hat gelächelt, weil sie bereit war, ihm zu verzeihen.

					Es ist zwecklos. Hanna würde ihren Laptop am liebsten an die Wand werfen. Es lässt sich unmöglich sagen, wer sich unter der Kapuze verbirgt.

					Plötzlich beugt sich der Unbekannte vor und verdeckt Fanny vor der Kamera. Es sieht so aus, als ob er sich auf sie legt. Wie es scheint, drückt er sie fest in den Schnee, aber es ist nicht zu erkennen, was genau vor sich geht.

					Die Schatten verschmelzen miteinander, die Umrisse sind nicht zu unterscheiden.

					Aber Hanna versteht. Das ist der Moment, in dem es passiert.

					Der Mord wird vor ihren Augen begangen, ohne dass sie eingreifen oder auch nur einen Finger rühren können.

					Es ist zu spät. Fanny ist bereits tot.

					Nach ein paar Minuten erhebt sich der Schatten wieder. Fanny liegt regungslos da, eine Gesichtshälfte im Schnee begraben. Der Unbekannte zieht Fanny Jacke und Stiefel, Hose und Pullover aus, nimmt die Sachen an sich und lässt sie halb nackt zurück.

					Und dann verschwindet er aus dem Bild.

					Das Einzige, was zu sehen ist, ist Fannys lebloser Körper.	

					Die Kamera filmt noch einen kurzen Moment weiter, dann wird das Bild schwarz.

					Raffe sagt es als Erster: »Damit wissen wir wenigstens, wie sie gestorben ist.«

					Er holt tief Luft, scheint nach Worten zu suchen. Raffe ist ebenso betroffen von den furchtbaren Bildern wie Hanna.

					»Sie wurde wirklich ermordet«, fährt er fort.

					Hanna weiß nicht, was schlimmer ist, das Gefühl der Machtlosigkeit oder der Enttäuschung. Sie hat so viel Hoffnung in die Aufnahmen gesetzt, hatte geglaubt, sie würden ihnen die Antwort auf das Rätsel geben.

					Ihnen die Aufklärung des Falls auf dem Silbertablett servieren.

					Aber sie sind bei ihrer Jagd nach Fannys Mörder kaum einen Millimeter vorangekommen. Alles, was sie haben, ist ein ungreifbarer Schatten. Ein Finsterling, der nicht zu identifizieren ist.

					Die Frustration lastet schwer auf der Brust.

					Wie sollen sie ihn jetzt finden?
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					Eine halbe Stunde später haben sie sich sämtliche Filme noch zwei Mal angesehen, darunter den von der Terrassentürkamera in Zeitlupe. Daniel bemüht sich, kein einziges Detail zu verpassen, er hat sich in der ganzen Zeit kaum getraut zu blinzeln.

					Die Videos von der Brandnacht zeigen zwar eine kurze Aufnahme von Pontus, womit sie nun einen technischen Beweis haben, der seine Schuld untermauert. Aber Tatsache bleibt, dass Fannys Mörder mithilfe des Bildmaterials nicht zu identifizieren ist.

					Daniel sieht Hanna an, die ihm gegenüber am Tisch sitzt. Ihr Gesichtsausdruck spiegelt seine Verzweiflung wider.

					»Was ist mit den IT-Fachleuten in Östersund?«, schlägt Raffe vor. »Manchmal können sie bei solchen Filmen Wunder bewirken. Können Details herausholen, die das menschliche Auge gar nicht wahrnimmt.«

					»Wir werden alles zu ihnen rüberschicken«, sagt Daniel. »Und sie bitten, sich zu beeilen.«

					Hanna klickt den Film mit Fanny noch einmal an. Als sie zu der Stelle kommen, wo am meisten vom Täter zu sehen ist, friert sie das Bild ein.

					Eine dunkle Jacke ist im Fokus.

					»Glaubst du, dass die Jungs von der IT die Jacke identifizieren können?«, fragt sie Raffe mit einem hoffnungsvollen Unterton in der Stimme. »Wenn wir wüssten, welche Marke das ist, könnten wir sie mit Willes und Pontus’ Outdoorkleidung abgleichen.«

					Daniel studiert die Gestalt auf dem Bildschirm und hat das unbestimmte Gefühl, irgendetwas zu übersehen.

					Es scheint eine gewöhnliche Daunenjacke zu sein, aber dunkelblaue oder schwarze Daunenjacken gibt es in Åre wie Sand am Meer. Und selbst wenn es gelingen würde, den Hersteller der Jacke herauszufinden, hieße das noch nicht, dass derjenige, dem sie gehört, der Schuldige im Mordfall Fanny ist.

					Sie müssten auch nachweisen können, von wem genau diese Jacke bei Ausübung der Tat getragen wurde. Es wäre für einen Strafverteidiger ein Leichtes, einzuwenden, dass sich spät in der Nacht jeder die Jacke unbemerkt hätte ausleihen können. Jackeneigentümer und Täter müssen nicht ein und dieselbe Person sein.

					Er kneift die Augen zusammen, damit der Täter besser hervortritt.

					Die Proportionen sind verzerrt, es ist schwer zu sagen, wie groß oder klein er ist. Obwohl er kein Mann von Emils Größe sein dürfte. Daniel würde eher auf Pontus tippen, und der misst rund ein Meter fünfundsiebzig.

					Aber auch Wille kann man nicht ausschließen, obwohl der größer ist. Anhand des Films lässt sich unmöglich sagen, wer es ist.

					Etwas verlangt immer noch nach Daniels Aufmerksamkeit, aber er bekommt nicht richtig zu fassen, was. Er geht näher heran, stellt sich direkt vor den Bildschirm, doch es nützt nichts.

					»Lass uns diese Sequenz noch mal wiederholen«, sagt er zu Hanna. »Ab der Stelle, wo Fanny im Schnee liegt.«

					Der Film wird erneut abgespielt. Inzwischen kann er ihn beinahe auswendig. Fanny torkelt ins Bild und sinkt mit einem Lächeln in den Schnee. Sie spreizt Arme und Beine zu einem Schneeengel ab. Wenige Minuten später kommt eine dunkle Gestalt von links und kniet sich an ihre Seite.

					Jetzt begreift er, was nicht stimmt.

					Karin Carlssons Zeugenaussage.

					»Halt mal direkt an der Stelle an, wo der Täter ins Bild kommt«, bittet er Hanna.

					Daniel zeigt auf den Bildschirm.

					»Schaut mal«, sagt er. »Hat Karin Carlsson nicht gesagt, dass die Person, die sie durchs Fenster beobachtet hat, etwas Schweres zu tragen schien?«

					Hanna wirft ihm einen bestätigenden Blick zu.

					»Bei ihr hörte sich das an, als hätte der Täter Fannys Leiche dorthin getragen«, sagt sie. »So habe ich das jedenfalls verstanden.«

					»Aber der Film zeigt etwas ganz anderes.«

					Daniel deutet auf das Standbild.

					»Fanny lag bereits im Schnee, als der Täter aufgetaucht ist. Sie ist auf eigenen Beinen zu der Stelle gegangen.«

					Eine nachdenkliche Falte erscheint auf Hannas Stirn.

					»Karin hat sich wohl geirrt«, sagt Raffe. »Es war mitten in der Nacht, sie war schlaftrunken und nur aufgestanden, um einen Schluck Wasser zu trinken, wenn ich ihre Aussage richtig verstanden habe.«

					»Es ist trotzdem merkwürdig«, sagt Hanna. »Sie hat sich genauso ausgedrückt, wie Daniel sagt.«

					»Ich denke, wir fahren hin und befragen Karin Carlsson noch mal«, sagt Daniel. »Sicherheitshalber. Bei der Gelegenheit können wir uns gleich die Daunenjacken von Wille und Pontus ansehen, wenn wir schon mal da sind. Mal sehen, ob einer von ihnen eine schwarze oder dunkelblaue Skijacke besitzt.«
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					Anton erwacht aus seinem Vormittagsschläfchen, als die Tür zu seinem Zimmer aufgeht. Sein Kopf fühlt sich schon besser an. Eine Schwester kommt herein. Sie stellt sich als Marie-Louise vor und misst seinen Blutdruck.

					»Wir werden Sie heute entlassen«, sagt sie und rollt die Blutdruckmanschette auf. »Der Arzt schaut noch einmal vorbei, sobald er Zeit hat.«

					»Ist viel Betrieb?«

					»Wir sind ein bisschen unterbesetzt«, sagt sie. »Außerdem haben wir gerade einen schweren Skiunfall reinbekommen, der versorgt werden muss. Kniefraktur.«

					Anton hat sich schon mal den Arm beim Skifahren gebrochen, nahe am Ellbogen, da war er Teenager und im Wettkampfteam von Duved. Der Schmerz gehörte zum Schlimmsten, was er je erlebt hat, es tat unfassbar weh. Wenn das Knochengerüst verletzt wird, fällt der Körper in Schock.

					Er will so etwas nie wieder erleben.

					Marie-Louise steckt ein Fieberthermometer in Antons Ohr. Es piept und sie stellt fest, dass die Temperatur normal ist. Dann kontrolliert sie die Wunde an Antons Stirn.

					Er setzt sich etwas mehr im Bett auf, während sie ihn umsorgt. »Was meinen Sie, um welche Uhrzeit ich entlassen werde?«, fragt er.

					»Wie gesagt, sobald der Arzt Zeit hat, nach Ihnen zu sehen.«

					Schön. Es geht ihm wesentlich besser als gestern und er möchte so schnell wie möglich heim nach Duved. Es gibt viel, worüber er nachdenken muss.

					Marie-Louise packt ihre Sachen zusammen und wendet sich zum Gehen.

					»Übrigens«, sagt sie, »Ihre Schwester wartet draußen, falls Sie bereit für Besuch sind.«

					Karro ist hier? In Östersund?

					Anton versteht nicht, wie das sein kann. Er hat sich weder bei seinen Eltern noch bei ihr gemeldet. Aber er kann Karro ja nicht vor der Tür stehen lassen, wenn sie schon mal den weiten Weg gemacht hat.

					»Ist schon okay«, sagt er. »Sie können sie gerne reinlassen.«

					Kurz darauf wird die Tür einen Spalt geöffnet.

					Da steht seine zwei Jahre ältere Schwester, das blonde Haar zu einem zotteligen Dutt zusammengefasst.

					Kaum treffen sich ihre Blicke, da bricht sie in Tränen aus.

					»Immer mit der Ruhe«, sagt Anton beschwichtigend, als Karro auf ihn zustürzt und ihn in die Arme schließt.

					Sie drückt Anton so fest an sich, dass er sie schließlich wegschieben muss, um Luft zu bekommen.

					»So schlimm ist es nicht. Mir geht’s gut. Sie haben mich genäht und ich habe eine Gehirnerschütterung, das ist alles.«

					»Du hättest tot sein können.«

					»Bin ich aber nicht. Und übrigens kann ich bald nach Hause, sie müssen mich nur noch entlassen.«

					Karro wischt ein paar Tränen weg und zieht ihre Jacke aus. Sie setzt sich auf die Bettkante und Anton begreift, dass sie nicht so schnell vorhat, wieder zu gehen.

					»Dann fahre ich dich«, sagt sie.

					»Das kann noch eine Weile dauern.«

					»Kein Problem, ich hab Zeit.«

					Anton lächelt sie an. Seine sture große Schwester. Trotzdem ist er froh, dass sie da ist.

					»Woher wusstest du überhaupt, dass ich hier bin?«

					»Hanna hat angerufen und es mir erzählt.«

					Na klar. Karro und Hanna sind Freundinnen, seit Hanna nach Åre gezogen ist. Da hatte sie ihren Posten als Ermittlerin noch gar nicht angetreten, war noch nicht Antons Kollegin.

					»Hat diese Frau noch nie was von Diskretion gehört?«, brummt er. »Oder von kollegialer Loyalität?«

					»Sei nicht albern.«

					Karro gibt ihm einen Klaps auf den Arm und sofort fühlt sich alles wieder normal an. Diese Version seiner Schwester gefällt ihm besser als die weinende und aufgescheuchte Dramaqueen.

					»Vielleicht bist du doch nicht so schwer verletzt, wie ich zuerst dachte«, sagt sie. »In dem Fall können wir wohl über den Elefanten im Raum reden?«

					Anton überlegt, sich dumm zu stellen, so als hätte er keine Ahnung, was sie meint.

					Aber er hat keine Lust mehr, anderen was vorzumachen.

					Über das Stadium ist er hinaus.

					»Was willst du wissen?«, erwidert er schlicht. »Du kannst mich alles fragen, was du möchtest.«

					»Erzähl mir von Carl.«
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					Die Sonnenstrahlen lassen die reifbedeckten Bäume in der Kurve glitzern, als Hanna von der E14 abbiegt und nach Sadeln hinauffährt. Das Eis schimmert in den gefrorenen Wasserfällen, die vom Berg herabhängen, der Schnee auf dem Boden funkelt im hellen Sonnenlicht.

					Das Åre-Tal glänzt.

					Doch heute hat Hanna keinen Blick für die Schönheit der Natur. Sie ist viel zu beschäftigt mit ihrer Enttäuschung über die Filme von der Sicherheitsfirma. Vielleicht war es naiv zu glauben, der Fall ließe sich so einfach lösen, aber sie hatte dennoch gehofft, dass die Kameras ihnen den Durchbruch bei der Ermittlung bringen würden.

					Die Filme wurden an die IT-Abteilung in Östersund geschickt und jetzt können sie nicht viel mehr tun als warten. Im besten Fall können die IT-Spezialisten Wunder bewirken, andernfalls müssen sie sich damit abfinden, dass es eine Sackgasse war.

					Daniel sitzt neben ihr auf dem Beifahrersitz und ist in eine Textnachricht auf seinem Handy vertieft. Das ist vielleicht auch gut so, wenn man bedenkt, in welcher Stimmung er heute war. Es ist lange her, dass er so schlechte Laune hatte.	

					Hanna ist erleichtert, dass sie wenigstens nicht die Ursache dafür ist.

					Die Straße windet sich steil aufwärts, bei der letzten Steigung muss sie einen niedrigeren Gang einlegen, während ihre Gedanken immer noch auf Hochtouren laufen.

					Irgendetwas an der Familie Carlsson stört sie. Karins Aussage stimmt nicht und ihr Sohn ist wegen sexueller Belästigung angezeigt worden. Hanna hat die damalige polizeiliche Anzeige gegen Peter Carlsson gelesen. Der Vorfall hat sich genauso abgespielt, wie Raffe gesagt hat.

					Könnte das bedeuten, dass Peter Carlsson etwas mit Fannys Tod zu tun hat? Und dass seine Mutter in dem Fall versucht, ihn zu schützen?

					Andererseits ist es ein großer Schritt von sexueller Belästigung zur Tötung eines Menschen. Vermutlich ist Peter Carlsson nur ein mieser Sack, der seine Finger nicht bei sich behalten kann, wenn er betrunken ist.

					Hanna wird nicht schlau daraus, wie das alles zusammenhängt.

					Vor Ungeduld tritt sie etwas zu heftig aufs Gaspedal. Der Wagen schießt vorwärts und nimmt die nächste Kurve so knapp, dass Daniel das Telefon aus der Hand fällt und polternd neben seinen Füßen auf dem Boden landet.

					»Was machst du?«, ruft er und tastet unter dem Sitz nach dem Handy.

					»Tut mir leid«, sagt Hanna und geht vom Gas. »Ich war mit meinen Gedanken woanders.«

					Sie wirft ihm ein entschuldigendes Lächeln zu und fährt danach im Schneckentempo durch das Ortszentrum von Björnen und vorbei an der Langlaufarena auf der rechten Seite. Heute ist der Parkplatz voll, bei diesem schönen Wetter wollen viele Ski laufen.

					»Wo fangen wir an?«, fragt sie Daniel. »Bei den Carlssons, um Karins Zeugenaussage zu überprüfen, oder bei den Jugendlichen, um die Farbe der Jacken von Pontus und Wille festzustellen?«

					»Wenn die Carlssons zu Hause sind, können wir genauso gut mit ihnen anfangen.«

					Sie sind an der Abzweigung nach Sadeln angekommen, wo die beiden mauerähnlichen, mit Schieferplatten bedeckten Ortsschilder die Zufahrt flankieren. SADELN steht darauf in großen Kupferbuchstaben, die sie milde glänzend willkommen heißen, aber das bessert Hannas Laune nicht.

					Sie biegt ab und fährt auf die Siedlung zu, mit schwerem Herzen und tausend Fragen im Kopf.

					Wie sollen sie diesen Fall je lösen können, wenn sie auch jetzt nicht weiterkommen?
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					Ein weißes Auto parkt vor der Garage der Carlssons. Åke und Karin sollten also zu Hause sein.

					Gut, denkt Daniel, dann können sie wenigstens diese Sache noch vor dem Mittagessen klären.

					Er folgt Hanna zur Haustür und wartet, während sie anklopft.

					»Sie schon wieder?«, sagt Åke, der ihnen öffnet.

					Er trägt hellgraue Thermounterwäsche, anscheinend ist er gerade von einer Runde in der Langlaufloipe zurückgekommen.

					»Dürfen wir reinkommen?«, fragt Hanna. »Wir hätten da noch ein paar Fragen.«

					Åke lässt sie eintreten und bringt sie ins Wohnzimmer. Karin steht an der Kücheninsel und ist dabei, Kaffee zu machen. Auch sie hat Skikleidung an und ihr Haar ist zerzaust. Das eng anliegende Unterzeug verrät, dass sie gut in Form ist, trotz ihres Alters.

					Sie wirkt überrascht, zeigt dann aber auf die Kaffeemaschine.

					»Möchten Sie Kaffee?«

					»Danke, für mich nicht«, antwortet Daniel.

					Er hat am Vormittag schon zu viele Tassen getrunken. Und der Ärger am Morgen hat ihm Magenbeschwerden bereitet, die er sich wahrscheinlich mehrfach verdient hat.

					Hanna lehnt ebenfalls ab und dann nehmen sie am Esstisch Platz und warten darauf, dass Karin sich zu ihnen setzt.	

					»Hier war ja gestern mächtig was los«, sagt Åke. »Fast wie im Fernsehkrimi. Aber ich sag Ihnen was. Ich habe diesen Löwengrens noch nie über den Weg getraut, schon seit sie ihr schreckliches Haus gebaut haben. Meinetwegen können sie den Kasten gerne verkaufen und Åre verlassen.«

					Von guter Nachbarschaft ist hier offenbar nicht auszugehen, denkt Daniel bei sich.

					»Sag doch so was nicht«, wendet Karin ein. »Warum sollten wir etwas gegen diese Familie haben?«

					Sie wirft ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu, als würde er sie vor den beiden Polizisten in Verlegenheit bringen.

					»Diese Leute haben seit dem Tag, an dem sie eingezogen sind, nur Ärger gemacht«, ruft Åke. »Das weißt du doch, so oft, wie wir darüber gesprochen haben.«

					»Jetzt übertreibst du aber wirklich«, sagt Karin.

					»Was ist denn heute mit dir los?«

					Die Entrüstung ist Åkes Stimme deutlich anzuhören. Er führt seine Tasse zum Mund und trinkt, wobei ihm ein wenig Kaffee aus dem Mundwinkel läuft, aber er scheint es nicht zu merken.

					Dann richtet sich sein Ärger gegen die zwei Ermittler.

					»Worum geht es denn diesmal? Sie haben den Mörder doch wohl geschnappt? Ich habe gesehen, wie Sie einen der jungen Kerle in Handschellen abgeführt haben. Der hat doch sicher auch das Feuer gelegt? Richtige Gangster, die ganze Bande.«

					»Wir sind hier«, beginnt Hanna, »weil wir noch einige Fragen zu Karins Aussage haben.«

					Sie wendet sich direkt an die Frau. Daniel vermutet, dass sie weitere Tiraden des aufgebrachten Mannes vermeiden will.

					Hanna blättert in ihrem Notizbuch und schlägt eine vollgekritzelte Seite auf.

					»Als wir neulich mit Ihnen gesprochen haben, Karin, da sagten Sie, dass Sie eine Person gesehen haben, die sich nachts auf dem Grundstück herumtrieb, auf dem die Tote gefunden wurde. Sie gaben an, dass diese Person dunkle Kleidung trug, die sich kaum von der Umgebung abhob, und dass es vermutlich ein Mann war. Obwohl Sie sein Gesicht nicht gesehen haben.«

					Karin hört aufmerksam zu, ohne zu unterbrechen. Sie wirkt deutlich entgegenkommender als ihr Mann.

					»Das ist alles richtig«, bestätigt sie, als Hanna ihre Zusammenfassung beendet hat. »Und es war die Körperhaltung, die auf mich den Eindruck machte, dass es keine Frau war. Ich kann es nicht besser erklären.«

					Hanna schenkt ihr ein aufmunterndes Lächeln. Aber Daniel fragt sich langsam, worauf sie mit ihren Fragen hinauswill. Warum sagt sie nichts von den Filmen, die sie sich gerade angesehen haben? Will sie Karins ganze Aussage Stück für Stück durchgehen, bevor sie zur Sache kommt?

					Das kann ewig dauern und sie haben heute auch noch was anderes zu tun. Daniel versucht, Hannas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber sie ignoriert ihn.

					»Sie sagten auch, dass es so aussah, als ob die fragliche Person etwas Schweres tragen würde«, fährt Hanna fort.

					»Das ist richtig.«

					»Könnte es möglicherweise die tote junge Frau gewesen sein, die der Unbekannte trug?«

					Hanna gibt Karin ein paar Sekunden Zeit, bevor sie hinzufügt: »Es ist wichtig, dass Sie versuchen, sich genau zu erinnern, was Sie gesehen haben. Jedes Detail kann entscheidend sein. Hauptsache, es ist wahr, das ist alles, worauf es ankommt.«

					Karin schließt die Augen. Dann nickt sie nachdenklich.

					»Es war sehr dunkel, aber ich glaube bestimmt, dass es so gewesen ist. Ich kann es natürlich nicht beschwören, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr sehe ich es vor mir.«

					Sie legt beide Hände um ihre Kaffeetasse, zwischen ihren Augenbrauen zeigt sich eine konzentrierte Falte.

					»Dieser Mann, den ich auf dem Grundstück gesehen habe, hat das Mädchen getragen, als er ankam. Da bin ich mir nahezu sicher.«

					»Und was hat er dann gemacht?«, fragt Hanna.

					Daniel hört den gespannten Unterton in ihrer Stimme.

					»Wissen Sie das noch?«, fügt sie hinzu.

					Karin streicht sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, als wollte sie das Bild vor ihr inneres Auge holen.

					»Ich glaube … er hat sie vor dem Haus in den Schnee gelegt.«

					»Und dann?«

					»Dann ist er weggegangen.«

					»Er hat sie also einfach da liegen lassen? Erinnern Sie sich, ob er noch etwas mit ihrem Körper oder ihren Kleidern gemacht hat?«

					»Nein.« Karin macht eine kleine Pause, denkt nach. »Es ging sehr schnell. Er hat sie einfach in den Schnee gelegt und sie ist liegen geblieben.«

					Daniel beginnt zu verstehen, was Hanna mit ihren Fragen bezweckt.

					Sie will, dass Karin sich in Widersprüche verwickelt, sie lockt sie, immer mehr Details über einen Vorgang hinzuzufügen, der nie stattgefunden hat.

					Denn Karin hat keinen Mann gesehen, der Fannys Körper im Schnee vor dem Haus abgelegt hat. Das ist nie passiert, wie die Aufnahmen der Überwachungskameras beweisen.

					Karin lügt ihnen etwas vor.
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					Als Karin ihrem Mann vorwarf, er würde die Nachbarn vor der Polizei schlechtmachen, klang das in Hannas Ohren ziemlich aufgesetzt. Ihr fiel auf, wie verwundert Åke darüber war, er schien seine Frau gar nicht mehr wiederzuerkennen.

					In dem Moment beschloss sie, ihr ein paar Kontrollfragen zu stellen.

					Inzwischen hat Karin sich ordentlich verheddert.

					»Sind Sie sicher, dass Sie keinen Kaffee wollen?«, fragt Karin jetzt. »Oder vielleicht ein Glas Wasser?«

					»Danke, aber ich möchte nichts«, antwortet Hanna.

					Um Zeit zu gewinnen, tut sie so, als würde sie ihre Notizen durchsehen. Sie muss nachdenken. Die nächsten Schritte planen.

					Karin lügt, das ist offensichtlich. Aber warum tut sie das? Um ihren Sohn zu schützen?

					Oder vielleicht ihren Mann?

					Könnte es nicht sein, dass einer der Männer in der Familie etwas mit dem Mord an Fanny zu tun hat, wenn Karin eine solche Geschichte erfindet?

					Aber dann würde Åke seinen Hass auf die Nachbarfamilie wohl nicht offen vor den beiden Polizisten zur Schau tragen. So dumm kann doch keiner sein. Damit würde er sich ja selbst ans Messer liefern.

					Es sei denn, er macht es aus genau dieser Überlegung heraus.

					Um es damit noch unwahrscheinlicher wirken zu lassen, dass er der Schuldige ist.

					Sofern es nicht doch sein Sohn Peter war.

					Die Fragezeichen werden immer mehr. Hanna würde gern ein paar Worte mit Daniel unter vier Augen wechseln. Sie wird aus Karins Zeugenaussage nicht schlau.

					Åke wird langsam ungeduldig. Er hat seinen Kaffee ausgetrunken und schiebt die Tasse von sich.

					»Gibt es sonst noch was oder sind wir fertig?«, fragt er. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich würde nach der Skitour gerne unter die Dusche gehen.«

					Hanna ist sich normalerweise nicht unsicher über den Weg, der bei einer Vernehmung einzuschlagen ist. Aber heute fällt ihr die Entscheidung schwer.

					Wie sollen sie sich zu Karins Lügen verhalten?

					Ist es besser, die Karten auf den Tisch zu legen und ihr Wissen darüber, dass die Geschichte erfunden ist, zu enthüllen? Oder sollen sie weitermachen wie bisher und Karin noch mehr zusammenfantasieren lassen?

					Dann fasst sie einen Entschluss. Sie können die Befragung nicht hier am Esstisch der Carlssons fortsetzen.

					Sie müssen eine regelrechte Vernehmung auf der Polizeiwache durchführen.
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					Daniel wartet darauf, dass Hanna mit der Befragung fortfährt. Er merkt, dass sie zögert, sie scheint sich nicht sicher zu sein, wie sie mit Karin weitermachen sollen.

					Auch er ist von ihren Lügen überrascht. Je mehr sie erzählt, desto seltsamer wird es.

					Hanna schlägt ihr Notizbuch zu.

					»Ich möchte, dass Sie uns auf die Wache begleiten«, sagt sie zu Karin. »Es gibt da ein paar Dinge in Ihrer Aussage, die wir überprüfen müssen.«

					Karins Gesichtsausdruck wechselt von freundlich zu angestrengt.

					»Das können wir doch sicher gleich hier klären.« Sie fährt sich mit der Zunge nervös über die Lippen. »Was wollen Sie wissen?«

					»Es wäre besser, wenn wir das auf der Wache machen«, erwidert Hanna.

					»Ich habe alles berichtet, was ich in der Nacht gesehen habe.«

					Karin wendet sich mit Bettelblick ihrem Mann zu.

					»Ich verstehe nicht«, sagt Åke. »Warum wollen Sie meine Frau für ein Polizeiverhör mitnehmen?«

					»Das ist reine Routine«, antwortet Hanna.

					Sie gibt sich alle Mühe, beruhigend zu klingen, aber das hat den gegenteiligen Effekt, denn Åke braust auf.

					»Sie haben kein Recht, uns so zu behandeln«, sagt er voller Empörung. »Wir sind keine Verbrecher, so wie diese Jugendlichen da drüben. Wofür halten Sie uns?«

					»Wir können Sie sehr wohl auf die Wache mitnehmen«, sagt Daniel schnell, um Hanna den Rücken zu stärken.

					Sie scheint dankbar für seine Unterstützung zu sein, aber Daniel hat auch genug.

					Es reicht mit diesem Unsinn, Karins seltsame Geschichte muss aufgeklärt werden.

					»Es ist genauso, wie meine Kollegin sagt«, fährt er fort. »Wir müssen einige Details in Karins Aussage abgleichen. Deshalb ist es am besten, Ihre Frau kommt mit.«

					Karin springt so abrupt auf, dass sie ihre Tasse umstößt. Der Kaffee fließt über den Tisch und tropft auf den Fußboden.

					»Ich habe nichts gemacht«, ruft sie.

					»Das behaupten wir ja auch nicht«, sagt Hanna. »Wir möchten nur die Vernehmung auf der Wache fortsetzen.«

					»Was werfen Sie meiner Frau vor?«, brüllt Åke. »Was fällt Ihnen ein?«

					Die Stimmung ist schlagartig gekippt. Daniel begreift, dass sie kurz davor sind, die Kontrolle über die Situation zu verlieren.

					»Sie können mich nicht zwingen mitzukommen!«, schreit Karin mit schriller Stimme.

					Åke erhebt sich ebenfalls. Er ist ein kräftiger Mann mit breiten Schultern, die geröteten Wangen beben vor Empörung, als er wütend die Tischkante umklammert.

					Er baut sich zu voller Größe auf.

					»Ihr nehmt meine Frau nicht mit«, sagt er.

					Nun steht auch Daniel auf.

					»Åke«, sagt er mahnend. »Machen Sie jetzt keine Dummheit.«

					»Ich warne euch.«

					»Wir wollen uns lediglich mit Karin auf der Wache unterhalten«, setzt Hanna nach. »Das ist alles.«

					Daniels Mund ist trocken geworden. Er zieht sein Handy hervor, für den Fall, dass sie Verstärkung brauchen. Hanna ist auch aufgestanden. Sie steht breitbeinig da, bereit zu reagieren, falls Åke zum Angriff übergehen sollte.

					Dessen Fäuste sind geballt und Daniel begreift, dass ihm gleich die Sicherung durchbrennt. Åkes Körper ist so angespannt, dass die Muskeln zittern, ein Blutgefäß an der Wange scheint jeden Moment platzen zu wollen.

					Auch durch Daniel pumpt das Adrenalin. Das Einzige, worauf er sich konzentrieren kann, ist Åkes wutverzerrtes Gesicht, die ebenso ungezügelte wie unerwartete Aggressivität des Mannes.

					Die Rage.

					Er ist ohne Vorwarnung ausgerastet. Wie konnte das so schnell gehen?

					Daniels Hand greift nach der Dienstwaffe. Warum hat er die Gefahr, dass die Situation aus dem Ruder laufen könnte, nicht erkannt? Falls Åke auf sie losgeht, kann alles Mögliche passieren.

					Sie starren sich an, während die Sekunden verstreichen. Der Puls pocht in Daniels Ohren, lauter und lauter.

					Und dann plötzlich scheint Åke seine Fassung wiedererlangt zu haben. Er sinkt auf den Stuhl und atmet tief durch. Wirft Hanna und Daniel ein zittriges Lächeln zu, fast so, als wollte er sich für den Tumult entschuldigen.

					»Tut mir leid«, sagt er. »War nicht so gemeint. Ich wollte nicht ausrasten. Das ist einfach über mich gekommen.«

					Åke blinzelt ein paarmal. Die geballten Fäuste sind weg, seine Hände ruhen entspannt im Schoß. Er klingt jetzt wesentlich gefasster und Daniel ist erleichtert, dass die explosive Stimmung verflogen ist.

					»Schon gut«, sagt er, um die Wogen zu glätten. »Sie haben überreagiert, so was kommt vor.«

					Er versucht, Åkes Gesichtsausdruck zu deuten, um zu verstehen, was er in diesem Moment denkt und fühlt. War seine Reaktion ein nachvollziehbarer Reflex darauf, dass seine Frau ihn um Hilfe angefleht hat, oder hat er doch etwas mit dem Mord an Fanny zu tun?

					Karins irrationales Verhalten deutet auf Letzteres hin, warum sonst sollte sie eine Zeugenaussage erfinden?

					Und Åkes aggressiver Auftritt gerade eben hat Daniel überrascht. Der Siebzigjährige hat plötzlich eine neue und erschreckend dunkle Seite gezeigt, von der bisher nichts zu ahnen gewesen war. Das macht Daniel schmerzlich bewusst, dass Fanny keine Chance gegen Åke gehabt hätte, wenn er ihr in der gleichen aufgebrachten Stimmung begegnet wäre.

					Er betrachtet den Mann einen Moment und beschließt dann, dass es besser ist, beide Eheleute auf die Wache mitzunehmen. Nach dem Tumult brauchen sie eine Gelegenheit, die beiden in aller Ruhe und getrennt voneinander zu befragen, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, welche Reaktionen die Aussagen beim jeweils anderen Ehepartner auslösen.

					Daniel sieht sich nach Karin um und bemerkt, dass sie nicht mehr im Zimmer ist.

					»Wo ist Ihre Frau?«, fragt er Åke.

					Im selben Moment schreit Hanna auf.

					»Sie ist da draußen!«

					Durchs Küchenfenster sieht Daniel, dass Karin am Steuer des weißen Volvo der Carlssons sitzt. Vor ihren Augen tritt sie das Gaspedal durch und der Wagen rast auf die Straße zu.

					Verdammt, wie konnten sie die Frau nur so falsch einschätzen.

					»Sie haut ab!«, ruft er und läuft zur Haustür.

				
					
						121

					
					Hanna setzt so schnell, wie sie es verantworten kann, vom Grundstück zurück und jagt den Sadelvägen hinunter. Karin kann keinen anderen Weg genommen haben. Fragt sich nur, welche Richtung sie anschließend eingeschlagen hat, nach Süden auf die E14 zu oder ist sie auf den Fröåvägen Richtung Kall-See abgebogen?

					Als sie sich der Kreuzung nähern, müssen sie sich entscheiden.

					»Fröåvägen oder E14?«, fragt sie Daniel.

					Er telefoniert gerade, um Streifenwagen loszuschicken, die Ausschau nach Karin Carlsson halten sollen, und gibt das Kennzeichen und die Personenbeschreibung durch.

					Da er nicht antwortet, biegt Hanna nach links ab. Gut, dann also Fröåvägen. Sie setzt darauf, dass Karin nicht gewagt hat, die E14 zu nehmen, weil man dort leichter Straßensperren errichten kann. Vielleicht hat sie gedacht, wenn sie in die andere Richtung fährt, kann sie über Nebenstraßen entkommen.

					Die Fahrbahn besteht aus festgefahrenem Schnee. Glatt ist die Straße nicht, aber kurvenreich und schmal, an manchen Stellen reicht es kaum für zwei Autos, die sich begegnen. Auf das Tempolimit von siebzig nimmt Hanna keine Rücksicht, aber sie will auch nicht die Kontrolle verlieren und im Graben oder in einem Schneewall landen.

					Sie fahren an Fröå Gruva und Trillevallen vorbei, ohne den weißen Volvo irgendwo zu entdecken. Bei jeder Abzweigung, die sie passieren, hält Hanna Ausschau nach frischen Reifenspuren, die bedeuten könnten, dass Karin von der Straße abgebogen ist. Aber sie findet keine, alles ist nur trostloses Weiß.

					Die Landschaft fliegt vorbei, die schneebedeckten Nadelbäume verschmelzen miteinander. Der strahlende Sonnenschein von vorhin ist grauen Nachmittagswolken gewichen, die das Licht trübe machen und Hanna zwingen, die Augen zusammenzukneifen, um richtig sehen zu können.

					Daniel hat seine Telefonate beendet und sitzt vorgebeugt da. Er hält ebenso konzentriert Ausschau nach dem Volvo wie sie.

					»Meinst du, wir haben sie verloren?«, fragt er nach einigen Kilometern.

					»Keine Ahnung.«

					Gleich werden sie Grundsviken am Kall-See erreichen. Dann stehen sie vor einer neuen entscheidenden Richtungswahl und die wird den Ausschlag geben, ob sie eine Chance haben, Karin einzuholen.

					Es ist vollkommen hoffnungslos, erraten zu wollen, wo sie ist. Es gibt tausend verschiedene Wege, die sie genommen haben könnte.

					Vielleicht versucht sie, sich nach Norwegen abzusetzen?

					»Ich fasse es nicht, dass sie direkt vor unseren Augen abhauen konnte«, knurrt Daniel.

					Hanna hat keine Zeit für derartige Selbstvorwürfe. Sie ist vollauf damit beschäftigt, den Wagen auf der Straße zu halten. Vor ein paar Jahren hatte sie einen schweren Autounfall. Sie war zwischen Järpen und Åre gewaltsam von der Straße abgedrängt worden und beinahe dabei umgekommen. Das Entsetzen, als die Räder von der Fahrbahn abhoben, verfolgt sie immer noch in ihren Albträumen.

					So etwas will sie auf keinen Fall noch einmal erleben.

					Ein paar Schweißtropfen laufen ihr über die Stirn, der Stress nimmt mit jedem Kilometer zu. Sie umklammert das Lenkrad mit beiden Händen.

					Ein Stück vor ihnen taucht ein großer Traktor auf. Hanna versucht, die Chancen auszurechnen, ihn zu überholen, ohne im Graben zu landen.

					Die Straße ist wahnsinnig eng.

					»Hol den Saftquirl raus und schalt die Sirene an«, sagt sie zu Daniel. »Damit der Kerl da vorne begreift, dass wir im Einsatz sind, und Platz macht.«

					Daniel greift zum mobilen Blaulicht und setzt es aufs Autodach. Die Sirene heult über ihren Köpfen.

					Aber der Mann auf dem Traktor, umschlossen von Motorlärm, lässt sich nicht stören.

					Weg da!

					Hanna knirscht mit den Zähnen. Gleich muss sie mit dem Tempo runtergehen, wenn sie ihm nicht hintendrauf fahren will.

					Warum reagiert der nicht?

					Sie will gerade den Fuß aufs Bremspedal setzen, als der Fahrer merkt, dass die Polizei hinter ihm ist. Endlich lenkt er nach rechts und sie kommen mit wenigen Zentimetern Abstand an ihm vorbei.

					Hanna schickt ein stummes Gebet zum Himmel, dass auch Karin gezwungen war, eine Weile hinter dem Traktor herzuschleichen. In dem Fall ist sie ihnen vielleicht nicht so weit voraus wie befürchtet.

					Dann haben sie noch eine Chance, sie zu erwischen, bevor es zu spät ist.

					Falls sie sich auf dem Fröåvägen befindet. Es war ja reines Glücksspiel, in diese Richtung zu fahren. Das kann genauso gut ein Fehler gewesen sein.

					Gleich sind sie am Kall-See, sie haben nur noch hundert Meter vor sich. 

					Da brüllt Daniel los: »Da ist sie!«

					Der weiße Volvo taucht vor ihren Augen auf, direkt an der Kreuzung. Sie sehen gerade noch die Rücklichter verschwinden, als Karin auf den Husåvägen abbiegt, nach Westen, vielleicht Richtung norwegische Grenze.

					»Versuch sie einzuholen«, keucht Daniel neben ihr. »Wir dürfen sie nicht verlieren.«

					Hanna drückt so fest aufs Gas, wie sie sich traut, schlittert in die T-Kreuzung und jagt hinterher, beide Hände krampfhaft am Lenkrad.

					Und da sieht sie Karins Auto wieder, mit der Schnauze im Graben. Sie muss ins Schleudern gekommen sein, als sie nach dem Abbiegen zu schnell Vollgas gegeben hat. Die Hinterräder des Volvo, der halb auf der Seite liegt, ragen in die Luft.

					»Wir haben sie«, ruft Daniel.

					Hanna bremst ab, während sie sich bemüht, den Wagen unter Kontrolle zu behalten, damit ihr nicht das Gleiche passiert. Schließlich kommt sie direkt hinter dem anderen Fahrzeug zum Stehen. Schon von Weitem ist zu sehen, dass der Fahrersitz leer ist, aber der Airbag hat ausgelöst. Der Motor läuft noch.

					»Wo ist sie?«, fragt Hanna.

					»Allzu weit kann sie nicht sein«, sagt Daniel.

					Hanna springt aus dem Wagen und sieht sich um.

					Wo ist Karin?

					»Da drüben!«, brüllt Daniel und rennt los.

					Vor ihnen wankt Karin aufs Eis hinaus.
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					Die Gestalt auf dem See hat einen Vorsprung von ein paar Hundert Metern. Daniel läuft ihr hinterher, so schnell er es auf der holprigen, schneebedeckten Oberfläche wagt.

					Die Zeit verlangsamt sich. Alles, was er hört, ist sein eigenes Keuchen. Die Luft ist eisig, fast zu kalt zum Atmen, und es ist schwer, genug Sauerstoff in die Lungen zu bekommen, die vor Anstrengung brennen.

					Hanna ist ein Stück hinter ihm. Sie ist gut in Form, aber nicht so schnell wie Daniel.

					Er holt Karin ein.

					Sie wirkte durchtrainiert, als er sie in der Küche gesehen hat, aber zwischen ihnen liegen bestimmt dreißig Jahre. Außerdem ist sie in Panik, wahrscheinlich auch benommen von dem Sturz in den Graben. Immerhin hat der Airbag ausgelöst.

					Es muss ein heftiger Aufprall gewesen sein und jetzt sieht es so aus, als würde sie mehr vorwärtsstolpern als rennen.

					Sie befinden sich an einer der schmalsten Stellen des Sees, der Kall-See ist lang, aber nicht breit. Schräg gegenüber, etwas weiter westlich, liegt das Dorf Kall, in dem Raffe wohnt.

					Vielleicht hofft Karin, auf der anderen Seite an ein neues Auto zu kommen.

					Plötzlich bleibt sie stehen, als hätte sie gemerkt, dass sie verfolgt wird. Dann ändert sie die Richtung und setzt ihre Flucht fort, Richtung Osten.

					Das ist gar nicht gut, sie hält auf die kleine Insel Storholmen zu, wo das Eis bekanntermaßen brüchig ist. Der Kall-See ist tückisch, er ist zwar einer der tiefsten Seen in Schweden, hat aber kräftige Unterströmungen. Außerdem wird er reguliert und der Wasserstand dadurch gesteuert, dass man den Wasserabfluss begrenzt, und das wirkt sich auf die Eisbildung und die Stabilität des Eises aus. Daniel ist sich sehr bewusst, dass dessen Dicke beträchtlich variieren kann, auch wenn es zu tragen scheint.

					Erst vor ein paar Jahren sind zwei Scooter mit vier Personen eingebrochen, trotz tiefer Temperaturen.

					Jetzt ist Karin gefährlich nahe an Storholmen.

					Daniel setzt seine Verfolgung fort, hält dabei aber nach nassen Flecken Ausschau. Sie sind ein Warnzeichen, ein Signal, dass die Eisdecke dort dünn ist. Es ist keine Kleinigkeit, im Eis einzubrechen, vor allem nicht bei diesen Minusgraden.

					Inzwischen liegen nur noch ungefähr hundert Meter zwischen ihnen.

					Karin dreht den Kopf, während sie humpelnd weiterläuft. Sie schaut immer wieder über die Schulter zurück, obwohl es sie verlangsamt.

					Der Abstand zwischen ihnen schrumpft weiter.

					Und auf einmal ist sie nicht mehr da.

					Es geht so schnell, dass Daniel es gar nicht mitbekommt. In der einen Sekunde ist sie vor ihm, in der nächsten verschwunden.

					Aber er weiß trotzdem, was passiert ist.

					Das Eis ist unter ihren Füßen weggebrochen. Karin liegt im Wasser, und wenn sie sie nicht schnellstens rausbekommen, wird sie ertrinken.

					Daniel ist noch nie so gerannt.

					Er läuft noch fünfzig Meter, dann bleibt er abrupt stehen. Vor ihm ist das Eis nass und matschig anstatt trocken und fest.

					Weiterzugehen wäre lebensgefährlich.

					Karin muss so damit beschäftigt gewesen sein, sich nach ihm umzusehen, dass sie die Gefahr erst erkannt hat, als es zu spät war.

					Daniel starrt auf das Loch, in dem sie verschwunden ist. Das Wasser ist schwarz und absolut undurchsichtig. Kleine Eisstücke treiben auf der Oberfläche.

					Dann taucht etwas aus der Tiefe auf.

					Es ist Karin, die nach Luft schnappt. Sie fuchtelt mit den Armen in der Luft, greift verzweifelt nach der scharfen Eiskante.

					»Hilfe!«, gellt ihre Stimme über den See.

					Während das Eis unter ihren grabschenden Fingern zerbricht.
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					Wie viel Zeit bleibt ihm, um Karin aus dem Wasserloch zu holen?

					Nur Minuten. Falls sie vom Kälteschock ereilt wird, noch weniger.

					Daniel zieht den Gürtel aus seiner Hose und stopft ihn sich in die Tasche, um ihn als Rettungsleine zu benutzen. Dann legt er sich auf den Bauch und schiebt sich vorsichtig näher heran.

					Hanna hat ihn inzwischen eingeholt, sie begreift, was er vorhat. Auch sie legt sich lang hin und folgt ihm.

					Das ist die einzige Möglichkeit, Karin vor dem sicheren Tod zu bewahren. Den Notruf zu wählen, bringt wenig, bis die Rettungskräfte hier sind, ist es zu spät.

					Das Eis unter ihnen knackt, es ist ein warnendes, Unheil verkündendes Geräusch, das Daniel Schauer über den Rücken jagt.

					»Sei vorsichtig«, hört er Hanna hinter sich. »Du darfst auf keinen Fall riskieren, auch noch einzubrechen.«

					Daniel robbt vorwärts, so behutsam wie möglich. Karins Schreie werden schwächer. Er sieht, dass sie versucht, den Oberkörper aufs Eis zu hieven, aber jedes Mal bricht es unter ihr weg.

					Aus der Ferne sind Stimmen an Land zu hören, andere haben das Drama auf dem See bemerkt. Aber bevor sie ihnen zu Hilfe kommen können, wird es vorbei sein.

					Ihnen bleibt kaum mehr Zeit, wenn Karin es schaffen soll.

					»Nimm meinen Gürtel«, ruft Hanna hinter ihm.

					Sie wirft ihm ihren Hosengürtel zu und er bekommt ihn zu fassen. Auf die Unterarme gestützt, fügt er ihren und seinen Gürtel zu einem langen zusammen.

					Es werden trotzdem nicht mehr als knapp über zwei Meter.

					Das reicht nicht.

					Daniel zieht die Jacke aus und verbindet einen Ärmel mit der freien Gürtelschnalle. Das gibt ihm anderthalb Meter extra.

					Das muss reichen.

					Die Kälte beißt sofort zu, als er sich bäuchlings weiter über das Eis schiebt, nur mit einem Pullover zwischen Haut und Schnee. Mit jeder Handbreit, die er vorankommt, frisst sich die Kälte tiefer in seine Bauchdecke.

					Er ist jetzt so nah dran, dass er die Muskeln in Karins entsetztem Gesicht zucken sieht.

					Nur noch zehn Meter.

					»Durchhalten«, ruft er. »Wir sind gleich da.«

					»Ich kann nicht mehr«, keucht sie mit matter Stimme.

					»Sie müssen!«

					Das Eis knackt wieder und Daniel erstarrt. Er wagt nicht, sich zu rühren.

					Wie groß mag der Abstand sein?

					Reicht die improvisierte Rettungsleine?

					Erneut ein Knacken, er kann nicht riskieren, noch länger zu warten. Er wirft die Leine in Karins Richtung. Sie zieht sich mit der linken Hand hoch und versucht, sie zu fangen, aber die Leine ist zu kurz und landet mehrere Meter vor ihr.	

					Karin sieht aus, als würde sie jeden Moment aufgeben. Ihre Kraft ist erschöpft, die Lippen sind blau.

					Wenn sie noch einmal unter die Oberfläche sinkt, war’s das.

					»Nimm meine Jacke«, keucht Hanna.

					Sie zieht sie aus, sodass Daniel sie mit dem Rest ihrer verzweifelten Behelfslösung verknoten kann. Seine Finger sind schon starr vor Kälte, aber schließlich schafft er es doch.

					Dann robbt er noch ein paar Zentimeter näher heran. Hoffentlich klappt es diesmal.

					Es muss.

					»Ich werfe jetzt«, ruft Daniel. »Hier kommt die Leine!«

					»Karin«, ruft Hanna. »Werfen Sie sich so weit vor, wie Sie können, dann erwischen Sie sie!«

					Die Leine segelt durch die Luft. Daniel wagt kaum hinzusehen, aber gerade als sie sich Richtung Eisoberfläche senkt, gelingt es Karin, sich noch ein kleines Stück höher über die Kante zu hieven.

					Ihre Finger rudern durch die Luft. Sie streckt sich und dann, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, bekommt sie den Gürtel zu fassen.

					Sie hat ihn!

					»Festhalten, so fest Sie können!«, ruft er ihr zu.

					»Ich krieche zurück«, keucht Hanna, »dann kannst du nachkommen.«

					»Sei bloß vorsichtig«, antwortet Daniel.

					Seine ganze Aufmerksamkeit ist auf Karins blasses Gesicht gerichtet.

					»Wir dürfen sie nicht wieder verlieren.«

					Hanna hält sein Bein fest, während sie sich langsam von der Einbruchstelle zurückschiebt. Daniel zieht gleichzeitig an der Leine, um Karin aus dem Wasser zu bekommen.

					Langsam wird ihr Oberkörper sichtbar, während sie versucht, sich hochzuziehen. Für einen Moment sieht es so aus, als würde das Eis brechen, aber dann schafft Karin es noch ein Stück weiter heraus und stößt sich mit den Beinen ab.	

					Sie trieft vor Nässe, aber sie ist endlich aus dem Wasser.

					»Keine heftigen Bewegungen«, ruft Daniel über die Schulter in Hannas Richtung. »Wir müssen von dem dünnen Eis weg, erst dann sind wir in Sicherheit.«

					Er friert so sehr, dass es ihn schüttelt, aber das lässt sich jetzt nicht ändern.

					Sie robben vom Eisloch weg, zehn Meter, zwanzig, es geht unendlich langsam. Daniels Arme schmerzen vor Anstrengung. Es ist schwer, zu kriechen und gleichzeitig Karin mit sich zu ziehen, vor allem, da ihre eigenen Kräfte erschöpft sind. Sie kann sich kaum noch bewegen, Daniel schleift sie beinahe übers Eis.

					Es ist fast noch anstrengender, rückwärts anstatt vorwärts zu kriechen, aber wenigstens knackt das Eis nicht mehr.

					Gleich sind sie in Sicherheit.

					Aus den Augenwinkeln sieht er mehrere Motorschlitten, die aus Richtung Kall auf sie zuhalten.

					Hilfe ist unterwegs.
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					Erst gegen sechs Uhr am Abend können Daniel und Hanna mit der Befragung von Karin Carlsson beginnen.

					Daniel hat sich gerade in den Vernehmungsraum gesetzt. Der ganze Nachmittag ist dafür draufgegangen, Karin ärztlich untersuchen zu lassen und sich um die formellen Details zu kümmern. Jetzt endlich können sie eine erste Vernehmung durchführen, bevor Karin nach Östersund gebracht wird.

					Daniel zweifelt nicht daran, dass der sture Staatsanwalt der Festnahme von Karin Carlsson zustimmen wird. Bei der Hausdurchsuchung, die vor wenigen Stunden bei den Carlssons stattfand, wurden Fannys Kleider gefunden, die Karin in einem Schuppen auf ihrem Grundstück versteckt hatte.

					Die Beweise sprechen für sich.

					Karin sieht erschöpft aus, als sie in Jogginghose und einem viel zu großen Pullover den Vernehmungsraum betritt. Ausgezehrt.

					»Wir müssen mit Ihnen über den Mord an Fanny Smedsås sprechen«, beginnt Hanna, als das Aufnahmegerät läuft.

					Karins Augen sind voller Verzweiflung.

					»Erzählen Sie uns von der Nacht, in der Fanny starb«, fährt Hanna fort. »Sie haben gelogen, als Sie angaben, Sie hätten jemanden auf dem Grundstück gesehen, nicht wahr?«

					Karin keucht leicht, ehe sie antwortet.

					»Ja, das habe ich.«

					»Inwiefern sind Sie in Fannys Tod involviert?«, fragt Daniel.

					»Alles ist meine Schuld.«

					Karin schlägt sich die Hände vors Gesicht, wiegt sich auf dem Stuhl vor und zurück.

					Im Hintergrund ist das gewohnte leise Brummen des Ventilators zu hören.

					»Aber ich wollte sie nicht umbringen«, sagt sie mit brüchiger Stimme. »Es ist einfach schrecklich schiefgegangen.«

					Daniel ist verblüfft. Hat er richtig gehört?

					Hat Karin gerade den Mord an Fanny gestanden?

					Vielleicht ist es der Schock, nachdem sie selbst beinahe im Kall-See ertrunken wäre, der bewirkt, dass die Wahrheit aus ihr herausbricht. Oder sie hat ein starkes Bedürfnis, ihr Gewissen zu erleichtern.

					»Mit anderen Worten waren Sie es, die Fanny getötet hat?«, fragt er, um jedes Missverständnis auszuschließen.

					Daniel mustert sie eingehend und versteht plötzlich, warum sie Karin auf den Überwachungsvideos für Pontus oder Wille gehalten haben. Sie ist schlank und relativ groß, schätzungsweise eins fünfundsiebzig. In einer voluminösen schwarzen Jacke konnte man sie leicht mit einem der jungen Männer verwechseln.

					Karin nickt stumm.

					»Sie müssen so antworten, dass man es hört«, sagt Hanna und zeigt auf das Aufnahmegerät.

					»Ja«, flüstert Karin.

					»Warum haben Sie das getan?«, fragt Daniel verwundert.

					»Ich wollte … ihr eine Lektion erteilen.«

					Ein Ausdruck von Trauer und zugleich Trotz ist für einen flüchtigen Moment in ihren Augen zu sehen. Sie nagt an einer Fingerkuppe, so intensiv, dass es zu bluten beginnt. Bei genauerem Hinsehen fällt Daniel auf, dass ihre Nagelhäute rissig und aufgekratzt sind. Als sie in ihrer Küche saßen, wirkte Karin ruhig und gefasst. Jetzt haben sie einen anderen Menschen vor sich, eine Frau am Rand des Zusammenbruchs.

					»Ich habe den ganzen Auftritt am Samstag gesehen«, sagt sie mit schriller Stimme. »Als Åke zu den Nachbarn rübergegangen ist, um ihnen zu sagen, dass sie die Musik leiser machen sollen. Das Panoramafenster in ihrem Wohnzimmer ist genau gegenüber unserer Küche. Ich konnte sehen, wie Åke reinkam und versuchte, die jungen Leute zur Vernunft zu bringen. Aber anstatt zu gehorchen, haben sie sich arrogant und respektlos benommen. Das eine Mädchen hat ihre nackten Brüste ganz offen gezeigt. Sie hat sogar versucht, Åke in den Schritt zu fassen. Großer Gott!«

					Karins Augen lodern, als würde sie die Szene vor sich sehen.

					»Sie hat meinen Mann vor ihren Freunden gedemütigt. Alle haben ihn verhöhnt und ausgelacht.«

					Daniel versteht immer noch nicht ganz, wie das alles zusammenhängt.

					»Was genau ist in der Nacht von Fannys Tod passiert?«

					Karin scheint den Kopf nicht mehr hochhalten zu können, ihr Kinn senkt sich fast bis auf die Brust. Vielleicht sind das die Schamgefühle, die sie langsam einholen.

					Sie ist eine Mörderin, ob sie es zugeben will oder nicht.

					»Karin?«, sagt Hanna.

					Widerstrebend spricht Karin weiter.

					»Als ich in der Nacht aufwachte und in die Küche ging, um ein Glas Wasser zu trinken, sah ich jemanden im Schnee liegen, direkt vor Löwengrens Haus. Ich hab mir Sorgen gemacht, weil es sehr kalt war, also habe ich mir eine Jacke übergezogen und bin hingegangen, um nachzusehen.«

					»Was ist dann passiert?«, fragt Hanna.

					Karin schlingt sich die Arme um den Oberkörper. Sie wirkt plötzlich klein, wie sie da auf ihrem harten Stuhl sitzt, ganz vorn an der Kante.

					»Als ich näher kam, sah ich, dass es dasselbe Mädchen war, das sich früher am Abend so schamlos und unanständig gegenüber Åke benommen hat. Da bin ich so wütend geworden, dass ich die Beherrschung verloren habe.«

					»Sie haben sie getötet?«, hakt Daniel nach.

					»Es ging so schnell. Ich war mir kaum bewusst, was da passiert …«

					Karin streicht sich über die Stirn, atmet flach.

					»Ich hab mich nur vorgebeugt, mich sozusagen über sie gebückt und ihr Gesicht fest in den Schnee gedrückt. Ich hatte nie die Absicht, sie umzubringen, ich wollte ihr nur eine Lektion erteilen. Sie einschüchtern. Aber dann …«

					Karin sieht gequält aus.

					»Dann hat sie nicht mehr geatmet.«

					Hanna betrachtet sie schweigend.

					»Was haben Sie daraufhin gemacht?«, fragt sie schließlich.

					»Ich hab Panik bekommen. Als ich begriff, dass sie tot war, meine ich. Deshalb habe ich sie ausgezogen. Auch die Stiefel und die Jacke. Ich dachte, dann sieht es nach einem Unglück aus, so als wäre sie mitten in der Nacht aufgewacht und in den Schnee hinausgetorkelt und erfroren. Weil sie so betrunken war …«

					Sie unterbricht sich, sieht die beiden flehend an.

					»Es war niemand sonst daran beteiligt. Schon gar nicht mein Mann. Åke weiß nichts davon, er hat keine Ahnung, was ich getan habe.«

					Letzteres nimmt Daniel ihr nicht ab.

					Er muss an Åkes Wutausbruch denken, seine völlig unerwartete Aggressivität. Åke wird zur selben Zeit von Raffe und einem hinzugezogenen Kollegen vernommen, aber hier und jetzt steht Karins Aussage im Fokus.

					»Warum haben Sie uns über die Ereignisse in der Samstagnacht angelogen?«, fragt er. »Sie haben die ganze Geschichte über das, was sie angeblich gesehen haben, frei erfunden.«

					Karins Blick irrt durch den Raum.

					»Ich dachte, das wäre ein gutes Alibi. Wenn ich sage, dass ich eine Person beobachtet habe, die mitten in der Nacht etwas Schweres in den Armen trägt, würden Sie glauben, dass einer der Jugendlichen hinter alldem steckt.«

					Karin presst die Handflächen an die Wangen und schüttelt den Kopf.

					»Es tut mir leid. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe deswegen. Dass ich Sie dazu gebracht habe, einen Unschuldigen zu verhaften … Aber ich war so verzweifelt …«

					Ihre Stimme versagt vor Scham, sie leidet Gewissensqualen.

					»Es ist furchtbar, ich weiß.«

					Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Sie laufen ihr über die Wangen, tropfen vom Kinn, aber Karin macht keine Anstalten, sie abzuwischen.

					Die Lebensjahre sind ihrem alternden, wachsbleichen Gesicht deutlich anzusehen. Karins Reue erfüllt den ganzen Raum.

					»Ich wünschte, ich wäre anstatt des armen Mädchens gestorben«, flüstert sie mit tief gesenktem Kopf.

				
					Donnerstag
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					Als Grips Gesicht auf dem Bildschirm auftaucht, sind Hanna, Daniel und Raffe im Besprechungsraum versammelt. Nur Anton ist nicht da, er hat strenge Anweisung, eine Woche lang zu Hause zu bleiben, oder wenigstens bis einschließlich Sonntag.

					»Gute Arbeit, ihr beiden«, wendet Grip sich lächelnd an Hanna und Daniel. »Ihr habt gestern einen großartigen Einsatz geleistet. Sowohl was die Aufklärung des Falles betrifft als auch die Rettung der Frau, die im Eis eingebrochen war.«

					Hanna fällt es schwer, das Lächeln ihrer Chefin zu erwidern. Alle sind erleichtert, dass sie es geschafft haben, Karin Carlsson aus dem Eisloch zu holen. Aber die letzten Tage haben ihnen zugesetzt, die tragische Wahrheit ist schwer zu verkraften, selbst für erfahrene Polizisten.

					»Wer will anfangen?«, fragt Grip und nimmt die Brille ab.

					Daniel macht eine Geste in Hannas Richtung. Sie sieht ihn an. Dann beginnen sie gleichzeitig zu reden und Hanna fängt an zu lachen, obwohl sie gerade noch so bedrückt war. Aber manchmal muss man auch lachen dürfen, selbst wenn man im Dienst ist und mitten in einer schwierigen Mordermittlung steckt.

					Das verringert den Druck auf der Brust ein klein wenig.

					»Wir haben ein Geständnis von Karin Carlsson«, beginnt Hanna und wird wieder ernst.

					Dieser zunächst so komplizierte Fall erwies sich als beinahe unfassbar einfach.

					Es war nahezu ein Antihöhepunkt.

					Wer hätte sich vorstellen können, dass eine fast siebzigjährige Frau wie Karin Carlsson zu einem Mord fähig ist?

					»Warum hat sie es getan?«, fragt Grip.

					Auf dem Bildschirm sieht man, dass sie in einem Konferenzraum in Östersund sitzt, zusammen mit Carina und zwei anderen Kollegen.

					»Was für ein Motiv hatte Karin Carlsson, Fanny zu ermorden? Sie waren sich doch wohl nie zuvor begegnet?«

					»Sie beschreibt es als eine Art Kurzschlusshandlung«, erläutert Daniel. »Sie wollte Fanny dafür bestrafen, wie diese sich wenige Stunden zuvor ihrem Mann gegenüber aufgeführt hatte.«

					»Was für eine tragische Erklärung«, sagt Grip. »Eine junge Frau musste sterben, nur weil sie sich einem älteren Mann gegenüber respektlos benommen hat.«

					Carina Granqvist räuspert sich. Sie sitzt Grip gegenüber am Tisch und trägt einen Strickpullover mit Norwegermuster, den Hanna schon öfter an ihr gesehen hat. Es muss eines ihrer Lieblingsstücke sein.

					»Ihr Verteidiger wird garantiert behaupten, dass sie nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war, als sie diese Straftat begangen hat«, sagt Carina. »Das läuft auf ein psychologisches Gutachten hinaus, wenn ihr mich fragt.«

					Wahrscheinlich hat sie recht. Aber ob das reichen wird, um Karins seltsames Handeln zu erklären, kann Hanna nicht beurteilen.

					Dieser Fall ist wirklich kaum nachzuvollziehen.

					»Und der Ehemann?«, fragt Grip.

					Raffe hat zur selben Zeit, als Daniel und Hanna die Vernehmung von Karin durchführten, Åke Carlsson vernommen. Aber Åke streitet jede Mitwisserschaft ab und Karin bestätigt das in ihrer Aussage.

					»Er behauptet, nicht gewusst zu haben, was Karin getan hat«, sagt Raffe. »Er sagt, er habe die ganze Nacht fest geschlafen und nicht gemerkt, dass sie das Haus verließ.«

					»Karin Carlsson besteht darauf, dass ihr Mann nichts wusste«, fügt Daniel hinzu. »Sie nimmt die ganze Schuld auf sich.«

					Selbst als sie Karin in diesem Punkt unter Druck setzten, blieb sie dabei. Åke habe nichts davon gewusst, dass sie an Fannys Tod beteiligt war. Er sei unschuldig, das wiederholte sie mehrere Male. Sie sei die alleinige Täterin.

					Ob sie seinetwegen lügt oder ob es die Wahrheit ist, lässt sich nicht sagen. Vorläufig müssen sie von Karins Version ausgehen, insbesondere da sie keinerlei Beweise haben, die Åke mit dem Verbrechen in Verbindung bringen.

					»Ich bin trotzdem froh, dass wir den Fall als aufgeklärt betrachten können«, sagt Grip. »Auch wenn noch eine Menge Ermittlungsarbeit zu tun bleibt, bevor unser lieber Staatsanwalt zufrieden ist.«

					Sie zwinkert Daniel zu und Hanna hat das Gefühl, dass auch Grip sich geärgert hat, als der neue Ankläger mit Daniel aneinandergeraten ist.

					Obwohl sie keine Miene verzogen hat.

					Ihre Chefin ist vermutlich viel zu erfahren, um in solchen Situationen ihre Missbilligung offen zu zeigen, aber es freut Hanna, dass auch sie keine frischgebackenen Juristen mag, die der Polizei erklären wollen, wie sie ihre Arbeit zu tun hat.

					Grip zieht die Ärmel ihres dunkelblauen Pullovers bis zu den Ellbogen hoch. Darunter trägt sie ein blütenweißes Hemd.

					»Was ist mit den Jugendlichen?«, fragt sie dann.

					»Die fahren heute Abend nach Hause«, antwortet Hanna. »Alle außer Pontus, der sitzt noch im Arrest.«

					»Der Staatsanwalt wird Untersuchungshaft für ihn beantragen«, sagt Grip. »Ich habe kurz vor unserem Termin mit ihm gesprochen.«

					Das ist keine große Überraschung. Brandstiftung ist eine schwere Straftat und außerdem gibt es dafür technische Beweise, da Pontus auf den Bildern der Überwachungskameras zu sehen ist. Und dass die Verletzungen, die er Anton zugefügt hat, strafrechtliche Konsequenzen haben müssen, versteht sich von selbst.

					Ganz zu schweigen von der Gewalt gegen Emil.

					»Wie geht es Anton eigentlich?«, fragt Carina. »Habt ihr heute mit ihm gesprochen?«

					Hanna hat sich vorgenommen, ihn am Nachmittag zu besuchen. Sie will wissen, wie er sich fühlt, und er brennt sicher darauf, zu hören, wie es mit dem Fall weitergegangen ist.

					Aber zuerst will sie nach Sadeln. Die Jugendlichen haben verdient zu erfahren, dass sie Fannys Mörder geschnappt haben.
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					Daniel fingert an seinem Handy, das vor ihm auf dem Schreibtisch liegt. Er hat mit Hanna verabredet, dass sie in einer Viertelstunde zusammen nach Sadeln fahren. Er muss nur vorher noch ein Telefonat führen.

					Mit Ida.

					Ihre verärgerte Nachricht von gestern ist ihm unter die Haut gegangen. Aber sie können sich nicht dauernd über Alice und ihre Termine streiten, das geht so nicht weiter. Bald ist ihre Tochter alt genug, um mitzubekommen, wenn ihre Eltern sich in den Haaren liegen. Außerdem hat Ida ihn diese Woche wirklich entlastet, in einer Weise, wie er es nach der Trennung nicht guten Gewissens von ihr verlangen kann. Es ist nicht ihre Schuld, dass seine Arbeit ihn manchmal auffrisst.

					Er wählt Idas Nummer und weiß nicht, was er mehr hofft: dass sie rangeht oder dass sie es nicht tut.

					Sie geht ran. Beim zweiten Klingeln.

					»Hallo?«

					Idas Stimme klingt abwartend, sie sieht natürlich auf dem Display, dass er es ist.

					»Hey«, sagt Daniel.

					Er holt tief Luft, er hat eine kleine Rede vorbereitet, die er loswerden muss.

					»Ich wollte mich nur bei dir bedanken, dass du diese Woche so verständnisvoll warst«, sagt er schnell, um zu verhindern, dass sie ihn unterbricht. »Das bedeutet mir viel. Ich weiß, du magst es nicht, wenn ich in meinem Job aufgehe, aber manchmal ist es schwer, es nicht zu tun. Und diesmal war es besonders hart.« 

					Seine Worte scheinen Ida zu überrumpeln, eine Weile hört er sie nur atmen.

					»Hallo?«, sagt er, als die Stille sich hinzieht.

					»Sorry«, sagt Ida. »Ich bin gerade ein bisschen … platt.«

					»Ich meine es ernst«, sagt Daniel. »Danke, dass du da bist. Du bist unserer Tochter eine wunderbare Mutter. Ich bin so froh, dass sie dich hat, wenn ich … Wenn der Job mal wieder so ist, wie er ist.«

					Sie unterhalten sich noch eine Weile und der Ton ist wesentlich freundlicher als in Idas letzter Textnachricht.

					Im Hintergrund ruft jemand nach ihr. Daniel kann die Worte nicht verstehen, aber Ida kichert und antwortet: »Natürlich, Liebling.«

					Gustav.

					Daniel kann nicht verhindern, dass es ihm einen Stich versetzt.

					Ida klingt so froh und glücklich.

					Verliebt.

					Er sollte nicht so missgünstig sein. Es ist schön, dass Ida an einem guten Punkt in ihrem Leben angekommen ist, sie hat es verdient. Für Alice ist es besser, wenn ihre Mama glücklich und zufrieden ist.

					Aber Daniel fühlt sich dadurch noch einsamer und erfolgloser.

					Ida hat Gustav und Hanna hat Henry.

					Vermutlich sollte er ein Profil bei Tinder erstellen, so wie es heutzutage alle tun, aber ehrlich gesagt hat er überhaupt keine Lust, neue Frauen kennenzulernen.

					Es gibt nur eine, mit der er gerne zusammen wäre.

					Und die ist schon vergeben.
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					Die Reisetasche auf dem Doppelbett in Olivias Zimmer ist gerade fertig gepackt mit den paar Sachen, die nicht durch den Brand beschädigt worden sind, als es an der Haustür klopft. Olivia lauscht, ob einer der Jungs vorhat, sich darum zu kümmern. Aber es klopft wieder, also geht sie die Treppe hinauf und öffnet.

					Draußen stehen die beiden Polizisten, Hanna und Daniel. Sofort wird Olivia nervös. Sie vertraut den beiden nicht mehr. Als Wille von der Polizeiwache zurückkam, dachte sie, das kann nicht wahr sein. Wie konnten sie ihn freilassen nach dem, was passiert war?

					Mehrere Male hat sie versucht, Amir zu überreden, die Polizei anzurufen und zu erzählen, was er am Samstag gesehen hat, aber Amir weigert sich, Wille zu verpfeifen.

					Und dann ist er einfach wieder hier aufgetaucht, als ob nichts wäre.

					Olivia zählt die Minuten, bis sie abreisen kann.

					»Hallo, Olivia«, sagt Hanna. »Hätten Sie kurz Zeit für ein Gespräch?«

					Olivia weicht ein paar Schritte zurück, um die beiden Besucher hereinzulassen.

					»Können Sie Ihre Freunde bitten, ebenfalls herzukommen?«, fragt Daniel. »Wir möchten Sie über den Stand unserer Ermittlung informieren. In den letzten vierundzwanzig Stunden ist eine Menge passiert.«

					Kurz darauf haben sich alle vier am Esstisch versammelt: Olivia, Amir, Wille und Emil.

					Hanna beginnt damit, die Ereignisse der letzten Tage zusammenzufassen. Sie berichtet, dass sie eine Person festgenommen haben, die den Mord an Fanny gestanden hat, und dass Pontus das Gästehaus in Brand gesetzt hat. Daniel geht kurz auf die Details ein und beschreibt, wie sich die beiden Taten zugetragen haben.

					»Wer hat Fanny umgebracht?«, fragt Olivia.

					»Darüber können wir im Moment leider keine Auskunft geben«, sagt Daniel. »Das fällt unter das Voruntersuchungsgeheimnis.«

					Olivia hat diesen Ausdruck noch nie gehört.

					»Aber wir müssen wissen, wer es war«, ruft sie. »Das können Sie nicht machen! Sie können nicht sagen, dass Sie den Mörder geschnappt haben, ohne uns seinen Namen zu verraten!«

					Daniel hebt beschwichtigend die Handflächen in ihre Richtung.

					»Es ist eine völlig außenstehende Person. Niemand aus Ihrem Kreis und wir glauben auch nicht, dass Sie der Person überhaupt begegnet sind.«

					»Warum hat die Person Fanny dann getötet?«

					»Auch darauf können wir leider nicht antworten.«

					Olivia wird schwindelig. Die letzten Tage waren ein Albtraum. Sie hat fast alle Anwesenden verdächtigt, schuld an Fannys Tod zu sein. Und Amir hat ihr schließlich verraten, was er meinte gesehen zu haben: dass es Wille war, der neben Fannys leblosem Körper kniete.

					Und jetzt stellt sich heraus, dass sie sich beide geirrt haben. Dass es jemand ganz anderes war, jemand, dessen Name ihnen nicht einmal mitgeteilt wird.

					Das hält sie nicht aus.

					»Sobald die Person angeklagt wird, erfahren Sie, um wen es sich handelt«, erklärt Hanna. »Bis dahin können wir die Identität leider nicht preisgeben.«

					Wille wirft ihnen einen bösen Blick zu. Er hat der Polizei die Stunden im Arrest nicht verziehen. Olivia weiß, dass er seitdem mehrere Male mit seinem Vater telefoniert hat. Der beabsichtigt anscheinend, den Justizombudsmann einzuschalten, wegen der Art und Weise, wie die Polizei Wille behandelt hat.

					Dabei hatte er es verdient, denkt Olivia. Er hat verheimlicht, dass er mit Fanny geschlafen hat.

					Sie sieht Wille voller Abscheu an, sie könnte ihm ins Gesicht spucken. Unfassbar, dass er ihr das antun konnte oder Fanny, die vermutlich so voll war, dass sie nicht wusste, was sie tat.

					Wille sollte man auch einsperren.

					»Was passiert mit Pontus?«, fragt Emil.

					Hannas Gesicht ist ernst.

					»Er wird wegen Brandstiftung und tätlichen Angriffs gegen einen Polizeibeamten angeklagt. Er hätte unseren Kollegen richtig schwer verletzen können und Sie und Olivia hätten bei dem Feuer ums Leben kommen können. Außerdem ist da noch der gewalttätige Angriff gegen Sie.«

					Emil fasst sich unwillkürlich an die Kehle. Er hat sich ein Halstuch umgebunden, aber die kräftigen blauroten Würgemale sind trotzdem sichtbar.

					»Was glauben Sie, was für eine Strafe er bekommt?«, erkundigt sich Amir. »Muss er ins Gefängnis?«

					Diesmal ist es Daniel, der antwortet.

					»Das ist sehr wahrscheinlich. Die Mindeststrafe für Brandstiftung beträgt zwei Jahre und Gewalt gegen Polizeibeamte kann mit Geldstrafe oder einer Gefängnisstrafe von höchstens zwei Jahren bestraft werden. Dann ist da noch der Angriff gegen Emil. Das Gericht wird wohl Pontus’ Alter und die Tatsache, dass er bisher nicht vorbestraft ist, strafmildernd berücksichtigen, aber es sieht nicht gut aus.«

					Pontus ist erledigt, denkt Olivia. Das Studium muss er vermutlich auch abbrechen. Sein Leben wird nie mehr dasselbe sein.

					Wie soll er nach all dem hier weitermachen können?

					Wie soll irgendwer von ihnen das können?

					Die Tränen steigen ihr in die Augen. Emil streckt seinen Arm aus und zieht Olivia an sich, als ob er versteht, was in ihr vorgeht. Sie spürt seine Körperwärme durch den Pullover, legt den Kopf an seine Schulter und schließt die Augen.

					Hanna schiebt ihren Stuhl zurück.

					»Wir lassen Sie jetzt in Ruhe«, sagt sie. »Wir wollten nur berichten, wie der Stand der Dinge ist.«

					»Sie werden alle als Zeugen geladen, sobald die Termine der Gerichtsverhandlungen feststehen«, sagt Daniel, »aber es kann eine Weile dauern, bis es so weit ist. Die Mühlen der Justiz mahlen langsam.«

					Emil steht ebenfalls auf.

					»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagt er. »Es ist beruhigend zu wissen …«, er wendet den Blick ab und schluckt, bevor er weitersprechen kann, »… dass Sie Fannys Mörder gefasst haben.«

					Olivia stimmt jedem seiner Worte zu. Sie ist froh, dass Emil ihre Dankbarkeit ausdrückt, wenn es sonst schon keiner tut. Er ist derjenige von ihnen, der am erwachsensten auftritt, derjenige, der mit der Situation in den letzten Tagen am besten umgegangen ist.

					Jetzt will sie nur noch, dass die Polizisten gehen, damit sie in Ruhe um Fanny trauern kann.

					Auf dem Weg hinaus dreht Hanna sich um. Ihr Blick begegnet dem von Olivia und sie macht eine kleine Kopfbewegung, wie um zu signalisieren, dass Olivia mitkommen soll.	

					Olivia geht in die Diele, wo Hanna sie beiseitenimmt.

					»Sie waren sehr mutig«, sagt sie. »Ich wollte nur, dass Sie das wissen. Das hier muss ein schreckliches Erlebnis gewesen sein. Ich hoffe, dass Sie Unterstützung von Ihrem Vater und Ihren Freunden erhalten, um das alles zu verarbeiten.«

					»Ich bin so traurig«, flüstert Olivia.

					»Das verstehe ich gut.« Hanna sieht sie voller Mitgefühl an. »Sie sollten wirklich mit einem Therapeuten über das hier sprechen. Sich professionelle Hilfe holen.«

					Sie streicht Olivia übers Haar, fast so, als wäre sie eine große Schwester. Hanna klingt ruhig und zuversichtlich. Das spendet Trost und Olivia fühlt sich schon ein klein wenig besser.

					»Glaub mir«, sagt Hanna. »Ich habe Mädchen in ähnlichen Situationen gesehen, die schreckliche, traumatische Dinge erlebt haben. Das ist zu viel, um allein damit fertigzuwerden. Niemand sollte durchmachen müssen, was du in den vergangenen Tagen durchgemacht hast. Du brauchst Hilfe, um alles zu verarbeiten, und es wird seine Zeit dauern.«

					Olivia nickt zitternd. Versucht die Frage zu formulieren, die ihr seit Tagen auf der Seele brennt.

					»Was ist mit Wille«, sagt sie. »Müsste er nicht auch angeklagt werden? Er hat doch Fanny ausgenutzt, als sie betrunken war.«

					Hanna hat sich gerade ihre Jacke angezogen. Sie sieht Olivia mit einem Blick an, in dem gleichermaßen Frustration und Anteilnahme liegen.

					»Du hast vollkommen recht. Und wenn es nach mir ginge, würde er angeklagt werden. Aber das wird nicht passieren. Es gibt keine technischen Beweise dafür, dass es ein sexueller Übergriff war, und Wille sagt, Fanny sei einverstanden gewesen.«

					Sie bückt sich und zieht ihre Stiefel an.

					»Es steht nicht mal Aussage gegen Aussage«, fährt sie fort, »da Fanny der Version von Wille nicht widersprechen kann. Rein strafrechtlich ist ihm nicht beizukommen.«

					Olivia hat so was in der Richtung geahnt, aber es tut trotzdem weh, es ausgesprochen zu hören.

					Hanna legt die Hand auf die Türklinke, aber dann dreht sie sich noch einmal um und umarmt Olivia rasch.

					»Du hast meine Telefonnummer«, sagt sie. »Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn dir danach ist. Das meine ich ernst.«

					Olivia steht noch eine Weile da, nachdem Hanna verschwunden ist. Ihre Fürsorglichkeit hat bewirkt, dass bei Olivia die Tränen erneut fließen. Sie hat versucht, stark zu sein, aber es geht ihr echt dreckig. Sie vermisst Fanny so sehr, sie hat keine Kraft, wach zu bleiben, kann aber auch nicht schlafen wegen all der Albträume.

					Außerdem graust ihr bei dem Gedanken, nach Uppsala zurückzukehren, wo Fannys Zimmer leer sein wird.

					Wille anzusehen, bringt sie kaum über sich.

					Sie sehnt sich nur noch danach heimzufahren.

					Zu Papa.

				
					
						128

					
					Das Schrillen der Türklingel weckt Anton aus seinem Nachmittagsschlaf. Er ist müder, als er sein dürfte, und hat widerwillig einsehen müssen, dass es ihm guttut, sich ein paar Tage auszuruhen.

					Es ist fast fünf Uhr, er hat länger geschlafen, als er wollte.

					Barfuß geht er zur Tür und öffnet. Draußen steht Hanna, mit einem Strauß Tulpen von der Tankstelle in der Hand. Sie lassen zwar ein bisschen die Köpfe hängen, aber Anton ist trotzdem gerührt über die Geste und dass sie sich die Zeit nimmt, ihn zu besuchen.

					»Komm rein«, sagt er und winkt sie in den Flur.

					»Wie geht’s dir?«

					Die Wärme in Hannas Stimme macht ihn froh.

					»Wir gehen in die Küche«, sagt Anton. »Willst du Kaffee?«

					»Eine schnelle Tasse«, erwidert Hanna. »Ich bleibe nicht lange. Ich wollte nur nachsehen, wie es dir geht, und Bescheid sagen, dass wir die Täter haben.«

					Während Anton die Blumen ins Wasser stellt und Kaffee macht, berichtet Hanna von den jüngsten Ereignissen. Die Jagd auf Karin Carlsson, das Motiv für den Mord und dass Pontus die Brandstiftung schließlich gestanden hat.

					Als Hanna fertig ist, sieht sie Anton forschend an.

					»Du siehst müde aus. Ist mein Besuch doch ein bisschen viel?«

					Ihm ist tatsächlich schwindelig, er sollte sich besser wieder hinlegen.

					»Kein Problem«, flunkert er. »So schlecht geht es mir nicht.«

					Hanna sieht nicht so aus, als würde sie ihm glauben.

					»Ich muss sowieso los. Leg dich hin. Ich finde allein raus.«

					Anton gehorcht, geht zurück ins Schlafzimmer und sinkt in die Kissen. Es klingelt erneut an der Tür, noch bevor Hanna weg ist.

					»Ich mach auf«, ruft sie aus dem Flur.

					Dann wird es still.

					Hanna steckt den Kopf durch die Schlafzimmertür.

					»Ich glaube, dein Mann ist hier«, sagt sie lächelnd.

					»Mein Mann?«, stottert Anton und setzt sich auf.

					»Ja, so hat er sich jedenfalls vorgestellt.«

					Sie zwinkert ihm verschwörerisch zu.

					»Ein echt hübscher Kerl. Du musst mir mehr erzählen, wenn es dir besser geht.«

					Bevor Anton darauf antworten kann, ist Hanna verschwunden. Stattdessen steht Carl auf der Schwelle. Anton hat Mühe, seine Überraschung zu verbergen, er weiß nicht, was er sagen soll. Aber Carl kommt einfach an sein Bett und setzt sich auf die Kante.

					Er nimmt Antons Hand in seine.

					»Entschuldige«, sagt er mit düsterer Stimme. »Ich war ein Idiot, ich hab mich aufgeführt wie ein verwöhntes Kind.«	

					Anton lächelt matt.

					»Könnte ich genauso sagen. Über mich, meine ich.«

					»Es war nicht deine Schuld«, sagt Carl. »Ich war nur so wahnsinnig gekränkt am Samstag. Ich hatte das Gefühl, dass du nicht zu mir stehst. Oder zu uns.«

					Anton senkt den Kopf. In dem Punkt hat er leider recht. Er will gerade von dem Streit mit seinen Eltern erzählen, als Carl auf den Verband um Antons Schläfe zeigt.

					»Tut es sehr weh?«

					»Ist nicht so schlimm.«

					Carl streichelt Antons Wange.

					»Als deine Schwester anrief und erzählte, was passiert war, habe ich einen Riesenschreck bekommen. Die Vorstellung, dass ich dich hätte verlieren können, hat mir wahnsinnige Angst gemacht.«

					Anton will Carl gerade beruhigen und seine Verletzung bagatellisieren, als ihm die volle Bedeutung seiner Worte aufgeht.

					»Hast du gesagt, meine Schwester hat dich angerufen?«

					»Karro, wieso?«

					Gestern, im Krankenhaus, hat er ihr von Carl berichtet. Irgendwie war es schön, endlich mit offenen Karten spielen und jemandem aus der Familie von seiner Liebe zu Carl erzählen zu können.

					Karro hatte aufmerksam zugehört, darum gebeten, ein Foto zu sehen, und lächelnd gesagt, dass Carl attraktiv sei. Anton habe einen guten Geschmack. Dagegen hatte sie kein einziges vorwurfsvolles Wort über Antons Heimlichtuerei all die Jahre hinweg gesagt.

					Oder auch nur mit einer Silbe erwähnt, dass sie es bereits geahnt hatte.

					Ausnahmsweise war seine sonst so redselige und quirlige Schwester eine stille, einfühlsame Zuhörerin gewesen, eine liebevolle Unterstützung, als er es am meisten brauchte.

					Aber dass sie so weit gehen würde, Carl zu kontaktieren, das hätte er nicht gedacht.

					»Sie war übrigens unheimlich nett«, fährt Carl fort. »Sie sagte, dass wir zu ihrem Geburtstag am Sonntag natürlich herzlich eingeladen sind.«

					Carl zwinkert ihm zu und Anton denkt daran, wie ihr ursprünglicher Streit angefangen hat. An die Diskussion über die Geburtstagsfeier, zu der Anton allein gehen wollte, um Carl nicht seiner Familie vorstellen zu müssen.

					Anton würde sich gerne noch länger unterhalten, aber die Müdigkeit übermannt ihn, er kann kaum noch die Augen offen halten.

					»Tut mir leid, ich muss mich einen Moment ausruhen.«

					Carl geht ums Bett herum und legt sich auf die Decke. Er rutscht dicht an Anton heran und liebkost seinen Nacken mit der Nasenspitze.

					»Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?«, fragt er leise.

					Es gibt nichts, was Anton lieber will.

					»Das brauchst du doch nicht zu fragen«, murmelt er und merkt, dass er lächelt.

					Dann greift er nach Carls Hand. Wenn sie das nächste Mal unter Leute gehen, wird er sie nicht loslassen.
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					»Papa!«

					Alices Freudenschrei, als sie Daniel an der Tür des Kindergartens entdeckt, fegt all seine düsteren Gedanken weg, die ihn die letzten Tage verfolgt haben.

					Sie kommt auf ihn zugerannt, so schnell ihre kleinen Beine sie tragen, und er hebt sie hoch auf den Arm und dreht sich einmal im Kreis mit ihr herum. Drückt den kleinen Körper fest an seine Brust und atmet den Duft seiner geliebten Kleinen tief ein.

					Eine der Erzieherinnen lächelt ihm zu.

					»Sie hat den ganzen Tag nach dir gefragt«, sagt sie. »Schön, dass du gekommen bist.«

					Daniel weiß nicht recht, ob sie es so meint oder ob das ein kleiner Seitenhieb war. Er hat sich fast die ganze Woche nicht blicken lassen. Aber ehrlich gesagt ist es ihm egal, er will einfach nur bei Alice sein, will mit ihr nach Hause gehen und mit ihr Abendbrot essen und sie danach zu Bett bringen und ihr eine lange Gutenachtgeschichte vorlesen. An diesem Wochenende wird sie bei Ida sein, er hat sie also nur noch bis morgen Nachmittag. Dass Ida sich um sie gekümmert hat, während er arbeitsmäßig fest eingespannt war, heißt nicht, dass sich der Plan ändert; sie will ihre Tochter am Wochenende bei sich haben.

					Und wenn Daniel es bedenkt, kann er es ihr nicht übel nehmen.

					»Was möchtest du essen?«, fragt er Alice, während er ihr in den rosafarbenen Overall und die kleinen Stiefel hilft.

					»Pissa!«, lacht Alice.

					Also eine Margarita, die mag sie ganz besonders gern. Normalerweise gibt es Pizza nur freitags, aber heute will er eine Ausnahme machen.

					Am liebsten wäre er mit Hanna zu Anton gefahren, aber dann hätte er es nicht mehr rechtzeitig zum Kindergarten geschafft.

					Daniel ist jedenfalls froh, dass er die Unstimmigkeiten mit Ida geklärt hat. Mit dem Schmerz, Alice nur die Hälfte der Zeit für sich zu haben, wird er lernen müssen zu leben, aber er hat sich vorgenommen, das Beste aus der Situation zu machen. Nach dem heutigen Gespräch hat er tatsächlich das Gefühl, dass zwischen ihm und Ida keine dicke Luft mehr herrscht. Und Karro hat ihm einige Namen von Babysittern aufs Handy geschickt, die er am Wochenende kontaktieren wird. Das wird auch helfen.

					»Fertig?«, fragt er Alice.

					Er nimmt ihre kleine Hand in seine. In der anderen hält sie Renis in festem Griff.

					Sie gehen zum Auto, das vor der Tür parkt. Er muss noch im Supermarkt vorbei und ein paar Sachen einkaufen, bevor sie nach Hause fahren.

					Als er Alice im Kindersitz anschnallt, drückt er ihr einen Kuss auf die Stirn.

					Wenigstens an diesem Abend sind sie eine kleine Familie, auch wenn die nur aus zwei Personen und einem Plüschtier besteht.
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					Auf dem Rückweg von Antons Wohnung in Duved gerät Hanna in einen Stau, der seinen Anfang am VM8 hat. Sie muss eine ganze Weile warten, bis er sich auflöst, und währenddessen fällt ihr ein, dass sie gleich noch beim Supermarkt vorbeischauen sollte, wenn sie schon mit dem Auto unterwegs ist.

					Ihr Kühlschrank ist fast leer und auch das Futter für Morris geht zur Neige.

					Hinter der Q8-Tankstelle biegt sie ab und fährt Richtung Polizeiwache und Parkhaus. Da kann sie das Auto abstellen und einkaufen, was sie braucht.

					Anton und Carl, wer hätte das gedacht. Hanna lächelt.

					Sie hat Carl sofort erkannt, als sie die Tür öffnete. Vor ein paar Jahren war er ein wichtiger Zeuge in einem Mordfall. Und jetzt ist er also mit ihrem Kollegen zusammen.

					Hanna freut sich für Anton. Sie hat sich ein bisschen gewundert, warum er in den Kaffeepausen nie etwas von einer Freundin erzählt und dass er so einsam wirkt, obwohl er ein richtig toller Mensch ist.

					Aber Carls Erscheinen hat alles erklärt.

					Sie gönnt es Anton von Herzen. Er kann ein bisschen Liebe im Leben gebrauchen.

					Wer nicht?

					Wie auf Bestellung klingelt ihr Telefon. Henry will sie sprechen. Hanna ist unerwartet froh, als sie seinen Namen auf dem Display sieht. In den letzten Tagen hat sie kaum Zeit gehabt, an etwas anderes als die Ermittlung zu denken; jetzt sehnt sie sich danach, über alles Mögliche zu reden, nur nicht über Schwerverbrechen.

					Der Stress, den sie sich wegen der Klatschpresse gemacht hat, ist verflogen, er hat nachgelassen, je mehr der Job sie in Anspruch nahm. Plötzlich erschien ihr der ganze Medienzirkus so unbedeutend verglichen mit dem, was Fanny und den anderen jungen Leuten in Sadeln widerfahren war.

					Hanna nimmt den Anruf an, während sie gleichzeitig in die Tiefgarage am Bahnhof fährt und nach einem freien Parkplatz Ausschau hält.

					»Hallo, schöner Mann!«

					»Hallo, Liebling.«

					Henrys Stimme ist warm. Sie plaudern, während Hanna das Parkticket löst und die Treppe hinauf zum Erdgeschoss geht. Ein Zug aus Stockholm ist gerade eingefahren. Das ist vermutlich derselbe, der die Studenten zurück nach Uppsala bringen wird.

					Die Armen.

					Hanna hofft, dass Olivia ein Netzwerk hat, das sie auffängt, sie wird viel Unterstützung brauchen, um die Erlebnisse dieser Woche zu verarbeiten.

					Die Jungs auch, vor allem Emil.

					»Wo bist du gerade?«, fragt Henry.

					Hanna steuert auf den Eingang des Supermarkts zu, mit dem Telefon fest am Ohr. In der Halle sind jede Menge Leute unterwegs, sie muss sich zwischen ankommenden Skitouristen und Bahnreisenden, die zurück in die Hauptstadt wollen, durchschlängeln.

					»Im Bahnhof«, sagt sie. »Ich muss Katzenfutter für Morris besorgen. Und was zu essen für mich.«

					»Das trifft sich gut.«

					»Wieso?«

					»Du möchtest nicht zufällig eine Speziallieferung Hummer zum Abendessen?«, fragt Henry. »Oder andere Schalentiere?«

					»Was meinst du?«

					»Dreh dich um.«

					Und da steht er. Mit einer großen Einkaufstüte in der Hand, von einem der besten Fischgeschäfte in der Stockholmer Östermalmshalle.

					Hanna traut ihren Augen nicht.

					»Was machst du denn hier?«

					Henry lächelt verschmitzt.

					Er scheint sich diebisch zu freuen.

					»Ich wollte dich überraschen. Weil wir unseren Kurzurlaub abbrechen mussten. Und vielleicht ein bisschen kompensieren, dass du von diesen ganzen Klatschreportern verfolgt wurdest. Im Netz stand, dass ihr den Täter gefasst und den Fall gelöst habt, deshalb dachte ich, du hast endlich ein bisschen Zeit für mich.«

					Er breitet die Arme aus und Hanna wirft sich hinein.

					Und entdeckt im selben Moment Daniel, der mit Alice an der Hand aus der Gegenrichtung kommt.

					Für eine Sekunde treffen sich ihre Blicke. In seinen Augen liest sie die gleiche Sehnsucht, die sie so lange mit sich herumgetragen hat. Dann wendet er das Gesicht ab und hebt seine Tochter auf den Arm, als hätte er nicht bemerkt, dass Hanna da steht.

					Sie verschwinden im Supermarkt, im Gewimmel der Kunden. Henry streichelt ihren Rücken. Daniel und Alice sind weg, bevor sie reagieren kann.

					Sie muss sich das eingebildet haben.

					Oder doch nicht?
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						Prolog

					
					Zimmermädchen Aada Kuus steht im Bad des Hotelzimmers 633 der Copperhill Mountain Lodge in Åre. Sie hat gerade zwei Badelaken aufgehängt, als sie Geräusche aus der Silver Suite nebenan hört.

					Hat dort drinnen jemand gestöhnt …?

					Vor Angst?

					Es ist spät, nach Mitternacht. Sie wollte gerade ihre Schicht beenden. Doch dann fiel ihr ein, dass Zimmer 633, welches neben der Silver Suite liegt, neue Handtücher braucht. Das musste sie noch erledigen, bevor sie heimgehen konnte; die Gäste checken morgen früh ein.

					Jetzt steht sie wie versteinert da, den Blick auf die Badezimmerwand gerichtet, die an die große Suite grenzt.

					Eine Frau schreit, laut und hilflos. Eine dunkle Stimme stößt einen Fluch aus, gefolgt von einem dumpfen Poltern, das sich anhört, als würde eine Lampe umkippen und auf den Boden fallen.

					Was geht da vor?

					Ein Wimmern ist zu hören, und etwas in Aada reagiert. Lähmendes Entsetzen packt sie, wie früher, wenn der Stiefvater betrunken war und ihre Mutter mit Faustschlägen blutig geprügelt hat.

					Sie ist wieder sieben Jahre alt.

					Die Angst dröhnt im Körper. Das Blut gefriert zu Eis.

					Aada begegnet ihrem entsetzten Blick im Spiegel über dem Waschbecken. Jetzt ist alles still, aber sie ist in ihrer Schutzhaltung erstarrt. Die Schultern hochgezogen, der Körper gekrümmt. Die Nerven liegen blank.

					Sie atmet stoßweise durch den geöffneten Mund. Müsste sie nicht hinübergehen und klopfen? Oder die Rezeption anrufen?

					Alarm schlagen?

					Sie weiß weder aus noch ein, bekommt kaum noch Luft. Der Sauerstoff bleibt ihr gleichsam im Hals stecken, die Zunge klebt am Gaumen. Der Verstand sagt ihr, dass sie etwas tun muss, aber ihr Körper will, dass sie sich versteckt. Keiner darf wissen, dass du hier bist, schreit es in ihrem Kopf. Sonst könnte es dir ebenfalls schlecht ergehen.

					Aada starrt weiterhin auf einen Punkt an der Fliesenwand, bis ihre Augen brennen.

					Das Gefühl, dass sie von hier wegmuss, wächst lawinenartig; schließlich wird es so übermächtig, dass ihre Muskeln tatsächlich gehorchen. Auf zitternden Beinen wagt sie sich zur Tür und greift nach der schwarzen Klinke.

					In dem Moment sieht sie ihn.

					Gerade als sie hinausgehen will.

					Sie hat die Tür erst einen kleinen Spalt geöffnet, die Hand liegt noch auf der Klinke, aber sie weicht sofort zurück, als ein Mann aus der Silver Suite stürmt, in der Hand einen glänzenden, blutigen Gegenstand.

					Er hat die Mütze tief ins Gesicht gezogen und trägt einen schwarzen Mundschutz; das Einzige, was sie sehen kann, sind seine brennenden Augen.

					Es dauert nur eine Sekunde, dann schließt sie die Tür instinktiv wieder, um sich zu schützen.

					Ihre Gedanken überschlagen sich, sie steht wie angewurzelt da. Ist so verängstigt, dass sie sich nicht rühren kann. Schließlich sinkt sie auf die Knie und verbirgt das Gesicht in den Händen. Versucht, das Würgen zurückzuhalten, während sie sich im Schock hin und her wiegt.

					Etwas Furchtbares muss in der Silver Suite passiert sein.

					Der Mann war voller Blut.

					Ist er noch da draußen?

					Hat er vor, hereinzukommen, um sie ebenfalls anzugreifen?

				
					
						1 Samstag, 27. März 2021

					
					Das dunkle, verlassene Hotelgebäude ragt vor einem Hintergrund aus schwarzweißen Fjällbirken auf. Die Fensterscheiben sind schmutzig, die Fassadenfarbe blättert ab und auf dem Grundstück liegt Müll herum.

					Was für ein gottverlassener Ort.

					Charlotte Wretlind begreift, dass sie eigentlich entmutigt sein sollte, wie sie da vor Storliens Hochgebirgshotel steht. Es ist bald Ostern, aber der Himmel ist bedeckt und das Nachmittagslicht grau. Die Anlage ist in trostlosen Dunst gehüllt.

					Doch Charlotte sieht etwas anderes. Sie stört sich nicht an der Schäbigkeit und dem allgemeinen Verfall, an dem Gefühl, dass die Zeit an diesem Ort vorbeigegangen ist. Stattdessen sieht sie das Hotel so, wie es zu seiner Glanzzeit dastand, als sie ein Kind war und die Familie hier die Weihnachtsferien verbracht hat.

					Als sie klein war und ihr Körper vor lauter Vorfreude kribbelte.

					Sie erinnert sich an die feierliche Stimmung, wenn sie am dreiundzwanzigsten Dezember mit dem Nachtzug aus Stockholm eintrafen und mit dem Pferdeschlitten vom Bahnhof abgeholt wurden. Bei ihrer Ankunft im Hotel stand ein riesiger Weihnachtsbaum in der Eingangshalle, und an der Decke hingen glitzernde Girlanden.

					Charlotte erinnert sich an das Gefühl am Heiligabend, wenn sie die imposante Treppe zum Restaurant hinaufgingen. Wie der Saum des langen Samtkleides ihrer Mutter jede Treppenstufe berührte, wie schön sie war mit ihren roten Lippen und dem dunklen, hochtoupierten Haar.

					In Charlottes Erinnerung umgibt die Weihnachtstage in Storlien immer noch ein magischer Glanz. Viele Jahre lang hat sie davon geträumt, hier ein neues exklusives Hochgebirgshotel errichten zu lassen, so wie ihr Vater es immer vorgehabt hat.

					Jetzt ist es soweit.

					Es hat viel Überredung gekostet, ihren Geschäftspartner Henry für das Projekt zu gewinnen, aber nun hat sie endlich einen Kompagnon, der bereit ist, das noch fehlende Kapital zu investieren. Seit Jahrzehnten setzt sie die Projekte anderer in der Finanz- und Immobilienbranche um, aber jetzt ist die Zeit gekommen, ihre eigenen Pläne zu verwirklichen. Sie ist sechsundfünfzig Jahre alt und wird etwas bauen, wofür man sich an sie erinnert.

					Ihr Vater wäre so stolz gewesen, wenn er das noch hätte erleben können.

					Sie kann es schon vor sich sehen, das neue Hauptgebäude, den Flügel mit einem luxuriösen Spa, die Panoramafenster. Die umbaute Fläche soll um ein Vielfaches größer werden, es wird exklusive Suiten und Restaurants geben, die Spitzengastronomie und höchsten kulinarischen Genuss bieten.

					Der Ort soll wieder zum Leben erwachen und die Gäste sollen herbeiströmen, genau wie damals in ihrer Kindheit. Wenn sie hier fertig ist, wird das Hochgebirgshotel in Storlien selbstverständlich die erste Wahl für internationale Premiumgäste sein. Arabische Touristen, chinesische, sie hat schon begonnen, ein schillerndes Marketingkonzept zu entwerfen, um sie hierher zu locken.

					Mit einem Lächeln auf den Lippen geht Charlotte zu ihrem Wagen, um nach Åre zurückzufahren. Sie wohnt die ganze Osterwoche im Hotel Copperhill Mountain Lodge und hat vor, ein bisschen Ski zu fahren, wenn sie nicht arbeitet. Zwischen Storlien und Åre liegt nur eine Dreiviertelstunde Autofahrt.

					Sie hat sich so lange vorbereitet, träumt seit Jahren von dem Projekt hier. Es hat unendlich viele Stunden an Planung und Besprechungen gekostet. Manchmal musste sie argumentieren und manchmal drohen, um alle erforderlichen Genehmigungen zu erhalten. Am Montag hat sie eine letzte wichtige Besprechung mit der Kommune, um alles zu regeln. Danach wird es um siebzehn Uhr eine Pressekonferenz geben.

					Der Vertreter der Kommune, Bengt Hedin, wird dabei sein. Henry fliegt ebenfalls hier herauf. Charlotte runzelt die Stirn. Sie darf nicht vergessen, ihn heute Abend anzurufen, sie muss ihn bei Laune halten.

					Als sie sich hinters Steuer setzt, wirft sie unwillkürlich noch einen Blick auf das Gebäude am Berg. Wenn nur ihr Vater hier sein und ihren Triumph miterleben könnte. Aber er ist vor ein paar Jahren gestorben, und ihre Mutter lebt mit weit fortgeschrittener Demenz in einem Heim.

					Papa wird sich nie über ihren größten Erfolg freuen können, obwohl sie ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet hat, ihm zu beweisen, wie tüchtig sie ist. Aber sie freut sich darauf, die Pläne ihrem geliebten Sohn Filip zu zeigen, der versprochen hat, nächste Woche nach Åre zu kommen.

					Sie sehnt sich danach, ihn zu sehen.

					Ihr wunderbarer Filip.

					Sie macht das hier auch für ihn. Er ist ihr einziges Kind. Sie hat ihn ganz allein großgezogen, nachdem sie sich von seinem Vater Mats scheiden ließ, als Filip noch klein war.

					Insgeheim träumt sie davon, dass Filip ihr Lebenswerk übernimmt und sie eines Tages zusammenarbeiten werden. Zwar haben sie sich oft wegen seiner gescheiterten Hochschulausbildung gestritten, aber sie hofft, dass ein paar gemeinsame Tage in den Bergen die Dinge zurechtrücken.

					Gerade hat er wieder ein Studium abgebrochen, diesmal an der Königlich Technischen Hochschule in Stockholm, und die Nachricht hat Charlotte gleichermaßen wütend und traurig gemacht. Sie sind vor ein paar Wochen heftig darüber aneinandergeraten, und sie hat Sachen gesagt, die sie zutiefst bereut.

					Danach hat er sich auf ihre Textnachrichten kaum mehr gemeldet.

					Sie will doch nichts lieber, als ihren Sohn zu unterstützen, aber sie versteht einfach nicht, warum er sich nicht mehr anstrengt.

					Charlottes Hände ruhen auf dem Lenkrad.

					Sie hasst es, mitansehen zu müssen, wie Filip sein Talent vergeudet. Er hat eine schnelle Auffassungsgabe und ist intelligent, er könnte Großes vollbringen, wenn er die Dinge nur ernst nehmen würde. Deshalb kann sie auch nicht den Mund halten, wenn sie sieht, wie er seine Zeit Tag und Nacht mit Computerspielen verplempert.

					Gleichzeitig hasst sie die angespannte Stimmung, die jetzt zwischen ihnen herrscht. Sie ist nie konfliktscheu gewesen, aber es ist etwas anderes, mit seinem einzigen Kind Streit zu haben.

					Filip bedeutet ihr alles, sie hält seine schweigsame Abkehr nicht aus.

					Wenn er nach Åre kommt, muss sie versuchen, die Dinge wieder einzurenken. Als ersten Schritt der Wiedergutmachung hat sie seine hübsche Freundin Emily mit eingeladen, aber das reicht nicht, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.

					Im Wagen ist es warm geworden, Charlotte regelt die Heizung herunter. Das Handy, das sie auf den Beifahrersitz gelegt hat, piepst kurz. Die Buchstaben leuchten ihr im Dunkeln entgegen. Es ist eine Nachricht von Bengt Hedin, dem Vorsitzenden des Boden- und Planungsausschusses der Kommune Åre.

					Wir müssen über den Grundstückskauf reden. Die Opposition stellt Fragen, und ich weiß nicht, ob das machbar ist.	

					Charlotte unterdrückt einen Schrei der Entrüstung. Sie hat viel Geld bezahlt, um sich Hedins Unterstützung zu sichern. Für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät, das muss ihm doch klar sein. Er kann es sich nicht wenige Tage vor der Bekanntmachung anders überlegen.

					Das gesamte Projekt in Storlien basiert darauf, dass sie Grund und Boden hinzukaufen kann. Es war kompliziert, eine Genehmigung für die erforderlichen Erweiterungsbauten zu erhalten, und außerdem haben ihr die Kommunalbeamten andauernd Steine in den Weg gelegt. Zuerst verlangten sie, dass sie das verfallene Gebäude renovieren solle, und dann wollten sie die neuen Architektenpläne nicht genehmigen. Sie hatten die Stirn zu behaupten, die Gestaltung passe nicht zum Gesamtbild von Storlien.

					Nach vielen fruchtlosen Diskussionen, an deren Ende offensichtlich war, dass die Kommune ihre Vision nicht teilte, erkannte sie, dass unorthodoxe Methoden erforderlich sein würden, um ihren Willen durchzusetzen.

					Charlotte richtet ihre Aufmerksamkeit wieder aufs Handy. Am Montag soll alles unterschrieben werden, anschließend wird das Storlien-Projekt auf einer Pressekonferenz vorgestellt.

					Sie wird auf keinen Fall zulassen, dass Hedin ihr im letzten Moment einen Strich durch die Rechnung macht. Selbstverständlich hat sie genau dokumentiert, welche Geldbeträge er angenommen hat.

					Das ist ihre Absicherung für den Fall, dass er kalte Füße bekommt.

					Langsam tippt sie eine Antwort, die unmissverständlich ist.

					Das ist nicht mein Problem, das ist Ihres. Die Pressekonferenz ist am Montag, daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.

					Charlotte schickt die Nachricht ab. Das muss reichen. Sie legt das Handy zurück und hat gerade einen Gang eingelegt, als das Telefon schon wieder piepst.

					Was will er jetzt?

					Sie hebt es hoch und sieht, dass es eine SMS von einer unbekannten Nummer ist.

					Verschwinde von hier, sonst wird es dir leidtun.

					Sie stößt einen müden Seufzer aus.

					Es ist nicht die erste Droh-SMS, die sie bekommen hat, seit ihre Pläne in der Umgebung bekannt wurden. Vermutlich auch nicht die letzte. Überall gibt es Ewiggestrige, die Veränderungen ablehnen und wollen, dass alles so bleibt, wie es immer war. Inzwischen gibt es wohl auch eine Facebookgruppe, in der die Leute Gift und Galle über sie und das Hotelprojekt spucken.

					Sie muss Stefan am Wochenende anrufen und ihn bitten, die Sache in die Hand zu nehmen. Er ist einer der gewieftesten Lobbyisten in Schweden, ein ehemaliger Landwirtschaftsminister mit Kontakten in die ganze Gesellschaft. Das ist der Vorteil, wenn man ein prominenter Ex-Politiker ist. Er hat von Anfang an bei dem Projekt mitgearbeitet und geholfen, den Weg für den Hotelbau freizumachen.

					Und das ist nicht sein einziges Talent.

					Sie lächelt bei dem Gedanken an ihre letzte gemeinsame Nacht.

					Mit einem Achselzucken beschließt sie, den Netztroll zu ignorieren. Dann biegt sie auf die mit Schneematsch bedeckte Straße. Das Handy piepst schon wieder, aber Charlotte reagiert nicht darauf.

					Sie hat nicht vor, sich von irgendwelchen Dunkelmännern einschüchtern zu lassen.

				
					
						2 Sonntag, 28. März 2021

					
					Es ist voll in der Weinbar, wo Polizeikommissarin Hanna Ahlander sich mit ihrer Schwester Lydia zu einem frühen Abendessen verabredet hat. Die Uhr zeigt kurz nach sieben, sie haben gerade Nachtisch und Kaffee bestellt. Beide haben eine milde Form von Covid hinter sich, sonst hätten sie sich kaum in ein Lokal gewagt.

					Sie sitzen an einem Tisch ganz hinten in der Ecke. An der langen, ein paar Meter entfernten Theke richtet der Barkeeper ein Tablett mit verschiedenen Kaffees für andere Gäste her.

					Lydia streicht ihr blondes Haar zurück und greift nach dem Glas mit italienischem Ripasso. Der große Brillant in ihrem Ehering funkelt im Kerzenlicht. Sie ist erfolgreiche Rechtsanwältin und besitzt ein riesiges Haus in Sadeln, das einige Kilometer außerhalb des Ortszentrums von Åre liegt. Dort war Hanna kurz vor Weihnachten 2019 eingezogen, als sie an ein und demselben Tag ihren Job bei der Citypolizei in Stockholm verlor und von ihrem damaligen Lebensgefährten Christian vor die Tür gesetzt wurde.

					Lydia, die zehn Jahre älter ist, war schon immer Hannas sicherer Hafen. Jetzt verbringt sie mit ihrer Familie die Osterferien in Åre, und die beiden Schwestern sind losgezogen, um für eine Weile unter sich zu sein.

					»Wie läuft’s bei der Arbeit?«, fragt Lydia und trinkt einen Schluck Wein. »Es war wohl in der letzten Zeit ziemlich ruhig?«

					Hanna nickt. Den Winter über war sie vorwiegend mit der Aufklärung von Drogendelikten und ein paar Erpressungen beschäftigt. Normalerweise arbeitet sie zwei Tage pro Woche in Åre und die restliche Zeit auf der Dienststelle in Östersund. Dort ist sie formal angesiedelt, bei der Abteilung Schwerkriminalität, genau wie ihr Kollege und Dienstpartner Daniel.

					Wie üblich setzt ihr Herz beim Gedanken an ihn für einen Schlag aus.

					Wie üblich verdrängt sie es.

					Jetzt ist er wahrscheinlich zu Hause, zusammen mit Ida und der gemeinsamen Tochter Alice, und bereitet das sonntägliche Abendessen vor. So soll es sein, er ist bei seiner Familie. Wo er hingehört.

					Daniel und sie sind nur Arbeitskollegen, mehr nicht.

					Hanna wischt sich den Mund mit der Serviette ab und schiebt die verbotenen Gedanken beiseite. Über ein Jahr ist vergangen, seit sie erkannt hat, dass sie tiefere Gefühle für ihren Kollegen empfindet, und jeden Tag versucht sie, darüber hinwegzukommen.

					Damals haben sie zusammen im Mordfall des Skifahrers Johan Andersson ermittelt und sind sich dabei sehr nahegekommen. Daniel war ihr vergangenes Jahr eine große Stütze. Es kommt immer noch vor, dass Hanna nachts von schrecklichen Albträumen aufwacht. Die Lösung des Falls war traumatisch, sie hat lange gebraucht, das zu verarbeiten. Die Schuldgefühle, dass sie es nicht geschafft hat, rechtzeitig einzugreifen, wird sie immer mit sich herumtragen.

					»Was ist los?«, fragt Lydia.

					Ihre Schwester ist wie immer sehr gut darin, die kleinsten Signale zu bemerken. Aber nicht einmal sie darf erfahren, wie Hanna sich fühlt.

					Lydia sieht sie forschend an.

					»Nichts«, wehrt Hanna ab.

					Zum Glück kommt die Bedienung mit den Desserts, und Lydia ist abgelenkt. Hanna stürzt sich auf den Nachtisch, einen knusprigen Apfelkuchen mit Marconamandeln, schön angerichtet auf einem Bett aus Vanillesauce. Lydia hat sich für eine Schokoladenmousse mit Kirschen und Baiser entschieden.

					»Geht es um einen Typen?«, fragt Lydia. »Hast du jemanden kennengelernt?«

					Hannas große Schwester hat sich nicht nur um sie gekümmert, als Christian aus dem Nichts heraus Schluss gemacht hat. Letztes Jahr hat sie auch dafür gesorgt, dass er das Geld aus dem Verkauf der gemeinsamen Eigentumswohnung mit Hanna teilt.

					Ohne Lydia hätte sie nicht einen Öre gesehen. Dann hätte sie es sich nie leisten können, sich was Eigenes zu kaufen.

					»Leider nicht«, murmelt Hanna mit vollem Mund und fügt hinzu: »Mhm, ist das Dessert gut. Wie ist deins?«

					Lydia lässt nicht vom Thema ab, trotz Hannas Versuch, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.

					»Nur weil Christian sich wie ein Schwein benommen hat, heißt das nicht, dass alle Männer so sind«, sagt sie milde.

					Hanna sieht Daniels Gesicht vor sich. Den Blick in seinen grünbraunen Augen, der sekundenschnell zwischen warm und ernst wechseln kann, den kurzen rotbraunen Bart, die Wangen, die sich im Rhythmus seines Lachens bewegen.

					Er ist es, der sie dazu gebracht hat, sich in Åre heimisch zu fühlen. Sie fahren oft gemeinsam nach Östersund, und in der Regel sind das die besten Stunden der ganzen Woche.

					Daniel würde seine Lebensgefährtin nie mit einem Verhältnis hintergehen oder versuchen, sie um Geld zu betrügen. Er ist ein ganz anderer Typ als Christian, ein besserer und anständigerer Mensch.

					Aber er ist vergeben, ermahnt Hanna sich.

					Die Musik aus den Boxen ist lauter geworden. Das Stimmengewirr im Hintergrund nimmt zu.

					»Es wird Zeit, nach vorne zu schauen«, sagt Lydia. »Jemanden kennenzulernen, der es wirklich ernst mit dir meint.«

					»Ich weiß«, sagt Hanna leise. »Ich weiß.«

					Sie hat nur keine Ahnung, wie das gehen soll.

					Nicht, wenn sie nur an Daniel denken kann.
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3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
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permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
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remain under this license does not apply to any document created
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TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
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